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Luke, meinem Lieblingsneffen, gewidmet




 
»Mein Liebes,
ich weiß, ich bin wahrscheinlich der Letzte, von dem Du hören willst, aber ich wollte Dir nur sagen, wie leid es mir tut. Du musst wissen, dass ich niemals etwas tun würde, was Dich verletzt, zumindest nicht absichtlich, doch diesmal habe ich einen großen Fehler gemacht, einen Riesenfehler.
Mir ist klar, dass es kein Zurück gibt, und ich bitte auch nicht darum. Ich wollte Dich nur wissen lassen, wie sehr ich bereue, was geschehen ist, und dass ich mir aus tiefstem Herzen wünsche, es sei nie passiert oder dass ich es nicht verursacht hätte. Aber es ist passiert, und ich würde alles tun, um die Möglichkeit zu bekommen, es wieder ungeschehen machen zu können.
Ich weiß, ich habe kein Recht, das zu fragen, aber ich hoffe, Dir geht es gut.
Ich bin mir echt nicht sicher, was ich sonst noch sagen soll. Du sollst nur wissen, dass ich niemals die Absicht hatte, Dich zu verletzen, und dass es mir sehr, sehr leidtut.
Bitte verzeih mir.«




1. Kapitel


Leonie Hayes sah sich verstohlen um, als sie sich in die Schlange einreihte. Es war blöd, doch sie hatte Angst, auf jemanden zu stoßen, den sie aus Dublin kannte, jemanden, der sie erkennen und der sich fragen könnte, was sie hier tat. Nun, sie nahm an, es war offensichtlich, was sie hier tat (taten sie nicht alle dasselbe?), doch sie wollte sich eigentlich nicht über die Gründe und Ursachen ausbreiten. Nicht, dass es irgendjemanden anginge, aber trotzdem. Sie löste die Krokodilspange, die sie trug, und ließ ihr langes kastanienbraunes Haar dichter um ihr Gesicht hängen.
»Gehen Sie bitte vorwärts … hier entlang bitte … bitte weitergehen«, drängte ein Offizieller in der Nähe, während der lange Strom aus Menschen sich langsam vorwärtsbewegte.
Was tue ich hier nur?, fragte Leonie sich und empfand blitzartig ein Zaudern, während sie mit der Schlange nach vorne ging. War es jetzt zu spät, sich umzudrehen und nach Hause zu fahren, zurück zu allem, was bequem, normal und vertraut war? Doch genauso schnell erinnerte sie sich, dass jetzt alles anders und es zu Hause nicht mehr bequem oder auch vertraut war – alles hatte sich verändert.
Der schrille Klingelton ihres Handys in ihrer Handtasche unterbrach ihre Gedanken, und Leonie durchwühlte kurz ihre Sachen, nahm das Handy heraus und sah auf die Nummer auf dem Display.
Grace schon wieder.
Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Es war der dritte Anruf ihrer besten Freundin in drei Tagen, und obwohl sie wusste, sie sollte den Anruf annehmen, konnte sie im Augenblick einfach mit keinem reden. Es würde zu viele Fragen geben, und sie konnte im Moment kaum ihre eigenen Gedanken sortieren, ganz zu schweigen davon, zu versuchen, sie jemand anderem zu erklären. Vielleicht, wenn … wenn sich alles ein wenig beruhigt hatte und sie wusste, wo sie war, könnte sie ihr alles ein bisschen besser erläutern. Grace würde sich Sorgen machen, aber wäre sie nicht noch beunruhigter, wenn sie herausfände, wo Leonie war und was sie jetzt tat?
Ja, viel besser war es zu warten, als zu riskieren, Grace noch mehr zu beunruhigen, beschloss sie und versuchte ihr Bestes, den schrillen Klingelton zu ignorieren, der noch drängender klang als normal.
Bald hörte das Klingeln auf, und auf die kurze Stille folgte schnell das doppelte Piepsen, das eine Nachricht anzeigte. Leonie lauschte.
»Lee, ich bin es wieder«, sagte Grace, und Leonie konnte die Zwillinge im Hintergrund kreischen hören. »Wo bist du denn? Ich versuche seit einer Ewigkeit, dich zu erreichen. Ich habe es auch auf deiner Festnetznummer probiert, aber auch da antwortet keiner«, fügte sie enttäuscht hinzu. »Ich hoffe nur, dass alles in Ordnung ist, oder wichtiger noch, dass du in Ordnung bist. Ich bin sicher, dass das Wochenende hart war, aber … Hör zu, ruf mich doch bitte zurück, wenn du das hier hörst, ja? Ich bin den ganzen Tag hier, wie immer«, setzte sie sarkastisch hinzu. »Bitte ruf mich zurück. Ich hoffe, bald mit dir reden zu können. Tschüs.«
Leonie klappte das Handy zu. Sie hätte den Anruf wirklich annehmen sollen. Inzwischen war es verständlich, dass Grace sich verrückt machte. Sie hatte jedoch nicht vorausgesehen, dass ihre Freundin in ihrer Wohnung anrufen würde, und es war interessant (aber keine Überraschung) zu hören, dass auch dort niemand abgenommen hatte.
Nun, es war noch reichlich Zeit, sich später deswegen zu sorgen. Jetzt musste sie aufhören nachzudenken und einfach weitermachen, bevor sie es sich anders überlegte. Obwohl es dafür ein bisschen spät war, oder?
Natürlich würde sie mit Grace reden, aber erst wenn sie dazu bereit war. Und wichtiger noch, wenn sie wusste, dass es sicher wäre. Trotzdem, dachte sie und biss sich auf die Lippe, ist es eigentlich nicht fair, dass sich in der Zwischenzeit jemand unnötig sorgte. Sie klappte das Handy wieder auf und wählte die Mailbox ihrer Freundin. Eine feige Lösung, doch unter den Umständen musste es reichen.
»Grace, hallo, ich bin’s. Es tut mir so leid, dass ich mich nicht vorher gemeldet habe, aber es war alles so schrecklich …« Unwillkürlich brach ihre Stimme, und sie hatte einen dicken Kloß in der Kehle. Dann schluckte sie schwer und atmete tief ein, bevor sie fortfuhr: »Wollte dich nur wissen lassen, dass es mir gutgeht, und danke, dass du angerufen hast. Ich verspreche, ich werde dir alles so schnell wie möglich erzählen, aber wenn du nichts dagegen hast, glaube ich, ich brauche einfach im Moment Zeit für mich. Aber bitte mach dir keine Sorgen. Mir geht es gut, und ich spreche bald mit dir, okay?«
Sie holte noch mal tief Luft, bevor sie das Handy ausschaltete und es wieder in die Tasche steckte. Das klang doch in Ordnung, oder? Und es stimmte ja auch irgendwie. Sie brauchte tatsächlich im Augenblick Zeit für sich und würde Grace alles erzählen, wenn die Zeit reif war.
Nach ein paar Minuten mehr in der Schlange rief ein Offizieller Leonie nach vorne und wies sie in Richtung einer freien Kabine. Mit einiger Furcht näherte sie sich dem ernst dreinblickenden und schwerfälligen Mann hinter der Theke und lächelte ihn schwach an.
Er erwiderte ihr Lächeln nicht. »Ihre Dokumente bitte«, sagte er, und Leonie reichte sie ihm.
Der Mann studierte die Einzelheiten scheinbar endlos, schaute von den Papieren zu Leonie und wieder zurück, während sie fast instinktiv seinem Blick auswich. Sie war sich nicht sicher, warum genau, man machte so etwas einfach in solchen Situationen, oder nicht? Sie hasste es, dass sie sich so unwohl fühlte, genauso wie sie sich gefühlt hatte, als sie vorhin durch die Metallsensoren gegangen war. Warum gab das Drumherum an solchen Orten einem immer das Gefühl, als ob man nichts Gutes im Sinn hätte?
»Wovon leben Sie, Miss Hayes?«, fragte er sie in neutralem Ton.
»Ich arbeite für eine Event-Agentur«, antwortete sie, und die Halbwahrheit kam ihr locker über die Lippen. Der Offizielle nickte, offenbar zufrieden mit der Antwort.
»Okay, jetzt muss ich Sie bitten, Ihren linken Zeigefinger auf dieses Gerät zu legen«, sagte er zu ihr und zeigte auf das Fingerabdruckgerät auf der Theke. Als Leonie gehorchte, bat er sie, dasselbe mit der rechten Hand zu wiederholen. »Danke. Jetzt treten Sie bitte zurück und schauen Sie hinauf in die Kamera hier …«
Wieder tat Leonie, wie ihr geheißen, begierig, das Ganze so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.
Es gab einen kleinen Aufschub, als der Mann noch einmal ihre Papiere untersuchte und, nachdem er etwas in den Computer eingegeben hatte, schließlich die Dokumente mit einem doppelten Abstempeln beglaubigte.
»Okay, Miss Hayes«, sagte er, und sein Mund öffnete sich zu einem Lächeln, während er Leonie ihren frisch gestempelten Pass und ihre Einwanderungsdokumente reichte, »Sie sind bereit. Willkommen in den Vereinigten Staaten.«
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Drei Wochen später
Ich muss ein Geständnis machen.«
Leonie blickte auf, und ihr Herz sank, während sie sich fragte, was nun kommen mochte. Sie nahm an, sie hätte es besser wissen und nicht glauben sollen, dass es so einfach wäre, dass irgendetwas heutzutage so einfach wäre. »Ach ja?«
Der Makler lächelte. »Diese Wohnung ist streng genommen nicht gleich verfügbar. Aber bald, weshalb ich sie Ihnen zeige.«
»Ach so, in Ordnung.« Sie schaute sich in der Wohnung um und versuchte ihr Bestes, nicht zu interessiert zu wirken, doch in Wahrheit hatte sie sich auf den ersten Blick in die Wohnung verliebt. Nichts anderes, was sie in den letzten beiden Wochen gesehen hatte, war dem hier auch nur nahegekommen.
Die Wohnung befand sich im obersten Stockwerk eines umgebauten viktorianischen Hauses in der Green Street, einer hübschen, mit Bäumen bestandenen Gegend im Herzen von San Francisco. Das Haus lag in Gehweite von Cafés, Restaurants und unzähligen kleinen Boutiquen und Galerien, die sich in den Nebenstraßen befanden.
Die Wohnung selbst mit ihren Stuckdecken aus Eichenholz, dem verzierten Kamin und den riesigen, bis zum Boden reichenden Fenstern war warm, gemütlich und einfach voller Charakter. Aus dem Wohnzimmerfenster konnte Leonie gerade noch (wenn sie nach rechts ging und sich auf die Zehenspitzen stellte) die Golden Gate Bridge ausmachen, die sich über die Wasser der Bucht schwang, während auf der linken Seite eben noch ein winziger Zipfel von Alcatraz zu sehen war. Unter ihr senkten sich die Dächer der Nachbarhäuser wie Stufen zur San Francisco Bay hinab, in der Segelboote hell unter der Sonne aufblitzten.
Doch selbst ohne den tollen Ausblick war da einfach etwas an den alten Häusern, was sie verzauberte. Von außen war das Haus hübsch wie eine Pralinenschachtel; weiß und in einem hellen Blau gestrichen und reich verziert mit hübschen Leisten und Mustern, tief liegenden Fenstern und einer hölzernen Veranda als Eingang. Zusätzlich bezaubernd war es, dass die Nachbarhäuser in verschiedenen Pastelltönen angestrichen waren, rosa, grün und gelb, so dass sie fast wie eine Reihe Puppenhäuser aussahen. Es war eine Anordnung, wie sie typisch war für die Architektur in der Stadt und einer der Gründe, warum Leonie sich so schnell in San Francisco verliebt hatte. Sie war ganz aus dem Häuschen gewesen, dass sie sich diese Wohnung gesichert hatte.
Natürlich war das Innere altmodisch und irgendwie schmuddelig, doch nichts, was mit ein bisschen Heimwerken nicht zu ändern wäre. Der eichene Parkettboden wäre schön herzurichten, und sie konnte das Wohnzimmer mit ein paar bunten Teppichen aufmöbeln, schicke Kissen für das schäbig wirkende Sofa finden und sich für die Wände Kunstdrucke aussuchen. Die Kitchenette war klein, aber praktisch, und das Schlafzimmer neben dem Wohnzimmer war hell, geräumig und hatte jede Menge Platz für Schränke. Nicht, dass sie den brauchen würde, zumindest im Moment. Aber am wichtigsten war, dass es eine Million Mal besser war als die Schuhschachtel im Holiday Inn, und wäre es nicht wundervoll, eine Wohnung in der Stadt zu finden, die sie ihr Zuhause nennen konnte?
»Nun, ich habe gedacht, ich lasse Sie sie im Vorhinein anschauen, da ich gemerkt habe, dass nichts, was ich Ihnen gezeigt habe, passte«, sagte der Makler und setzte damit Leonies Tagträumen ein Ende. »Es ist eine tolle Gegend, sehr sicher, und wie Sie auf dem Weg gesehen haben, haben Sie außerdem den Vorteil einer privaten Zugangstür.«
Nach dem, was Leonie sehen konnte, war das Haus in drei getrennte Einheiten aufgeteilt, die alle ihren eigenen Eingang hatten. Die Wohnung im Erdgeschoss schaute aus, als ob man durch eine Seitentür neben der Garage in der Straße hineinkommen würde, während sie »ihre« Wohnung ein paar Stufen hinauf und durch eine der Nebentüren neben der Veranda betreten hatten, bevor sie die Treppe zum oberen Stockwerk genommen hatten.
»Sie haben recht, sie ist absolut perfekt«, stimmte sie zu und konnte ihre Begeisterung nicht verbergen. Aber war es nicht typisch für ihr Glück, dass sie nicht verfügbar war! »Doch Sie haben gesagt, es wohnt noch jemand hier?«
Seltsam, denn es sah nicht so aus und fühlte sich auch nicht so an. Abgesehen von Staub auf den Möbeln und davon, dass es keine Anzeichen dafür gab, dass vor kurzem hier jemand gewohnt hatte, lag auch etwas Ungenutztes in der Luft, fast wie … Verlassenheit, das ziemlich auffällig war.
»Das stimmt. Offiziell sollte ich sie Ihnen nicht mal zeigen«, erwiderte der Makler mit einem boshaften Leuchten in den Augen, »weil sie tatsächlich erst Ende des Monats auf den Markt kommt. Aber …« Er sah sie an. »Persönlich glaube ich, dass sie irgendwie besonders ist. Die Green Street ist eine tolle Gegend, und diese alten viktorianischen Häuser trifft man nicht alle Tage. Wenn wir sie auf den offenen Markt setzen, wird sie innerhalb einer Stunde weg sein, wenn Sie also vielleicht interessiert sein sollten …«
»Ich bin interessiert«, sagte Leonie entschieden und musste keine Sekunde länger darüber nachdenken. Diese Wohnung war perfekt, und zum Glück für sie war sie die Erste, die sie ansehen durfte. Es mochte Schicksal sein oder blindes Glück, aber in jedem Fall fühlte es sich so an, als ob endlich alles gut werden würde. »Wann kann ich einziehen?«

Später an diesem Tag rief sie Grace an, um sie über die neueste Entwicklung ihrer Wohnsituation auf dem Laufenden zu halten.
Als sie angekommen war, hatte Leonie sich bei ihrer Freundin gemeldet, um sie zu informieren, wo sie war, und es war nicht erstaunlich, dass Grace mit Verblüffung erfahren hatte, dass sie bis in die Vereinigten Staaten geflogen war.
»Du willst das wirklich durchziehen?«, hatte sie ungläubig gekeucht.
»Wieso glaubst du, dass es nicht so wäre? Grace, das war doch nicht nur eine verrückte Idee von meiner Seite.«
»Okay, ich kann einsehen, dass du eine Weile entfliehen musst, aber warum denn gleich so weit? Warum nicht einfach nach Cork oder so ziehen, dann könnte ich dich wenigstens ab und zu sehen. Ich finde San Francisco kaum auf der Karte!«
Sie klang verletzt, und Leonie empfand erneut Schuldgefühle. Grace war eindeutig immer noch sauer, weil sie Dublin ohne einen richtigen Abschied verlassen hatte. Doch damals hatte Leonie nicht den Mut gehabt, sich ihr zu stellen. Grace hätte ganz sicher versucht, ihr alles auszureden.
»Es tut mir leid«, erwiderte sie. »Es ist schwer, dich nicht in der Nähe zu haben, um zu reden, aber gleichzeitig musste ich es tun.«
»Ich weiß, aber na ja, es ist einfach so extrem, Leonie. Vor etwas wegzulaufen hilft langfristig nämlich nie.«
Leonie spürte einen Kloß in der Kehle. »Vielleicht, doch im Augenblick ist es die einzige Möglichkeit, die ich kenne, um damit umzugehen.«
»Aber es ist doch sicher besser, hier in Dublin bei uns zu sein. Bei den Menschen, die dich lieben und sich um dich sorgen, anstatt ganz alleine in einer großen Stadt, wo sich niemand um dich schert?«
»So ist es nicht, die Leute hier sind nett«, entgegnete sie und dachte an den hilfsbereiten Makler, der für sie die perfekte Wohnung gefunden hatte, und an Carla vom Empfang im Holiday Inn, mit der sie in den letzten Wochen so etwas wie Freundschaft geschlossen hatte. »Alle sind echt freundlich.«
Seit ihrer Ankunft vor drei Wochen fühlte sie sich in San Francisco sehr wohl. Der hinreißend blaue Himmel und die helle kalifornische Sonne hoben ihre Laune sofort, und obwohl es so geschäftig und hektisch wie in jeder anderen Stadt war, hatte sie doch auch einen entspannten, künstlerischen Nerv an sich. Deshalb ja, natürlich fühlte sie sich manchmal einsam und vermisste alles und alle, die sie hinter sich gelassen hatte, aber darum ging es doch teilweise auch, oder?
An diesem Nachmittag hatte sie den Mietvertrag für die umgebaute viktorianische kleine Wohnung unterzeichnet und würde Ende des Monats dort einziehen.
»Wie lange gedenkst du denn zu bleiben?«, fragte Grace.
»Nun, der Mietvertrag für die Wohnung gilt für sechs Monate mit der Möglichkeit der Verlängerung danach, deshalb weiß ich es nicht. So lange wie es dauert, nehme ich mal an.«
»Sechs Monate?«, schrie Grace auf.
»Hast du denn geglaubt, ich würde nur ein paar Wochen bleiben und dann den Schwanz einziehen und zurückkommen? Was hätte es denn dann für einen Sinn?«
»Nun, ich könnte nicht alles einfach so aufgeben und mein ganzes Leben so verlassen. Versteh mich nicht falsch«, fügte Grace schnell hinzu, »ich weiß, es gibt einen sehr guten Grund, aber es scheint alles so … drastisch zu sein.« Als Leonie nichts erwiderte, fuhr sie fort: »Es ist nur, du bist normalerweise so ruhig und gefasst. Ich denke mal, ich habe einfach nicht erwartet, dass du so reagieren würdest.«
»Ruhig und gefasst, wenn es um die Probleme der anderen geht, vielleicht«, gab Leonie sarkastisch zurück. Aber wenn es um ihr eigenes Leben ging, war sie doch immer eine völlige Katastrophe gewesen, oder? Und ja, herzukommen mochte impulsiv gewesen sein, doch gleichzeitig fühlte es sich richtig an.
»Nun, okay, du hast also eine Wohnung gefunden, toll. Zumindest werde ich in den nächsten sechs Monaten wissen, wo du bist. Aber was wirst du denn jetzt machen? Du kannst dich doch nicht alleine in deiner Wohnung verstecken.«
»Ich denke, nun, da ich eine Basis habe, werde ich anfangen, nach einem Job zu suchen.«
Kurz bevor sie Dublin verlassen hatte, hatte Leonie ihren Job bei Xanadu Event Management gekündigt und das freundliche Angebot ihres Chefs abgelehnt, die Stelle offenzuhalten, bis sie zurückkam, weil sie sich nicht sicher war, ob sie überhaupt jemals zurückkommen würde. Und obwohl sie einige Ersparnisse hatte, die sie eine Zeitlang über Wasser hielten, wusste Leonie, dass sie, wenn sie wirklich von vorne anfangen und richtig in der Stadt ankommen wollte, Arbeit finden musste.
»Es geht einfach nicht in meinen Kopf«, sagte Grace traurig, und Leonie konnte ihre Freundin fast vor sich sehen, wie sie ungläubig ihren blonden Kopf schüttelte, während sie in ihrer Küche zu Hause in Dublin saß, umgeben von Kinderspielzeug. »Und dann ausgerechnet Amerika …«
»Na ja, in gewisser Weise ist es auch zu Hause, oder?«, gab Leonie zurück und bezog sich damit darauf, dass sie tatsächlich in den Staaten geboren war, auch wenn ihre irischen Eltern kurz darauf zurück nach Dublin gezogen waren. Nach ihrer Trennung vor einiger Zeit waren sie weitergezogen; ihr Vater lebte jetzt in Hongkong, und ihre Mutter war mit ihrem neuen Partner in Südafrika. Sie hätte natürlich zu ihrer Mutter reisen können, doch sie wollte ihr keine Last sein, und, wichtiger noch, um dies hier durchzustehen, musste sie, das wusste sie, eine Zeitlang alleine sein.
»Hör zu«, sagte Grace leise nach einer langen Pause, »ich glaube, ich kann es dir genauso gut erzählen, ich habe neulich Adam zufällig getroffen.« Leonie blieb fast das Herz stehen. »Er weiß nicht, dass du weggezogen bist.«
Leonie wurde fast ohnmächtig. »Du hast nicht …?«
»Natürlich nicht«, antwortete Grace rasch. »Ich habe es dir schließlich versprochen, oder? Ich sage nicht, dass ich damit einverstanden bin, aber ein Versprechen ist ein Versprechen – selbst wenn es am Telefon über den Atlantik hinweg gegeben wurde«, fügte sie bissig hinzu.
Leonie versuchte zu verdauen, was ihre Freundin gesagt hatte, wusste aber nicht, warum sie so überrascht war, dass Grace Adam gesehen hatte. Dublin war ja keine so große Stadt, oder?
»Willst du denn nicht wissen, worüber wir geredet haben oder was er gesagt hat?«, drängte Grace, als Leonie weiter schwieg.
»Nein, eigentlich nicht«, antwortete diese und schluckte schwer. »Ich möchte lieber nicht über ihn reden, um ehrlich zu sein.«
»Nun, er sah ganz furchtbar aus, und ich glaube, es tut ihm wirklich leid, dass …«
»Grace, bitte«, unterbrach Leonie sie heiser. »Ich will es einfach nicht wissen, okay?«
»Gut, es tut mir leid, aber du bist meine beste Freundin, und ich mache mir echt Sorgen um dich. Hör zu, ich weiß, das, was passiert ist, war schrecklich, aber gibt es denn keine Chance, dass ihr beide versuchen könnt, die Dinge zu klären? Vergeben und vergessen vielleicht?«
Leonie schloss die Augen. »Das glaube ich wirklich nicht, Grace«, erwiderte sie und wusste in ihrem Herzen, dass manche Dinge einfach nicht vergeben werden konnten.
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Zwei Wochen später bekam Leonie die Schlüssel für die Wohnung und zog aus dem Holiday Inn in das, was ihr brandneues Heim werden würde – zumindest für die nächsten sechs Monate. Sie hatte Grace die Wahrheit gesagt, als sie gemeint hatte, sie wisse nicht, wie lange sie bleiben würde; sie wusste nur, dass sie immer geflohen war, wenn sie mit großen Entscheidungen in ihrem Leben konfrontiert worden war.
Okay, in ihrem Job musste sie cool, ruhig und entscheidungsstark sein, und sie war normalerweise ziemlich gut darin, ebendiese Eigenschaften auch auf die Probleme anderer Leute anzuwenden, doch aus irgendeinem Grund schaffte sie es nie, diese abzurufen, wenn es um ihre eigenen ging.
In ihrer Teenagerzeit, als sich all ihre Klassenkameraden um Examen und Plätze am College Sorgen machten, beschloss Leonie, den Stress zu vermeiden, indem sie ein Jahr lang mit dem Rucksack durch Asien und Australien reiste. Während Grace und ihre anderen Schulfreundinnen entsetzt (und mehr als ein wenig neidisch) gewesen waren, hatten Leonies Eltern sie voll unterstützt. Tatsächlich war die einzige größere Entscheidung, über die sie in letzter Zeit wirklich nachgedacht hatte, die, dass sie zugestimmt hatte, Adam zu heiraten – und darüber hätte sie eindeutig noch mehr nachdenken sollen, überlegte sie jetzt, als sie ihren Rucksack die Stufen hinauf zur Haustür schleppte.
Als sie ihre Wohnung betrat, war sie wieder fasziniert von dem großen winkligen Fenster, das das Wohnzimmer beherrschte und es mit Licht überflutete, und sie nahm an, dass sie viele Tage und Abende auf dem Stuhl am Fenster sitzen und diesen wunderbaren Ausblick über die Bucht in sich aufsaugen würde. Es war der perfekte Ort, um sich mit einem guten Buch dort zusammenzurollen.
Doch auch wenn es verführerisch war, sich an einem so gemütlichen und schönen Ort zu »verstecken« (wie Grace es ausdrückte), wusste sie doch, dass es keinen Sinn hatte. Sie würde am Ende nur noch mehr über das nachgrübeln, was zu Hause passiert war.
Nein, beschloss Leonie sofort, hier würde es kein Trübsalblasen geben. Das hatte sie schließlich schon genug getan, oder? Stattdessen würde sie sich ein paar Tage lassen, um sich einzugewöhnen, und dann darangehen, die Gegend richtig zu erforschen. Die Stadt war so gedrängt, dass man das meiste zu Fuß ansehen konnte, und wenn es zu schwierig würde, in den Hügeln zu laufen, konnte sie immer in eines der Cable Cars springen (auch wenn sie sehr angsteinflößend aussahen, wie sie an einem einzigen Draht diese gigantischen Hügel rauf- und runterfuhren – was, wenn dieser riss?). Es war schön, dass ihre Straße nur ein paar Blocks von Fisherman’s Wharf entfernt lag; da unten war mit dem von Touristen bevölkerten Pier 39 und den lebhaften Märkten und Straßenkünstlern immer etwas los. Es war schade, dass sie keinen kannte, doch hoffentlich würde dies nur eine Weile so sein, und wenn sie ernsthaft jemanden brauchte, um zu reden, könnte sie immer noch nach unten gehen und mit den Seelöwen plaudern.
Doch zuerst zu den wichtigeren Dingen, beschloss Leonie und krauste die Nase; diese Wohnung brauchte einen gründlichen Frühjahrsputz. Der vorige Bewohner hatte sie nicht gerade in bestem Zustand hinterlassen. Eine Staubschicht lag auf dem Couchtisch und dem Kaminsims, und die angrenzende Küche (die eigentlich mehr eine Kitchenette war) sah echt schäbig aus.
Sie ließ ihren Rucksack im Schlafzimmer fallen und beschloss, sofort wieder nach draußen zu gehen, um ein paar Sachen zu besorgen. Am Ende der Straße gab es einen Minimart, so dass sie sicher genug Putzmittel kaufen könnte, um zumindest für den Nachmittag beschäftigt zu sein. Und wenn sie schon dabei war, konnte sie gleich ein paar Grundnahrungsmittel wie Milch und Zucker anschaffen. Bald würde sie einen Großeinkauf in einem der Supermärkte machen, aber die Wohnung würde erst richtig zum Heim werden, wenn sie eine Tasse Tee getrunken hatte. Ihr lief ein Schauer der Erregung den Rücken hinunter, als sie die Erkenntnis traf, dass sie sich ihre erste Tasse Tee in ihrer eigenen kleinen Wohnung in einer Stadt kochen würde, die Tausende von Meilen von ihrem normalen Leben entfernt war.
Trotz der Probleme, die sie überhaupt hierhergeführt hatten, begann sie bereits sich positiver zu fühlen. Und wenn sie etwas dafür tun konnte, dachte sie, die Hände in die Hüften gestützt, während sie ihre neue Umgebung betrachtete, würde sich die Green Street bald wie ihre Heimat anfühlen.

Nachdem sie das Wohnzimmer und die etwas vernachlässigte Küche geschrubbt hatte, begab sie sich endlich ins Schlafzimmer, das zu ihrer Erleichterung nicht so viel Arbeit erforderte, abgesehen davon, dass sie die Teppiche saugte und die Schränke auswischte.
Leonie stellte sich auf einen Küchenstuhl und begann den Schrank abzustauben. Es war ein sehr altes, praktisches antikes Stück aus dunklem Holz und mochte gut und gern genauso alt sein wie das Haus selbst, dachte sie und erinnerte sich daran, dass sie irgendwo gelesen hatte, dass viele viktorianische Häuser aus dem damals leicht verfügbaren (und vor allem feuerresistenten) Holz erbaut worden waren.
Sie griff hinein und fuhr mit dem Staubtuch über ein Brett, wollte aber nicht nur schnell und flüchtig darüberwischen. Dann runzelte sie die Stirn, als ihre Hand auf etwas traf. Sie spähte in die Dunkelheit und erblickte etwas, das wie eine kleine Kiste aus Holz aussah, weit hinten versteckt. Super, stöhnte sie innerlich, die letzten Mieter hatten offenbar ein hübsches Begrüßungsgeschenk mit ihrem ungewollten Müll hinterlassen.
Seufzend zog Leonie die Kiste über das Regal und hob sie aus dem Schank. Sie wollte sie nach unten und aus dem Weg räumen. Doch gerade als sie im Begriff war, sie aufzuheben, verlor sie auf ihrem Stuhl plötzlich das Gleichgewicht, und sie und die Kiste stürzten zu Boden.
»Da schau nur, wozu du mich gebracht hast!«, jammerte sie und rieb sich den Hintern, der das meiste von dem Sturz abbekommen hatte. Der kleine goldene Riegel an der Kiste war aufgegangen, und ihr Inhalt, eine Sammlung von Umschlägen, die lose in Zellophan eingewickelt waren, lag überall verstreut.
So viel zum Aufräumen der Wohnung, grummelte sie bei sich und beschloss, dass es wohl ein Zeichen sein sollte, dass sie für einen Nachmittag genug getan hatte. Ganz zu schweigen von einer sehr guten Ausrede für eine schöne Tasse Tee.
Leonie stand auf und sammelte den Inhalt der Kiste ein. Dabei erkannte sie, dass die Umschläge seltsamerweise immer noch versiegelt und ungeöffnet waren. Sie nahm einen an sich, um ihn genauer zu untersuchen. Es war ein Brief, adressiert an jemanden, der wohl vorher hier gewohnt hatte.
Helena Abbott.
Tatsächlich war jeder einzelne ungeöffnet und alle an dieselbe Person adressiert.
Merkwürdig.
Mit der Kiste im Arm ging Leonie wieder in die Küche und schaltete die Herdplatte mit dem Kessel darauf ein. Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, setzte sie sich ans Fenster und betrachtete nacheinander die Umschläge. Die Handschrift war auf allen Umschlägen gleich, bemerkte sie. Und dann noch so eine schöne Schrift, fast wie Kalligraphie.
Warum waren die Briefe nicht geöffnet worden? Angenommen, diese Helena Abbott, wer immer sie auch war, hatte vorher hier gewohnt und die Briefe absichtlich in der Kiste weggeräumt (und dazu noch in einer sehr hübsch verzierten), warum hatte sie sie dann nicht geöffnet? Oder sie mitgenommen, als sie ausgezogen war? Hatte sie sie einfach vergessen, da sie verborgen hinten im Schrank lagen, oder …?
Das Wasser kochte, und Leonie schüttelte den Kopf und sagte sich, dass es sie nichts angehe. Sie legte die Briefe beiseite, nahm einen Becher aus dem Schrank und machte sich einen Tee.
Doch typischerweise gewann ihr Interesse (oder schlichte Neugier, wie Grace es nennen würde) die Oberhand, und sie kehrte zum Fenstersims zurück und stellte die Kiste auf ihren Schoß und den Tee neben sich.
Sie hob den Deckel an und nahm erneut die Umschläge heraus, um sie näher zu betrachten. Es schien auf keinem einen Absender zu geben, so dass man unmöglich sagen konnte, woher sie kamen. Sie blickte auf die Briefmarke und versuchte zu erkennen, ob diese irgendetwas preisgab, doch es schien sich um nichts Besonderes als eine offiziell aussehende, aber hübsche normale Marke zu handeln.
Na gut, dachte sie und legte sie wieder in die Kiste. Sie würde beim Vermieter anrufen und schauen, ob er eine Adresse hatte, an die sie sie weiterschicken konnte.
Obwohl etwas Leonie sagte, dass Helena Abbott sie nicht vermissen würde.

»Nein, tut mir leid, es gibt keine Nachsendeadresse«, teilte ihr der Mann von der Vermietungsgesellschaft mit, als Leonie ein paar Tage später dort anrief. Sie hatte inzwischen die Wohnung von oben bis unten geputzt und außer der Kiste nichts anderes gefunden, das Vormietern gehören könnte.
»Oh. Es ist nur, ich habe einen Stapel Post …«
»Post?«
»Entschuldigung, ich meine Briefe«, verbesserte sie sich schnell. »Sie hat sie zurückgelassen, als sie ausgezogen ist, und es könnte wichtig sein.«
»Es tut mir leid, aber wir haben gar nichts in unseren Daten. Wir haben keinen Hinweis auf den Namen, den Sie erwähnt haben, als Kunden dieses Unternehmens.«
Leonie runzelte die Stirn. »Was? Aber sie ist doch erst vor ein paar Wochen ausgezogen.«
»Ja, doch sie war keine Kundin von uns. Der Eigentümer hat offenbar vorher eine andere Agentur für die Vermietungen benutzt«, erklärte er.
»Nun, vielleicht hat ja dann der Eigentümer ihre Adresse. Könnte ich seine Nummer haben?«
»Es tut mir leid, aber wir können diese Information nicht herausgeben«, antwortete der Mann.
»Was?«, rief Leonie frustriert aus. »Was soll ich denn dann mit den Briefen anfangen? Es muss doch wohl eine Möglichkeit geben, mit dem Eigentümer in Verbindung zu treten? Ich meine, was, wenn etwas mit der Wohnung schiefgeht, wenn sie abbrennt oder so?«
»Ma’am, die Agentur ist verantwortlich für alle Aspekte der Vermietung, aber wenn Sie uns Ihren Namen und Ihre Nummer geben, kann ich unseren Kunden kontaktieren und ihm eine Nachricht hinterlassen, dass er Sie anrufen soll.« Er klang jetzt ein wenig gereizt.
»Also gut«, seufzte Leonie. Sie nahm an, dabei musste es bleiben. Wahrscheinlich würde sich der Eigentümer keinen Deut um die Habseligkeiten eines früheren Mieters scheren, doch wenn es keine andere Möglichkeit gab, hatte sie es zumindest versucht.
Nachdem das erledigt war, begann sie das Mittagessen zuzubereiten und dachte an das Nächste, was sie tun musste – sich um einen Job kümmern. Sie hatte die letzten Tage damit verbracht, sich in der Wohnung einzurichten und die Gegend ein bisschen besser kennenzulernen. An dem Tag, nachdem sie eingezogen war, hatte sie ein Cable Car hinunter zum Union Square genommen (was ihr echt Angst gemacht hatte), wo sie ein paar Stunden lang die verschiedenen Haushaltsgegenstände eingekauft hatte, die sie brauchte, um die Wohnung vollständig einzurichten. Es gab eine entzückende Kunstgalerie in der Nähe, wo sie ein paar irre Kunstdrucke für einen Apfel und ein Ei erworben hatte, die ihr Wohnzimmer erheblich aufheiterten, genauso wie die hübschen handgemachten Kerzen aus dem Kunstgewerbeladen, den sie einen Block entfernt entdeckt hatte.
San Francisco war berühmt für seine Künstlerkultur und seine Wurzeln aus den Hippie- und New-Age-Jahren, aber sie war doch verblüfft gewesen von der Anzahl an kleinen, unabhängigen Läden und Restaurants, die es hier anstelle der allgegenwärtigen Ketten gab und die sie erwartet hatte. Dieser persönliche Touch trug mit zu dem schönen Gemeinschaftsgefühl bei, das sie von Anfang an in der Nachbarschaft gespürt hatte, und viele der fröhlichen Café- und Delikatessenlädenbesitzer waren nur zu glücklich über einen kleinen Plausch und darüber, ihr viele hilfreiche Tipps zu ihrer Umgebung geben zu können.
Tatsächlich waren die Einheimischen so freundlich und offen gewesen, dass sie Leonie den Mut vermittelt hatten, den sie brauchte, um ans Jobsuchen zu denken. Auch wenn sie die ersten Tage genossen hatte, die sie in der Wohnung verbracht und sich eingerichtet und abwechselnd (wie hypnotisiert und süchtig) amerikanisches Fernsehen geschaut oder am Fenster gelesen hatte, während sie hinaus zu den Segelbooten in der Bucht blickte, begann sie nun eine gewisse Unruhe zu spüren.
Wenn sie einen Job hätte, würde sie sich hoffentlich besser konzentrieren und dies ihr helfen können, sich noch besser einzugewöhnen, und selbst wenn es sich nur um Kellnern oder Arbeit in einer Kaffeebar handelte, zöge sie doch etwas vor, was mehr Kontakt mit Menschen einschloss. Bei all den Bistros und Delis in der Gegend (vor allem in der Columbus Avenue, in der es mehr italienische Restaurants in einer Straße gab, als Leonie in einer italienischen Stadt gesehen hatte) würde sie hier doch wohl einen Job finden? Nach dem Mittagessen beschloss sie, es anzugehen und sich in dieser Richtung umzuschauen.
Trotz ein wenig Küstennebel war es wieder ein herrlicher sonniger Tag, und als Leonie die Haustür hinter sich schloss, entdeckte sie, wie jemand die Wohnung unten betrat. Es war das erste Mal seit ihrem Einzug, dass sie ein Geräusch hörte oder irgendeine Aktivität bei ihren Nachbarn bemerkte, was entweder von der soliden viktorianischen Bauweise zeugte oder ein Zeichen dafür war, dass die sie umgebenden Mieter nett und ruhig waren.
Es war schade, dass sie sie verpasst hatte, überlegte sie und fand, dass es schön wäre, die Nachbarn zu kennen, zumindest genug, um sich ab und zu zu begrüßen.
Als sie die Stufen hinabging, warf sie sich die Handtasche über die Schulter und lief dann die von Bäumen gesäumte Straße in Richtung Columbus Avenue hinunter.
Auf ihrem Weg entdeckte sie eine zauberhafte italienische Töpferei in einer der Seitenstraßen; ihr buntes Schaufenster und das lebhaft gestrichene Äußere zogen sie an wie eine Elster. Daneben gab es viele hübsche Boutiquen und etwas weiter weg sogar einen niedlichen kleinen Buchladen, und bevor Leonie sich’s versah, war sie völlig vom Kurs abgekommen und in einer Gegend gelandet, die sie nicht wiedererkannte. Doch es war egal, da sie keine Eile hatte und dies nur ein weiterer Aspekt dieser Stadt war, den sie liebte – die Möglichkeit, in einer Gegend umherzuwandern und auf gut Glück einige ihrer unentdeckten Schätze zu entdecken. Sie schlenderte eine Weile weiter und schaute sich die Schaufenster an, blieb ab und zu stehen und stöberte, wonach ihr der Sinn stand, als ein Schild in einem Schaufenster nebenan ihre Aufmerksamkeit weckte.
HILFE GESUCHT
Nach den verschwenderischen Blumenanordnungen im Schaufenster zu urteilen, handelte es sich um einen Blumenladen. Leonie sah zu dem Schild über der Tür und lachte leise über den ach so kitschigen Namen des Ladens. Was sonst? Nun, es besser gleich angehen, dachte sie, stieß die Tür des Flower Power auf und ging hinein.
»Hallo, ich sehe, Sie suchen Personal?«
Eine strenge, plumpe Frau, die in keiner Weise wie der New-Age-Hippie-Typ wirkte, den Leonie erwartet hatte, sah sie abschätzend an. »Wissen Sie etwas über Blumenbinden, meine Liebe?«
Leonie schluckte. »Nicht viel, um ehrlich zu sein. Ich meine, ich habe keine Ausbildung oder so.« Blödmann, sie hätte wirklich daran denken sollen. Sie hatte keine irgendwie geartete Verkaufserfahrung, da sie als Teenager und auf ihren Reisen gekellnert hatte und von da aus ins Event-Management eingestiegen war. Was war nur in sie gefahren zu glauben, sie könnte in so einem Laden arbeiten? »Obwohl ich in meinem letzten Job viel mit Floristen zu tun hatte«, fügte sie schnell hinzu.
Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ist egal, ich habe auch keine«, sagte sie, und Leonie war erstaunt darüber angesichts der verschwenderischen und hochgestylten tropischen Arrangements im Raum. »Ich suche jemanden, der an der Kasse arbeitet und das Telefon übernimmt und die Internetbestellungen. Verstehen Sie was vom Internet?«
»Aber ja. Ich habe zwar auch nicht in diesem besonderen Bereich gearbeitet, ich meine, mit Blumen als solchen, aber ich bin sicher, ich kann es lernen.« Sie fuhr fort, der Frau von ihren Erfahrungen im Event-Management zu berichten und dass sie erst kürzlich nach San Francisco gekommen war und zufällig Arbeit suchte. »Ich kam gerade vorbei und sah das Schild. Deshalb …«
»Woher kommen Sie, meine Liebe?«, fragte die Frau, die eindeutig verwirrt von dem Akzent war.
»Aus Irland. Europa«, fügte Leonie hilfsbereit hinzu, da ihr klar war, dass nicht jeder mit ihrem Heimatland vertraut war.
»Ich weiß, wo Irland ist, ich war zweimal dort«, erwiderte die Frau und wedelte abschätzig mit dem Arm. »Nehme an, das hübsche Haar sollte es mir verraten haben.«
Genau, und die durchsichtige Haut, die so leicht verbrennt, dachte Leonie sarkastisch bei sich.
»Sie haben also eine Sozialversicherungsnummer?«
»Nun ja, nein, ich …« Dummerweise hatte sie auch daran nicht gedacht und kam sich jetzt wirklich sehr blöd vor. Was hatte sie nur erwartet, in einem anderen Land ohne die nötigen Dokumente einen Job antreten zu können? Ihr Aufenthaltsvisum hatte ihr offensichtlich ein falsches Gefühl der Sicherheit vermittelt und …
»Ist egal. Ich denke, wir können inoffiziell arbeiten, bis Sie sie haben.« Die Frau schien sehr locker bei allem zu sein, was Leonie argwöhnen ließ, dass dies (zum Glück für sie) typisch für sie war.
»Sie haben nichts dagegen?«
»Nun, lassen Sie uns sehen, wie das Vorstellungsgespräch läuft, und dann können wir die Einzelheiten ausarbeiten. Okay?«
»O ja … natürlich.« Wieder kam sich Leonie blöd vor.
»Wie heißen Sie denn?«
Man stellte sich vor. Die Frau hieß Marcy, und ihr gehörte das Flower Power, das sie auch leitete.
»Es ist ein toller Name für einen Blumenladen, vor allem hier.« Leonie lächelte. »Ich nehme an, Sie gehörten zur Hippie-Bewegung?«
Marcy sah beleidigt aus. »Sind Sie verrückt? Ich bin ein braves baptistisches Mädchen aus Mississippi! Nichts von dem ›Freie-Liebe‹-Kram für mich. Ich bin vor ungefähr zehn Jahren nach Westen gezogen, nachdem mein Mann starb.«
»Oh, es tut mir sehr leid, das zu hören.« Leonie war außerdem entsetzt, dass sie das Thema überhaupt angesprochen hatte, doch alle anderen, denen sie begegnet war, waren so freundlich und zuvorkommend gewesen, dass sie sich fast vergessen hatte.
Aber Marcy wirkte unbeirrt. »Hören Sie, Süße, es ist so: Mein letztes Mädchen ist am Samstag gegangen, und vor uns liegt eine wirklich hektische Zeit mit dem Valentinstag, der bald ist. Deshalb brauche ich jemanden, der schlau ist, hart arbeitet und vor allem keinen Babysitter braucht«, fügte sie sarkastisch hinzu. »Aber ich kann es Ihnen auch gleich ganz ehrlich sagen, die Bezahlung ist nicht so toll.« Dann nannte sie einen Wochenlohn, der nur ein Drittel von dem betrug, was Leonie zu Hause verdient hatte, und gerade so ihre Miete decken würde. Doch für den Augenblick konnte sie damit leben. Sie hatte ein paar Ersparnisse, weshalb sie nur genug brauchte, um die Miete und die Lebenshaltungskosten zu zahlen. Ihr Lebensstil war nicht gerade das, was man extravagant nennen würde. »Und es gibt noch Trinkgelder obendrauf, und manche unserer Stammgäste können sehr großzügig sein.«
Leonie nickte. »Klingt gut.«
»Sind Sie sicher?«
»Absolut.« Nun ja, sie wusste sehr wenig über Blumen (außer dass man sie bestellen konnte), aber Marcy schien das offenbar nicht für ein Problem zu halten. Und in so einem Laden zu arbeiten sah nach Spaß aus. Leonie hatte immer das Aufheben geliebt, das man um große Geschenketage wie den Valentinstag und Geburtstage machte. Es wäre also schön, mittendrin und Teil einer Branche zu sein, deren Geschäft es vor allem war, dabei zu helfen, dass die Menschen sich gut fühlten. Und mehr noch, sie wäre Teil der örtlichen Gemeinschaft. Noch ein Plus.
Ein paar Minuten besprachen sie alle Einzelheiten, und Leonie war erneut verblüfft von dem Tempo und der Lockerheit, mit der sie sich in ihr neues Leben in San Francisco einfand. Mit der neuen Wohnung und einem brandneuen Job hatte sie ihr altes Leben im Nu hinter sich gelassen. Und das war doch der Plan, oder nicht?
»Okay, Leonie«, sagte ihre neue Chefin schließlich, »dann also bis Montag in aller Frische.«




4. Kapitel


Alex Fletcher hatte langsam das Gefühl, sie müsse die schnippische kleine Blonde anschreien, die vor ihr stand.
»Hi, ich bin Cyndi Dixon, live von …«
»Cyndi«, unterbrach Alex entnervt, »werd ein bisschen locker, ja? Wir sind nicht live, und das hier ist nicht CNN.«
»Als wenn ich das nicht wüsste«, murrte Cyndi und strich sich übers Haar, bevor sie erneut in die Fernsehkamera blickte. »Hi, ich bin Cyndi Dixon von Today by the Bay. Ich befinde mich heute Morgen am Ort dieser ziemlich … äh … ungewöhnlichen Lebensrettung«, fügte sie hinzu und ließ endlich die Wärme in ihre Stimme einfließen, die Alex wünschte.
Fünf Aufnahmen später nickte Alex ermutigend. Today by the Bay – der zweiminütige Unterhaltungs- und Nachrichten-Slot, den Alex für San Franciscos Lokalsender SFTV produzierte – war nicht gerade Live at Five, doch es war ihr Baby, und sie würde nicht zulassen, dass so eine dahergelaufene kleine Barbie es kaputt machte. Es war offensichtlich, dass Cyndi dies hier nur als Sprungbrett für ein Nachrichtenstudio benutzte, und viel Glück dabei, aber Alex war für diese Show nun seit fast zwei Jahren verantwortlich, und Cyndi musste, ob es ihr nun gefiel oder nicht, es so machen, wie es ihr passte.
Okay, es war nicht besonders gut angekommen, dass sie ihr an ihrem ersten Tag gesagt hatte, sie solle ihre braven Schulmädchenzöpfe aufmachen und ihre Garderobe etwas aufpeppen, aber Today by the Bay war eine Sendung, bei der es menschelte, und niemand erwärmte sich für eine Reporterin, die aussah, als ob sie gerade von einer Beerdigung käme.
Cyndi fuhr mit ihrem Kommentar fort. »Genau hier hinter mir riskierte Jake Stephens sein Leben und ganz sicher seine Glieder«, fügte sie hinzu und legte einen kleinen Gluckser in ihre Stimme, »um eine der unglaublichsten Rettungsaktionen im Wasser auszuführen, die die Stadt jemals gesehen hat.«
»Schnitt!« Frustriert gab Alex dem Kameramann Dave ein Zeichen. »Vielleicht ein bisschen zu dramatisch am Ende?«, sagte sie zu Cyndi, die die Augen verdrehte. »Lass uns einfach bei ›der unglaublichsten Rettungsaktion im Wasser‹ weitermachen, okay?«
»Klar«, maulte Cyndi, bevor weitergefilmt wurde. »Tja, Leute, ihr könnt euren Augen trauen, denn die Szene, die ihr gerade auf euren Bildschirmen seht, zeigt einen Mann, der einen Bären aus der schnell fließenden Strömung der Bay rettet. Wie also ist ein dreihundert Pfund schwerer kalifornischer Bär hier in der Stadt gelandet, und dann auch noch im Wasser? Nun, wie er hergekommen ist, ist für Jake Stephens nicht wichtig. Sobald unser Held sah, dass der Bär in Schwierigkeiten steckte, sprang er rein und half dem Tier in Sicherheit, ohne an seine eigene zu denken.«
»Schnitt! Super, Cyndi«, begeisterte sich Alex, da dies und das Interview, das sie bereits mit Stephens geführt hatte, höchstwahrscheinlich reichen würden.
Was für ein verrückter Kerl, einfach so ins Wasser zu springen. Glücklicherweise war der Bär zu müde und schwach vom Schwimmen, um ihn anzugreifen; stattdessen hatte das Tier den Mann als Schwimmhilfe benutzt, bis Rettung kam. Wie Cyndi erwähnt hatte, konnte man nur raten, wie der Bär hier in der Bucht gelandet war, doch dieser Teil der Geschichte ging Alex nichts an; die Dramatik der Rettungsaktion würde die Zuschauer am meisten interessieren, vor allem mit dem begleitenden Filmmaterial, das sie glücklicherweise von einem vorbeigehenden Touristen bekommen hatten. Es war die Art von fesselnder, dramatischer und oft herzerwärmender Nachricht, für die Today by the Bay spezialisiert war, und wenn Sylvester Knowles, der Chefproduzent des Senders, das nicht zeigte, würde Alex einen Besen fressen.
Sylvester hatte sehr strenge Regeln für Today by the Bay, und das hier lag genau auf seiner Linie. Wenn Alex manchmal versuchte in interessantere Richtungen abzudriften, die eher eine Nachricht wert waren, wurde sie schnell zurechtgestutzt. »Ach, kommen Sie schon, dieser ganze grüne Kram ist doch zum Einschlafen«, hatte er protestiert, als sie einmal etwas über eine Fluglinie angebracht hatte, die sogenannte Umwelttaktiken nutzte, um heimlich neue Gebühren einzuführen. Die Gesellschaft war fast überglücklich darüber, grün zu sein, wenn das hieß, dass sie etwas noch Grüneres von ihren duldsamen Passagieren bekommen konnte, und hatte eine Gebühr einführen wollen, weil sie ihre Toilettenspülungen unter dem Banner des »Wasserschutzes« betätigten. Alex war sich sicher, dass so eine Geschichte das Publikum interessieren würde, doch wie immer wollte Sylvester nichts davon wissen.
Sosehr sie ihren kleinen Zwei-Minuten-Sendeplatz und die Vielfalt liebte, den er ihr bot, so sehr sehnte sie sich manchmal danach, eine »richtige« Geschichte zu machen, nicht unbedingt über Politik oder Gesellschaft, aber etwas Handfestes, was dem Durchschnittsamerikaner wirklich Feuer unter dem Hintern machte. Sie nahm an, dass sie das von ihrem Dad geerbt hatte, der Zeitungsjournalist gewesen war zu einer Zeit, als Geschichten, echte Geschichten noch zählten.
»Wir sind jetzt fertig«, sagte Cyndi in einem Ton, der eher eine Feststellung beinhaltete als eine Frage.
»Sicher«, erwiderte Alex locker. »Soll ich dich zurück zum Sender mitnehmen? Dave und ich fahren jetzt in die Richtung.« Als Nächstes ging es direkt in den Schneideraum, um die Geschichte für einen Platz in den Abendnachrichten fertigzubekommen, und Sylvester würde bis dahin zweifellos vor alle Werbepausen einen Fünf-Sekunden-Anreißer wollen.
»Eigentlich muss ich woanders sein«, antwortete Cyndi, und es klang, als ob sie zu einem Treffen mit dem Präsidenten müsste.
»Okay, dann ruf ich dich an, wenn wir dich morgen zum Filmen brauchen. Ich glaube aber, ein Voiceover sollte reichen.« Morgen stünde ein Interview mit einem neunundsechzigjährigen Typen an, der der älteste Cable-Car-Fahrer der Stadt war und in Kürze in Rente gehen würde. Da der Mann (anders als die meisten Zuschauer) sich als ein lebhafter und unterhaltsamer Interviewpartner erwiesen hatte mit vielen Anekdoten aus seinen Jahren im Job, würden sie Cyndis hübsches Gesicht nicht brauchen, um das Interesse des Zuschauers zu fesseln oder Zeit auf dem Bildschirm zu füllen.
»Auch egal.« Cyndi war bereits anderswo, und Alex nahm sich vor, Sylvester zu fragen, warum er ihr ständig diese kostbaren Prinzessinnen aufs Auge drückte. Sie wusste, er würde damit kontern, dass er darauf beharrte, sie solle doch selbst vor die Kamera treten, doch sie hatte kein Interesse daran. Mit ihren großen braunen Augen, hohen Wangenknochen und einem Aussehen, das die Leute oft als »exotisch« bezeichneten (was vor allem auf ihr mediterranes Erbe zurückzuführen war), nahm sie an, dass sie für die Rolle wahrscheinlich wie geschaffen war, doch sie hatte sich schon immer hinter der Kamera wohler gefühlt als davor. Und, überlegte sie, während sie mit einer Strähne ihrer langen dunklen Haare spielte, es hieße, dass sie zehn Pfund abnehmen und eine Tonne Make-up jeden Tag tragen müsste, was einfach nicht in Frage kam.
Alex war kurz vor der Mittagszeit zurück an ihrem Schreibtisch im Büro von SFTV. Sie sah ihre Nachrichten durch und entdeckte, dass mitten in dem beruflichen Kram eine steckte, sie solle ihren Anwalt anrufen. Alex’ Herz schlug automatisch schneller.
Es konnte doch nicht sein, oder?
Sie wischte sich die Hände, die plötzlich ganz klamm geworden waren, an ihren Jeans ab, bevor sie den Hörer abnahm, um zurückzurufen.
»Doug, hier ist Alex«, sagte sie und versuchte gleichmäßig zu klingen. »Sie haben angerufen?«
»Leider keine guten Nachrichten«, antwortete Doug ohne große Vorrede. »Dieselbe alte Geschichte.«
»Was?« Alex war sich nicht ganz sicher, wie sie sich fühlen sollte. Sie hatte erwartet, dass sie diesmal andere Nachrichten hören würde. »Sie haben ihn nicht geschnappt?«
»Nun, was unseren Typen angeht, so hatten Sie recht; er war mal da, aber ist es nicht mehr.«
Sie wusste ehrlich nicht, ob sie Erleichterung oder Enttäuschung empfinden sollte. Ihr war natürlich klar, was sie fühlen sollte, doch wenn es darum ging, befand sie sich nie auf sicherem Boden.
»Was machen wir denn nun?«, fragte sie Doug. »Ich meine, es muss doch erledigt werden.«
»Ich kann kurzfristig nicht viel für Sie tun, wenn wir diesen Typen nicht festnageln können, Alex.« Der Anwalt war vorsichtig. »Hören Sie, fragen Sie doch noch etwas rum und schauen Sie, was Sie herausfinden können, oder vielleicht denken Sie darüber nach, einen Profi auf den Fall anzusetzen. Sonst werden wir uns eine Alternative überlegen müssen, aber dafür ist es wahrscheinlich im Moment noch zu früh.«
»Zu früh … aber es ist über ein Jahr her!«, rief sie aus, auch wenn es in Wahrheit länger her war, seit alles wirklich begonnen hatte.
»Ja, aber in den Augen des Gesetzes …«, begann Doug mit seinem üblichen Mantra.
»Ich weiß, ich weiß«, sagte Alex erschöpft. »Ich versuche es ja weiter, schaue, ob ich etwas Neues herausfinde. Es tut mir alles so leid; ich war mir diesmal so sicher.«
»Tun Sie das. Und versuchen Sie sich keine Sorgen zu machen, wir werden den Kerl schließlich festnageln können. Das tun wir immer.«
»Das hoffe ich, Doug.« Sie bemühte sich, so zu klingen, als ob sie es so gemeint hätte, auch wenn sie sich in Wahrheit nicht so sicher war. »Und es tut mir leid, dass Sie Ihre Zeit erneut für eine sinnlose Unternehmung vergeudet haben.«
Auch wenn sie wusste, dass der Anwalt selbst wohl kaum auf die Jagd gegangen war; wahrscheinlicher war, dass irgendein Lakai, den die Kanzlei beschäftigte, diese Art von Beinarbeit erledigte.
»Kein Problem. Mir tut es leid, dass ich keine guten Neuigkeiten hatte, damit ich diese Sache ein für alle Mal abschließen kann«, endete Doug, bevor er auflegte.
Das Gespräch hallte immer noch in ihrem Kopf nach, als Alex sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte und tief aufseufzte.
»He, was soll das lange Gesicht?«, fragte Sylvester, der ihr Seufzen gerade noch mitbekam. »Ich hoffe, Ihr Doktor hat Sie nicht sitzenlassen, vor allem nicht jetzt, da der Valentinstag so nahe ist.«
Als sie an Jon dachte, musste Alex lächeln. »Nein, wir gehen heute Abend aus«, berichtete sie ihrem Boss.
»Gut. Superchirurg oder nicht, dieser Typ kriegt es mit mir zu tun, wenn er Ihnen was tut.«
»Das werde ich ihm ganz bestimmt sagen«, gab sie mit einem Lächeln zurück.
Sie und Jon French, ein Chirurg aus dem Memorial Krankenhaus in der Stadt, gingen seit ein paar Monaten miteinander, und auch wenn alles bis jetzt super gelaufen war, so näherte sie sich nun sehr schnell einem entscheidenden Punkt in ihrer Beziehung, von dem ihr klar war, dass sie ihn nicht länger aufschieben konnte. Er wusste natürlich, was mit ihr los war, hatte es von Anfang an gewusst und schien deshalb keine Probleme zu haben zu warten. Doch nun, da ihre Beziehung fast vier Monate dauerte und immer noch nichts passiert war, nahm sie an, dass sie ihm eigentlich keine Vorwürfe machen konnte, wenn er kribbelig wurde.
Würde sie immer noch so empfinden, wenn Dougs Anruf anders gewesen wäre?, fragte sie sich. Hätte sie sich damit zur Ruhe legen können? Sie zog eine Grimasse wegen ihrer Wortwahl und versuchte ihre Gedanken in den Griff zu bekommen. Es hatte keinen Sinn, auch nur in diese Richtung zu denken. Wenn überhaupt, hatte sie Glück, dass Jon in dem Moment in ihr Leben getreten war, und doppelt Glück, dass er so geduldig und verständnisvoll war.
Nur ihre pragmatische Seite wollte eben, dass das erledigt wurde, beruhigte Alex sich, und nichts sonst sollte da mitspielen. Ihre Beziehung mit Jon sollte weitergehen, und mit etwas Glück würde sie endlich den Abschluss bekommen, den sie wollte.
Doch im Augenblick, dachte Alex, während sie ihre restlichen Nachrichten durchschaute, sieht es so aus, als ob dieser Abschluss nicht so schnell eintreten würde.

»Wow, du siehst ja toll aus!« Jon war des Lobes voll, als Alex an diesem Abend im Restaurant eintraf, und sie war zufrieden mit ihrer Entscheidung, das neue blaue Seidenkleid von Diane von Fürstenberg mit der einen freien Schulter zu tragen, das sie in der Woche zuvor bei Macy’s gekauft hatte.
Sie aßen zu Abend im Cliff House, einem ihrer Lieblingsrestaurants in der Stadt, das, wie der Name schon sagte, auf den Klippen hoch über dem Pazifik lag. Von ihrem Fenstertisch sahen sie, wie die Lichter der Küste von Marin in der Ferne blitzten, und unten auf dem Wasser fuhren Kreuzschiffe unter der Golden Gate zur Bucht hinein und wieder hinaus. Jon sah heute Abend auch ziemlich gut aus, bemerkte sie, mit einem schwarzen Hemd von Ralph Lauren und braunen Hugo-Boss-Chinos. Sein dunkles Haar war frisch geschnitten, und seine tiefbraunen Augen leuchteten in dem gedämpften Licht. Mann, war er sexy!
»Wie war deine Woche?«, fragte er, als der Kellner ihre Bestellung aufgenommen hatte.
»Danke, gut.« Alex beschloss, nichts über Dougs Anruf vorhin zu sagen. Nicht, dass es viel ausmachte (zumindest Jon nicht), aber sie wollte heute Abend eigentlich nicht mehr über dieses spezielle Thema reden. »Auch wenn ich, anders als du«, scherzte sie, »keine Leben gerettet habe.«
»He, ein Job ist ein Job«, entgegnete er mit einem bescheidenen Lächeln, und wieder war Alex beeindruckt von seinem Mangel an Arroganz oder Eitelkeit. Mit sechsunddreißig war er einer der jüngsten, aber wichtigsten Chirurgen am Memorial, doch er tat immer so, als wäre das keine große Sache. »Natürlich ist der größte Nachteil daran, dass ich dich nicht so oft zu Gesicht bekomme, wie ich möchte.« Er griff über den Tisch und schlang seine Finger um ihre. Dabei spürte Alex, wie ihr unwillkürlich ein Schauder den Rücken hinunterlief.
»Du hast also noch mehr Nachtschichten vor dir?« Sie versuchte, nicht zu enttäuscht zu klingen.
»Eine ganze Woche nach Sonntag. Es tut mir leid, Liebes, ich habe echt gehofft, wir könnten am Donnerstag etwas Besonderes machen, aber es geht einfach nicht.«
Alex war verwirrt. »Warum Donnerstag?«
»Na ja, am Valentinstag natürlich«, erwiderte er, als ob es das Offensichtlichste auf der Welt wäre, und sie musste lächeln. Noch etwas, was sie an Jon liebte, war, dass er keine Spielchen spielte und nichts von dem unreifen Machogehabe und der männlichen Angeberei an sich hatte, die oft Hand in Hand mit einer Beziehung gingen. Stattdessen war er völlig aufrichtig und entschlossen in Bezug auf das, was er wollte, und für Alex war dies höchst anziehend. Eindeutig im Einklang mit seiner Männlichkeit, war er auch noch sehr aufmerksam und obendrein ziemlich romantisch (auch wenn Alex diesen ganzen Kram mit Herzchen und Blumen weit hinter sich hatte), und sie hatte Glück, ihn gefunden zu haben. Warum also hielt sie sich immer noch zurück?
Nun, Schluss damit, entschied sie plötzlich, während sie sein hinreißendes Gesicht in sich aufsog. Kein Aufschub und keine Ausreden mehr; wenn Jon sie nach dem Essen in seine Wohnung auf dem Nob Hill einlud, würde sie diesmal mitgehen. Und ganz realistisch: Wie viel länger konnte sie noch warten? Gleich von Anfang an hatte es echt zwischen ihnen gefunkt, war es also nicht allmählich Zeit, dass sie sich gestattete, dem nachzugeben und es einfach zu tun? Und wenn sie schon darüber nachdachte, warum warten, bis sie gefragt wurde?
»Mach dir keine Sorgen«, sagte sie und lächelte scheu. »Warum feiern wir es nicht stattdessen heute Abend?«
Jon sah auf, begegnete ihrem Blick und begriff sofort, was sie meinte. »Klingt toll für mich. Wollen wir das Dessert auslassen?«
»Dessert?« Alex lachte. »Wir hatten doch noch nicht mal unsere Vorspeise.«
»Ich glaube, mir ist gerade klargeworden, dass ich doch nicht so viel Hunger habe«, erwiderte er mit einem schelmischen Lächeln.
Heute Abend würden sie und Jon ihre Beziehung auf eine ganz andere Stufe heben, und Alex würde endlich dieses verrückte, dumme Schuldgefühl beiseitefegen können, das jedes Mal wieder auftauchte, wenn sie bis jetzt daran gedacht hatte. Und das war ein Witz, oder? Warum sollte sie Schuldgefühle haben, weil sie versuchte, den Rest ihres Lebens weiterzuleben?
Jon nahm ihre Hand und führte sie zu seinem Mund, ließ winzige Küsse auf die zarte Haut an der Innenseite ihres Handgelenks regnen, ein kleiner, aber sehr effektiver Vorgeschmack auf das, was noch kommen sollte. Alex schluckte. Heute Nacht würde eindeutig die Nacht werden, und sie wusste schon jetzt, es würde toll werden.




5. Kapitel


Du hast einen Job – schon?«, rief Grace aus. »Wahnsinn, du verschwendest keine Zeit, oder?«
»Es war nur Glück, denke ich«, antwortete Leonie und erzählte, wie sie auf das Flower Power gestoßen war. Sobald sie an jenem Tag erfolgreich ihren Weg zurück zur Green Street gefunden hatte, wurde ihr klar, dass Marcys Laden nur fünf Häuserblocks weg von der Wohnung lag, ein kurzer Fußweg von zehn Minuten. Es könnte nicht praktischer sein, und wieder und weil alles sich gerade so locker zu fügen schien, fragte sich Leonie, ob jemand da oben ihr vielleicht half. Heute war ihr erster Tag im Job gewesen, und auch wenn es hektisch gewesen war, hatte sie es wirklich genossen, mittendrin zu sein.
»Aber ein Blumenladen?«, sagte Grace ungläubig am anderen Ende der Leitung. »Du verstehst doch überhaupt nichts von Blumen.«
»Nun, ich verstehe ein wenig aus meiner Zeit bei Xanadu, aber ich werde einfach beim Arbeiten alles lernen.«
»Wow, du bist wirklich irre, Leonie«, fuhr ihre Freundin fort, diesmal mit offensichtlicher Bewunderung in der Stimme. »Erst ein paar Wochen dort, und schon gehörst du praktisch zu den Einheimischen. Ich verlaufe mich ja schon im Einkaufszentrum von Dundrum, ganz zu schweigen davon, dass ich mich in so einer Riesenstadt wie San Francisco zurechtfinden würde.«
»Aber es ist leicht, sich hier zurechtzufinden. Es ist eine sehr kompakte Stadt, man kann fast überall zu Fuß hingehen …«
»Nun, ich sehe mich nicht … O Rocky, hör auf, lass deine Schwester in Ruhe!«, ermahnte Grace ihren Sohn, bevor sie unbeirrt mit dem Gespräch fortfuhr. »Aber ich beneide dich trotzdem um dein Selbstvertrauen. Kommt wahrscheinlich von all den Reisen, die du gemacht hast. Oh, und apropos, wir versuchen im Moment unseren ersten Familienurlaub zu planen«, fügte sie aufgeregt hinzu.
»Wirklich? Wohin wollt ihr denn?« Leonie war überrascht, das zu hören. Grace hasste im Allgemeinen Reisen, und die Zwillinge, die drei Jahre alt waren und nur Flausen im Kopf hatten, wären auf jedem Flug nicht zu bändigen.
»Ray hat von Tunesien gesprochen. Offenbar wird es dort nicht zu heiß um Ostern herum sein, aber es wird wärmer sein als Zypern, woran wir zuerst gedacht haben. Jetzt frag mich nicht mehr, denn er soll alles arrangieren, und um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht mal sicher, ob es eine der griechischen Inseln ist oder …«
»Es ist Afrika«, erklärte Leonie ihr lächelnd. »Tunesien liegt in Afrika.« Angesichts der Geographiekenntnisse ihrer Freundin war es wahrscheinlich gut, dass Grace nicht viel reiste.
»Tatsächlich? Das habe ich nicht gewusst«, sagte sie und klang besorgt. »Wird es denn ein langer Flug sein? Allmächtiger Gott, ich weiß nicht, warum ich Ray diese Dinge organisieren lasse; er hat im Reisebüro einfach nach Wintersonne gefragt, und das haben wir dann bekommen. Er hatte bestimmt auch keine Ahnung. Wie ich ihn kenne, meint er sicher, es liegt in Spanien.«
Leonie lächelte und versuchte sich das Gespräch im Reisebüro vorzustellen.
»O Rosie, wirst du wohl mal aufhören!«, stöhnte Grace.
»Bist du sicher, dass du noch reden willst?«, fragte sie.
»Ach, achte nicht auf sie, sie spinnen nur rum, weil ich mich nicht mit ihnen beschäftige. Gott allein weiß, wie sie in einem Flugzeug sind! Aber wenn ich jetzt daran denke, wärst du doch genau die Richtige, die ich fragen kann, wohin wir wirklich reisen sollen. Warst du schon mal dort, in Tunesien, meine ich?«
Leonies Herz setzte einen Schlag aus. »Ja«, flüsterte sie. »Ist schon eine Weile her, nicht lange nachdem die Zwillinge geboren waren.«
»Wirklich? Ich kann mich gar nicht erinnern, aber das ist ja auch keine Überraschung – mein Hirn war damals aus Mus. Afrika, ja? Wie ist es denn da so? Wird es uns passen, weil ich wirklich nicht weiß, ob … Oh!«, rief sie aus und brach mitten im Satz ab, und da wusste Leonie, dass es endlich bei ihr Klick gemacht hatte. »Nach den Zwillingen? Natürlich! Es war doch nicht dort …«
»Doch«, beendete Leonie den Satz und versuchte gelassen zu klingen. »Dort haben Adam und ich uns kennengelernt.«
»O Lee, es tut mir leid, das habe ich völlig vergessen, und ich wollte das alles nicht wieder aufs Tapet bringen …«
»Hallo, du musst dich nicht entschuldigen. Ich kann ja nicht so tun, als ob es ihn nie gegeben hätte, oder?«
»Aber tust du das in gewisser Weise nicht gerade?«, wollte ihre Freundin wissen, und Leonie war wieder mal verblüfft darüber, wie Grace es trotz ihrer Zerfahrenheit immer schaffte, genau ins Herz der Dinge zu treffen.
»Nein«, antwortete sie fest. »Das tue ich nicht. Im Augenblick versuche ich lediglich das Schlechte hinter mir zu lassen.«
»Oh, das glaube ich jetzt nicht …«, stöhnte Grace erneut, und Leonie fragte sich, was die Kinder nun wieder angestellt hatten. »Rocky! Was um alles in der Welt geht bloß in deinem Kopf vor?«, fragte sie mit offensichtlicher Verzweiflung.
»Grace, ehrlich, du machst besser Schluss. Es klingt, als ob du dort wirklich alle Hände voll zu tun hättest.«
»Ich denke, das tue ich wohl besser, bevor sie noch das Haus um uns herum abbrennen«, seufzte ihre Freundin. »Typisch, das einzige Mal, wo ich mich ein bisschen wie eine Erwachsene unterhalten kann. Nun ja, egal, Glückwunsch zum neuen Job, und ich rufe dich bald wieder an, ja?«
»Genau«, antwortete Leonie. »Grüß die Kinder von mir.«
Nachdem sie sich verabschiedet hatte, legte sie auf und ging hinüber zum großen Fenster, in Gedanken immer noch ganz bei dem Gespräch über Graces Urlaubspläne.
Vor drei Jahren
Der Flug in Dublin hatte ein paar Stunden Verspätung gehabt, so dass Leonie, als sie endlich am Flughafen von Tunis landete, erschöpft und gereizt war. Die frühe Abendhitze und die stickigen Ankunftshallen halfen nicht dabei, ihre Laune zu heben, und als sie am Band auf ihr Gepäck wartete, war sie geneigt, dem zuzustimmen, was Grace gesagt hatte, bevor sie abgereist war.
»Ich weiß nicht, was du davon hast, wenn du so ins Ausland abhaust«, schimpfte ihre Freundin, als Leonie ihr mitteilte, dass sie für eine Woche in den Urlaub fliege. »Es wird doch alleine kaum Spaß machen. Vielleicht wenn du mir etwas früher Bescheid gesagt hättest, hätte ich mit dir kommen können.«
Leonie wusste, dass eher die Hölle einfrieren würde, bevor Grace ihre geliebten Neugeborenen allein ließe – und das erwartete sie auch gar nicht von ihr –, ganz zu schweigen davon, dass ihre Freundin zurzeit ganz allgemein ein paar Wochen vorher informiert werden musste, selbst wenn es um so etwas Einfaches wie ein gemeinsames Kaffeetrinken ging. Nein, Grace war kein Fan von Auslandsreisen, weshalb es Leonie ehrlich gesagt nie eingefallen wäre, sie zu bitten mitzukommen. Sie hatte noch ein paar Wochen Jahresurlaub übrig gehabt, und so beschloss sie, sie so gut wie möglich zu nutzen.
Eine schnelle Suche im Internet nach Last-Minute-Urlauben in der Sonne hatte die üblichen Packages in Spanien, Portugal und so weiter ergeben, die sie nicht besonders interessierten. Sie wollte ihren Plan gerade schon ganz aufgeben, als sie auf eine Möglichkeit in Tunesien stieß. Das Land hatte nie ganz oben auf ihrer Liste der Länder gestanden, die sie besuchen wollte, doch es klang ein bisschen interessanter als die Costa del Golf.
Ein paar Tage am Pool, kombiniert mit einem Hauch nordafrikanischer Kultur, das klang gut, und ein bisschen Sonne wäre eindeutig willkommen. Auch wenn es Ende April und fast Sommer war, konnte Leonie sich kaum mehr erinnern, wie die Sonne aussah.
Doch als sie nun ungeduldig am Laufband wartete, während ihr der Schweiß über den Rücken lief und der Geruch von Tabak schwer in der Luft hing, fragte sie sich, ob das wirklich so eine gute Idee gewesen war. Ihr wäre es egal gewesen, doch sie hatte nur einen winzigen Koffer mitgenommen, der klein genug war, um an jedem anderen Tag als Handgepäck durchzugehen, wären da nicht die altmodischen und restriktiven Regeln dieser Fluggesellschaft gewesen. Kaum erstaunlich, hatte die alte 737, mit der sie geflogen waren, doch durchgesessene Sitze und ein Unterhaltungsprogramm, das außer Betrieb gewesen war, und sah aus, als ob sie mit wenig mehr als Tesafilm zusammengehalten würde.
Ein paar Minuten später entdeckte Leonie endlich ihren kleinen Koffer, einen der wenigen, die nicht mit bunten Bändern und anderen besonderen Kennzeichen geschmückt waren. Vor dem Terminal winkte sie sich ein Taxi und war zu ihrer großen Erleichterung bald auf dem Weg in ihr Hotel.
Fast sofort spürte sie, wie ihre Gereiztheit nachließ und ihr Körper sich entspannte, als sie aus dem Fenster des Taxis schaute und ihre neue Umgebung in sich aufzunehmen begann. Es lag stets etwas wundervoll Ansteckendes darin, irgendwo neu anzukommen, und auch wenn es auf dem Weg vom Flughafen nicht schrecklich viel zu sehen gab, war es doch immer noch fesselnd.
Alleine oder nicht, dies war der Hauptgrund, warum sie hergekommen war. Es war über ein Jahr her seit ihrer letzten Beziehung, und sie hatte keine allzu großen Hoffnungen, bald eine neue anzufangen. Es war schwierig, mit dreißig in Dublin Single zu sein; das alte Klischee, dass alle Guten schon weg waren, stimmte sehr wohl. Und Leonie war des Karussells müde geworden, das darin bestand, mit ihren Freundinnen in Nachtclubs zu gehen und zu hoffen, dort auf den Richtigen zu stoßen. Das schien nie zu geschehen, und ganz ehrlich hatte sie auch nicht länger die Energie für so etwas. Wenn sie jemanden kennenlernte, dann würde sie eben jemanden kennenlernen, doch sie würde sich nicht aktiv auf die Suche nach ihm machen.
Natürlich würde sie das gerne haben, was Grace jetzt hatte – den liebevollen Ehemann, die zauberhaften Kinder und einen Haufen erweiterte Familie in der Nähe. Doch da ihre Eltern am anderen Ende der Welt lebten und kein Mann in Sicht war, war das ja keine Option, oder? Nun ja, dachte Leonie und versuchte jeden negativen Gedanken aus dem Kopf zu vertreiben und sich auf eine schöne Woche voller Sonne und Entspannung zu konzentrieren.
Auf dem Weg vom Flughafen hatte die Architektur sehr an Tausendundeine Nacht erinnert, weshalb sie sich ein wenig enttäuscht fühlte, als das Taxi schließlich vor einem gut erhaltenen, aber sehr normal aussehenden Touristenhotel vorfuhr. Sie hatte auf etwas ein bisschen Exotischeres und Interessanteres gehofft. Doch zum Teufel – nach ein paar Tagen wäre sie zweifellos froh über den vertrauten Komfort.
Nachdem sie an der Rezeption eingecheckt hatte, ging sie auf ihr Zimmer und sah mit Entzücken, dass ihr Balkon auf einen großen und sehr verlockenden Swimmingpool hinausging. Das Zimmer selbst war elementar, aber sauber, auch wenn es, wie ihr klarwurde, keine Klimaanlage gab. Schweißbäche liefen ihr den Rücken hinunter, und Leonie brauchte dringend eine Abkühlung. Wieder blickte sie auf das tiefblaue Wasser des erleuchteten Pools. Es war später Abend, so dass der Pool selbst leer und keine Menschenseele in der Umgebung zu sehen war. Ein erholsamer einsamer Sprung in den Pool wäre genau das Richtige, um die Nachwirkungen der Reise zu tilgen.
Leonie stellte ihren Koffer aufs Bett und wollte ihren Bikini herauszerren und den Rest später auspacken. Doch statt dem vertrauten Stapel aus bunten Urlaubsklamotten fand sie nach dem Öffnen zu ihrem Erstaunen (und ungeheurem Missfallen) einen Haufen schäbig aussehenden Kram vor, den sie noch nie gesehen hatte.
»Verdammt!«, stöhnte sie auf und erkannte sofort, dass sie das falsche Gepäck mitgenommen hatte. Und dann auch noch von einem Mann, nach den Sachen zu urteilen, und jemand, der wahrscheinlich genauso erfreut sein würde, einen Haufen regenbogenfarbener Shorts, Sonnenkleider und Bikini zu finden, wenn er ihren Koffer öffnete. Ganz zu schweigen von ihrer Unterwäsche, stöhnte sie innerlich.
Leonie konnte es nicht glauben. Bei all den Orten, an denen sie gewesen war, und all den Flügen, die sie genommen hatte, war ihr so etwas noch nie passiert.
Aber wie war es nur passiert, fragte sie sich jetzt. Okay, sie hatte also offensichtlich den falschen Koffer mitgenommen, doch hatte der Besitzer von diesem – sie begann nach einem Namen und hoffentlich nach einer Adresse zu suchen – ihren Koffer mitgenommen, lange bevor sie auch nur das Band erreicht hatte? Nur dann hätte sie annehmen können, dass der hier ihrer sei. Sie schlug den Deckel wieder zu und betrachtete sich die Vorderseite genauer. Nichts, es gab für sie absolut keinen Grund anzunehmen, dass dies nicht ihrer sei, da er genauso aussah – nur dass sie natürlich, dachte sie und hätte sich dafür ohrfeigen können, nicht nach dem Namensanhänger geschaut hatte. Während sie immer eine Adresse auf ihrem Gepäckanhänger hinzufügte, hatte dieser Mensch hier sich nicht die Mühe gemacht, was hieß, dass es noch schwerer sein würde, ihr Zeug bald zurückzubekommen.
Aber vielleicht könnte ihr ja etwas in dem Koffer einen Hinweis liefern?
Leonie begann die eingepackte Kleidung zu durchsuchen, und die stickige Feuchtigkeit steigerte ihre Gereiztheit dabei noch. Wer immer dieser Kerl ist, er ist ziemlich analfixiert, dachte sie, als sie die sorgfältig gefalteten Hemden, T-Shirts und Hosen zur Kenntnis nahm und – igitt! Schnell mied sie ein paar ekelhafte Unterhosen.
Oder vielleicht war es seine Frau gewesen? Alles war säuberlich neben die Schuhe und Toilettenartikel gelegt, ebenso wie ein paar Taschenbücher mit literarisch aussehenden Umschlägen und Titeln, die sie nicht kannte. Okay, also sieht er sich gerne als Intellektuellen, stellte Leonie sich vor und genoss es nun, sich im Geist ein Bild von dem Besitzer zu machen. Sie fragte sich, ob er wiederum dasselbe mit ihren Sachen tat. Sie hoffte nicht, da dies eindeutig ein starker Kontrast zu ihrer hastig zusammengewürfelten Ansammlung aus nicht zusammenpassenden Shorts, T-Shirts und Kleidern bildete. Und er würde ganz sicher die Nase rümpfen über ihre schamlos triviale Auswahl an Lesestoff.
Nachdem sie einen Stapel Kleidung durchsucht hatte, schob Leonie die beiseite und machte sich an den nächsten, in der Hoffnung, etwas zu finden, was ihr helfen könnte, den Eigentümer (und so die Adresse) zu identifizieren. Doch dabei entdeckte sie eine kleine marineblaue Schachtel, die in der Mitte der beiden Stapel verborgen lag.
Ihre Augen wurden groß, und auch wenn sie wusste, sie sollte es nicht tun, holte sie die Schachtel heraus und öffnete sie, bevor sie überhaupt richtig über das Rechtmäßige ihres Tuns nachdenken konnte. Warum sollte jemand einen Ring in einem Koffer mit sich herumtragen, anstatt ihn bei sich zu haben? Und dazu noch einen sehr schönen Ring. Und auch teuer, überlegte sie und nahm ihn heraus, um die zarte Fassung näher zu betrachten.
Wer immer der Typ war, er hatte offenbar vor, die Frage aller Fragen während dieses Urlaubs zu stellen und … Plötzlich dämmerte es Leonie, dass anders als sie der Besitzer dieses Koffers nicht nur Unbequemlichkeiten hätte, sondern wegen dieser Verwechslung inzwischen wahrscheinlich die Wände hochging. Und hier saß sie und durchschnüffelte fröhlich seine Sachen.
Ein heftiges Klopfen an der Tür unterbrach ihre Gedanken und ließ sie fast hoch in die Luft hüpfen.
»Mademoiselle! Mademoiselle!«, ertönte eine dringlich klingende Stimme im Flur.
»Komme!« Die Stimme war so beharrlich, dass Leonie nicht zweimal überlegte, bevor sie die Tür aufmachte und den Hotelportier draußen vorfand.
Neben ihm stand ein großer durcheinander wirkender Mann, der einen Koffer in der Hand hielt, der genauso aussah wie der, der offen auf dem Bett hinter ihr lag. Und anders als der in ihrem Besitz, dessen eine Hälfte des Inhalts in einem Haufen herumlag, sah dieser Koffer völlig unberührt aus.
Sie wünschte von ganzem Herzen, dass sich der Boden unter ihren Füßen öffnen und sie verschlingen möge, als der ungläubige Blick des Mannes von dem unordentlichen Stapel auf ihrem Bett zu Leonie glitt und zu der Schachtel, die sie immer noch in der Hand hielt.
»Was zum Teufel glauben Sie, dass sie da tun?«, keuchte der Mann und entriss Leonies vorsichtig ausgestreckter Hand den Ring. »Der gehört Ihnen nicht!«
»Es tut mir leid, ich …« Leonie war aufs äußerste beschämt. Kein Wunder, dass der Typ sich aufregte, sie würde das auch tun, wenn sie auf einen Fremden träfe, der ihre persönlichen Habseligkeiten durchwühlte. »Hören Sie, es ist nicht so, wie es aussieht. Ich habe den Koffer nur nach einem Namen oder einer Adresse durchsucht …«
Sie verfluchte sich für ihre Dummheit und schlichte Neugierde. In Wahrheit waren all ihre Vorsätze, den Besitzer zu finden, zum Fenster hinausgeflogen, sobald sie angefangen hatte in seinem Gepäck herumzuwühlen. Warum hatte sie es nicht einfach sein lassen?
»Nach einer Adresse suchen! Haben Sie geglaubt, Sie würden sie innen im Ring finden, ja?«
»Nein, er ist einfach aufgetaucht und …« Sie sah hilflos zum Portier, der dastand und genauso entsetzt über ihr Verhalten schien. »Es ist wirklich alles ganz unschuldig, ehrlich.« O Gott, das Hotel würde sie doch nicht der Polizei übergeben, oder? Sie wusste, dass in manchen dieser Länder die Strafe für Diebstahl Gefängnis war oder manchmal sogar noch schlimmer – dass man zum Beispiel die Hand abgehackt bekam. O Gott, man stelle sich nur vor, im tunesischen Äquivalent des Bangkok Hilton eingesperrt zu werden, nur weil sie einfach neugierig gewesen war.
»Und wenn ich mir vorstelle, dass ich mir ein Bein ausgerissen habe und den ganzen Weg hierhergekommen bin, um Ihnen Ihren Koffer zurückzugeben …« Er hielt in seinem Tun inne, das darin bestand, seine Sachen wieder in den Koffer zurückzuwerfen, und fuhr sich frustriert mit der Hand durchs Haar, und trotz der beschämenden Umstände konnte Leonie nicht anders, als zu bemerken, wie unglaublich gut bemuskelt seine Arme und dass seine Augen dunkelblau, fast violett waren. Das Bild, das sie sich von diesem Typen nach seinen Sachen gemacht hatte, widersprach derart der Realität, dass es fast erschreckend war.
»Es tut mir so leid«, wiederholte Leonie, die sich derart schämte, dass sie nicht mal versuchen konnte, ihr Tun zu verteidigen. »Ich wollte wirklich nicht aufdringlich sein. Danke, dass Sie mir meinen Koffer zurückgebracht haben. Ich weiß das wirklich zu schätzen und hoffe, dass Sie sich nicht zu sehr bemühen mussten.«
»Nun, ich bin nur froh, dass ich rechtzeitig hergekommen bin, wer weiß, wo dieser Kram sonst gelandet wäre«, grummelte er.
Unwillkürlich merkte Leonie, wie sie die Stacheln aufstellte. War er es nicht gewesen, der all das hier erst verursacht hatte?
»Jetzt halten Sie aber mal eine Sekunde die Luft an. Wofür halten Sie sich denn, einfach hier hereinzuplatzen und mich aller möglichen Dinge zu bezichtigen?«, gab sie zurück, und die Hitze stachelte ihre Gereiztheit erneut an. Unter normalen Umständen würde sie nicht im Traum daran denken, so zu reagieren. »Ich war am Flughafen und habe mich um meinen eigenen Kram gekümmert und auf meine Sachen gewartet, während Sie Schlaumeier es waren, der sich mit einem Koffer davongemacht hat, ohne diesen zuerst mal zu untersuchen! Also denken Sie mal darüber nach, wer hier wirklich schuld ist, bevor Sie anfangen, mich zu beschuldigen, Ihre kostbaren verdammten … Unterhosen zu klauen!« Dann zuckte sie innerlich zusammen und wünschte, sie hätte etwas anderes als Unterwäsche angesprochen.
Der Mann wandte sich ihr wieder zu, und sein Kiefer zuckte, doch Leonie bemerkte mit einiger Erleichterung, dass auch ein leises Blinzeln in seinen Augen lag.
»Unterhosen«, wiederholte er, und sein Mund verzog sich, und obwohl sie sich nicht sicher war, sah es aus, als ob er sein Bestes versuchen würde, nicht zu lächeln. »Nun, keine Sorge«, fuhr er fort, während er den Koffer zumachte und Richtung Tür ging, wo der Portier immer noch unbehaglich dreinblickend stand, »ich werde Sie nicht mehr länger mit ihnen behelligen.«

Sobald das Gepäckproblem gelöst war, machte sich Leonie schnell daran, ihren Urlaub zu genießen. Sie war so erschrocken darüber, in flagranti dabei erwischt worden zu sein, wie sie am ersten Abend die Sachen eines Fremden durchwühlt hatte, dass sie seitdem den Hotelportier mied, da die Vorstellung, was er von ihr denken mochte, sie entsetzte. Doch Tage später wurde sie ruhelos und hatte es satt, allein am Pool herumzulungern, weshalb sie beschloss, einen der Ausflüge zu buchen, den die Reiseagentur anbot – einen Ausflug in die Sahara. Die zweitägige Rundreise wäre eine tolle Möglichkeit, mehr vom Land zu sehen und einen besseren Einblick in das wahre Tunesien zu bekommen, was in einer modernen und zweckmäßig erbauten Hotelanlage nur schwer möglich war.
Der Bus sollte sie am Hotel um fünf Uhr morgens abholen, und Leonie wartete noch halb verschlafen draußen vor der Tür, bis der Bus die Auffahrt herauftrudelte. Als sie einstieg, stellte sie missmutig fest, dass er voll mit anderen Touristen war und dass viele Plätze bereits besetzt waren. So viel zu einem Fensterplatz, dachte sie wehmütig, während sie sich den Gang entlangschob, in der Hoffnung, dass sie am Ende nicht stundenlang neben einer Plaudertasche landen würde.
Schließlich entdeckte sie einen freien Platz – den letzten an Bord. Nachdem sie ihre Tasche zusammen mit den anderen über ihrem Kopf verstaut hatte, hatte sie sich gerade gesetzt, als sie eine Männerstimme neben sich rufen hörte: »Sind Sie sicher, dass Sie sich noch erinnern werden, welche Ihre ist?«
Leonie sah nach rechts und erkannte entsetzt, dass der Typ von neulich Abend auf dem Platz auf der anderen Gangseite saß und äußerst selbstzufrieden aussah. Unwillkürlich errötete sie, wusste nicht, was sie sagen sollte, fand jedoch dann genauso schnell die Sprache wieder. »Es sollte gutgehen«, gab sie zurück, »solange nicht jemand anders sich zuerst damit davonmacht.«
»Tja, heutzutage muss man bei so was höllisch aufpassen, nicht wahr?«, erwiderte er spöttisch und streckte ein Bein über den Gang zwischen ihnen aus. »Man weiß nie, was passieren oder bei wem es landen kann. Natürlich sind die meisten Leute in Ordnung – und sehr vertrauenswürdig –, aber es gibt immer einen oder zwei …«
Leonie merkte, dass er es genoss, sie zu ärgern, wollte ihm aber nicht die Genugtuung geben, sondern nahm ihr Buch und tat so, als läse sie.
Unbeirrt fuhr er fort: »Ich meine, man sollte denken, dass die meisten Leute entsetzt darüber wären, wenn sie entdecken, dass sie die Sachen von jemand anderem genommen haben, und alles dafür tun, um …«
»Aber ich habe den Fehler nicht begangen«, fuhr Leonie auf und wurde puterrot. »Jemand hat meine Tasche genommen und mir keine andere Wahl gelassen, als …«
»In dessen Unterwäsche herumzuwühlen?«
Sie blickte sich um, beschämt, falls jemand mithören sollte. »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich habe nur versucht herauszufinden, wem das Zeug gehört«, murmelte sie. »Mir war es doch völlig schnuppe, was da drin war, und ich habe ganz sicher nicht versucht, in Ihrer Unterwäsche herumzuwühlen …«
»Zu Ihrem Glück«, sagte er kichernd, und unwillkürlich musste sie grinsen. Sie sah ihn von der Seite an und stellte wieder fest, dass er eigentlich ziemlich niedlich war, sogar niedlicher, als sie sich an ihn von neulich Abend erinnerte. Sein sandfarbenes Haar war noch feucht von der Morgendusche, seine Haut schon leicht gebräunt. Das weiße T-Shirt, das er trug, hob seinen gut geformten Bizeps deutlich hervor. Und man konnte nicht leugnen, dass in diesen Shorts ebenso gut geformte Beine steckten. Schnell dachte sie an den Verlobungsring und warf einen verstohlenen Blick hinüber, um zu sehen, ob seine Freundin (oder nun Verlobte) neben ihm saß, doch da war nur ein anderer Mann, der am Fenster döste.
Sie atmete schwer aus und drehte sich dann wieder zu ihm hin, um ihn richtig anzuschauen. Nun, er mochte niedlich sein, aber die Existenz des Rings machte solche Beobachtungen doch sinnlos, oder?
»Hören Sie, es tut mir leid, was mit Ihrem Gepäck passiert ist. Sie haben recht, ich hätte Ihre Sachen nicht durchsuchen sollen, und das mit dem Ring tut mir ganz besonders leid, aber ich bin wirklich nur ganz zufällig darauf gestoßen«, fuhr sie fort und war sich dabei bewusst, dass sie ins Plappern geriet. »Ich wollte ihn gerade zurücklegen, als Sie an die Tür geklopft haben. Ich meine, ich wollte ihn nicht stehlen oder so. Ich würde ja im Traum nicht an so was denken.«
»Hätte eine große Katastrophe geben können, wenn der Ring verlorengegangen wäre«, erwiderte er und schüttelte den Kopf. »Wenn man die ganze Planung in Betracht zieht, die da drinsteckt, den Versuch, alles unter der Decke zu halten, damit es eine Überraschung wird … Ganz zu schweigen von dem Stress, erst einmal den Antrag zu machen.«
Sie nickte. »Das kann ich mir vorstellen.« Leonie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob er den Antrag bereits gemacht hatte. Wenn ja, wo war dann seine Verlobte?
»Mick hat fast einen Herzschlag erlitten, solche Sorgen hat er sich gemacht. Der arme Kerl konnte nicht mal mehr geradeaus gucken, ganz zu schweigen davon zu versuchen, ihn zurückzubekommen.«
»Mick?« Sie runzelte die Stirn. »Wer ist Mick?«
»Und natürlich konnte er Sophie gegenüber nicht gut erkennen lassen, weshalb er so durchdrehte«, fuhr er fort, als ob sie nicht gesprochen hätte. »Ich meine, er konnte ihr kaum erzählen, dass er einen zwei Mille werten Verlobungsring verlegt hat, wo sie doch keine Ahnung hatte, dass er überhaupt einen hatte …«
»Ach du meine Güte«, stöhnte sie mit weit aufgerissenen Augen auf, als es ihr dämmerte. »Sie meinen, es war gar nicht Ihr Koffer?«
»Wie sind Sie denn auf den Gedanken gekommen?«, fragte er in aller Unschuld.
»Na ja, zum einen durch Ihr Theater!« Leonie war sich nicht sicher, ob sie sich erleichtert oder verärgert fühlen sollte. »Dieses ganze Rumwerfen von den Sachen und dass Sie sich aufs hohe Ross gesetzt haben. Sie waren so aufgebracht, dass ich nicht eine Sekunde darauf gekommen wäre, dass der Koffer nicht Ihnen gehören könnte!«
»He, ich hatte gerade einen vierstündigen Flug nach einer zweistündigen Verspätung in Dublin hinter mir. Und als ich dann in mein Hotel kam, musste ich wieder raus in die Hitze und eine weitere Stunde mit einem Taxi fahren, um zu versuchen, den verdammten Koffer zurückzubekommen. Ich hatte die Verantwortung für das Gepäck, und ich fühlte mich schrecklich, weil ich das falsche genommen und Micks Sachen verloren hatte, und noch schlimmer, weil ich …«
»Also haben Sie das Ganze überhaupt erst verursacht«, warf Leonie ein. »Und dann hatten Sie die Frechheit, mir einen Vorwurf zu machen, weil …«
Er zuckte zusammen, als ihm klarwurde, dass er sich verraten hatte. »Mist! Okay, ich bin aufgeflogen«, gab er seufzend zu. »Und ja, Sie haben recht. Ich hätte mich neulich Abend nicht so aufführen sollen. Ich nehme an, es war wirklich alles meine Schuld.«
»Sie nehmen es an?«, platzte es aus Leonie heraus. »Und nicht nur das, sondern Sie besaßen auch noch die Frechheit, mich heute erneut anzumachen! Ich glaube es nicht!«
Jetzt grinste er. »Ich weiß, ich weiß, es tut mir leid. Ich bin jetzt echt ertappt. Aber als ich Sie einsteigen sah, konnte ich einfach nicht widerstehen, und es war doch nur ein bisschen Spaß …«
»Hahaha«, konnte sie nur erwidern, doch ein Lächeln versuchte sich auf ihre Lippen zu stehlen. Es herrschte ein kurzes Schweigen, während Leonie ihr Bestes versuchte, so zu tun, als ob sie verärgert wäre. In Wahrheit war sie tatsächlich ziemlich dankbar, dass der Koffer nicht ihm gehörte. Aus mehr als einem Grund.
Schließlich beugte er sich weiter über den Gang. »Sie haben doch nicht wirklich geglaubt, dass ich solches Zeug trage, oder?«, murmelte er. »Kommen Sie …«
Leonie grinste breit und weigerte sich, ihn anzuschauen. »Um ehrlich zu sein, habe ich nicht weiter darüber nachgedacht.«
Die Tagesfahrt schien in null Komma nichts zu vergehen, da Leonie sie mit einem so gesprächigen Gefährten teilen konnte. Er hieß Adam, lebte in Dublin und arbeitete als Ingenieur für ein großes internationales Unternehmen in Kildare.
Und obwohl Leonie nicht direkt fragte (sie würde nicht im Traum daran denken, nach ihrem Missverständnis wegen des Verlobungsrings!), folgerte sie außerdem, dass er Single war. »Mick hat ein paar von uns auf diesen Urlaub mitgeschleppt, damit Sophie nichts Ungewöhnliches argwöhnt«, erzählte er ihr.
»Und deshalb hat er den Ring in den Koffer gesteckt und nicht ins Handgepäck«, schloss Leonie. »Ich habe mich schon gefragt …«
»Ja. Er konnte es nicht riskieren, dass die Sicherheitskontrolle die Überraschung auffliegen lässt. Ich habe es ein bisschen riskant gefunden. Und es stellt sich raus, dass ich recht hatte, auch wenn wir sehr viel Glück hatten, dass jemand, der so ehrlich ist wie Sie, ihn gefunden hat«, fügte er spöttelnd hinzu.
Leonie beachtete die Bemerkung nicht. »Und hat er es schon getan? Den Antrag gemacht, meine ich.«
»Nein, er hat den Mut noch nicht aufgebracht, und soweit ich sehe, hat er sie auch noch nicht für sich gehabt. Grund genug, nicht eine Busladung voller Kumpel mitzunehmen«, fügte er sarkastisch hinzu.
»Wie viele sind denn mitgekommen?«
»Im Ganzen sind wir zu neunt. Vier Liebespaare und meine Wenigkeit. Ich glaube, alles ist ein wenig außer Kontrolle geraten, um ehrlich zu sein«, sagte er mit einem Kopfschütteln. »Es hat nur mit Mick und Sophie und einem oder zwei von uns angefangen, und dann kam ganz plötzlich eine ganze Bande mit. Wir sind alle seit einer Ewigkeit befreundet, so dass, sobald es bekannt wurde, keiner zurückstehen wollte.«
»Ich muss sagen, das klingt für mich nicht sehr romantisch.« Leonie zog eine Grimasse bei dem Gedanken. Sie würde es hassen, bei etwas, was doch eine Privatsache sein sollte, so viele Leute um sich herum zu haben.
»Ich weiß, aber so ist Mick einfach. Obwohl für ihn bis jetzt alles ganz sicher nicht so glatt gelaufen ist.« Dann grinste er. »Ich hoffe nur, dass sie, wenn er die Chance hat, sie zu fragen, ihn nicht abweist.«
Leonie lächelte. »Nachdem ich den Ring gesehen habe, glaube ich das eigentlich nicht.«
»Und was ist mit Ihnen?«, fragte Adam da. »Sind Sie alleine hier?«
Sie nickte und hoffte, er würde sie nicht für eine traurige Gestalt halten, die keine Freunde hatte. »Es war eine Entscheidung in letzter Minute, und die meisten meiner Freunde haben andere Verpflichtungen«, erklärte sie. »Ich habe aber nichts dagegen, ich reise sehr gerne allein.«
»Nun, wenn das so ist, dann zögern Sie nicht, mir zu sagen, dass ich Leine ziehen und Sie in Ruhe lassen soll. Ich bin nur auf diesen Ausflug mitgekommen, weil ich noch nie in Tunesien war und mal etwas anderes wollte. Ich musste mich mal von den ganzen Paaren erholen«, fügte er hinzu. »Verstehen Sie mich nicht falsch, es sind meine Freunde, und sie sind toll, aber …«
»Zu viel Turtelei?«, riet Leonie.
»Eigentlich das Gegenteil, sie hören nie auf, sich anzugiften. Die verheirateten sind am schlimmsten, aber sogar Sophie und Mick sind schon eine Katastrophe. Wer weiß, wie sie sein werden, wenn sie erst mal fest zusammen sind! Manchmal frage ich mich, warum überhaupt jemand das will.«
Doch an Adams Ton und dem leichten Lächeln konnte sie ablesen, dass seine Freunde sich nur auf jene gutmütige Weise neckten, wie es Paare eben tun, auch wenn es schwer für ihn sein musste, als einziger Single auf der Reise dem zuzuhören.
»Wie ich also gesagt habe, keine Sorge, wenn ich Sie nerve oder so. Ich bin genauso glücklich, hier zu sitzen und aus dem Fenster zu sehen und zuzuhören, wie der Mann da schnarcht. Tatsächlich entzückt«, setzte er mit einem Glitzern in den Augen hinzu.
Aber danach bestand kaum eine Chance, dass Leonie ihn bat, sie in Ruhe zu lassen, und sie plauderten locker während der ganzen Fahrt.
Während sie sich weiter von dem Haupttouristengebiet entfernten, wurde die Vegetation immer dürftiger, und in der Ferne zogen wilde Kamele vorbei und kreuzten ab und zu die Straße vor dem Bus.
Als sie durch Städte und Dörfer fuhren, sahen sie Nomadenhirten, die ihre Schafe und Ziegen auf Straßenmärkte zum Kauf oder Tausch brachten, während die Dorfkinder beim Vorüberfahren dem Bus nachwinkten.
»Es ist verführerisch, am Pool zu bleiben, aber ich bin immer froh, wenn ich so etwas wie das hier mache«, meinte Adam, als sie zum Mittagessen an einem Ort namens Nefta hielten, einem hübschen kleinen Dorf mit sandfarbenen Häusern am Rande einer spektakulären Oase, die über Tausende von Dattelpalmen, Granatapfel- und Aprikosenbäumen blickte.
»Ich auch«, stimmte Leonie aus mehr als einem Grund zu.
Auf dem Weg hielten sie im Wüstendorf Matmata, einer Reihe von Höhlenwohnungen, die in einer Mondlandschaft verborgen lagen. Das Gebiet wurde als Filmset für die Heimat des jungen Luke Skywalker in den ersten Star Wars-Filmen verwendet, und da Adam ein großer Fan war, war es absolut notwendig, sich das anzusehen. Es war faszinierend, durch die verschiedenen Häuser zu gehen, fast als ob man in eine andere Epoche einträte, wenn man die verschiedenen Fernsehantennen übersah, die aus dem Boden ragten.
Als der Bus an ihrem Endziel am Rande der Sanddünen der Sahara anhielt, spürte Leonie, wie die anstrengende Fahrt einfach von ihr abfiel. Riesige Wellen aus feinstem goldenem Sand wölbten sich in die Ferne über scheinbar Tausende von Meilen, während sich über ihnen der klarste und blaueste Himmel spannte, den sie jemals gesehen hatte.
Als sie aus dem Bus stiegen, näherten sie und Adam sich begierig den Kamelen, die am Rande der Dünen aufgereiht standen und darauf warteten, ihnen die Wüste zu zeigen, wie man sie sehen musste. Sobald alle mit Burkas ausgerüstet waren, um sie vor dem Sand und der Sonne zu schützen, folgte Leonie dem Kamelführer und setzte sich auf ein kniendes Kamel. Sie setzte sich rittlings auf das Tier und wartete geduldig darauf, dass es aufstand und lieb und nett losging, als das Kamel ganz plötzlich nach vorne schoss und sie mit dem Kopf zuerst zu Boden fiel.
»Aua!«, stöhnte sie erschrocken. »Was sollte das denn?«
Adam, der neben ihr auf seinem sich perfekt benehmenden Reittier hockte, johlte. »Einen Freund gefunden?«, fragte er grinsend, während Leonie sich abwischte und widerstrebend versuchte, erneut aufzusteigen. Diesmal stand das Kamel, das offenbar zufrieden war, ihr gezeigt zu haben, wer der Boss war, auf und zog ohne Klage los. Sie spannte sich ein wenig an, erschrocken darüber, wie weit weg über dem Boden sie war, und über den seltsam schaukelnden Gang, mit dem sich das Kamel im Sand fortbewegte. »Auf dem falschen Fuß erwischt zu werden scheint irgendwie deine Sache zu sein, oder?«, fuhr Adam fort, während ihrer beider Kamele weiter hinaus zu den Dünen gingen. Inzwischen waren sie zum freundschaftlichen Du übergegangen.
»Sehr witzig«, gab sie ohne ein Lächeln zurück.
Innerhalb weniger Minuten war es, als ob sie auf einem anderen Planeten gelandet wären. Leonie kam nicht über die unermessliche Weite der Dünen hinweg, die sich ewig zu erstrecken schienen. Die pure Ruhe des Ortes raubte ihr den Atem. Und während die kleine Gruppe zusah, wie die Sonne unterging und der goldene Sand allmählich eine tiefe Orangeschattierung annahm, blickte sie zu Adam und wusste, dass er genauso viel Ehrfurcht empfand wie sie.
»Ziemlich cool, oder?«, sagte er schließlich.
»Unglaublich«, keuchte sie, doch ihre Verzauberung wurde jäh zerstört, als ihr Kamel beschloss, dass nun ein guter Zeitpunkt wäre, um eine kleine Pause zu machen. »Aua!«, schrie sie, als das Tier in die Knie ging und sie noch einmal wie eine Tonne Ziegel zu Boden schleuderte.
Wieder schien Adam das Ganze komisch zu finden und konnte sich vor Lachen nicht halten, als Leonie sich noch einmal abputzen musste. Danach hatte sie nicht mehr auf das eigenwillige Biest aufsteigen wollen, da sie eindeutig nicht miteinander auskamen, hatte aber kaum eine Wahl, außer sie wollte zu Fuß nach Hause schlurfen.
Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten und das Hotel erreichten, war sie wund, zerkratzt und voller Sand. Adam dagegen war nur hungrig.
»Wie wär’s, wenn du gehst und den ganzen Sand abduschst und wir uns danach wieder zum Abendessen treffen?«, schlug er vor, und die Einladung klang so beiläufig und locker, dass es schien, als ob sie sich schon jahrelang kannten.
Leonie freute sich. »Gerne, dann also in einer Stunde?«
»Perfekt.«
Und als sie dann wieder in ihrem Hotelzimmer war und unter der kalten, aber sehr willkommenen Dusche in einem fremden Hotel am Rande der Wüste stand, lächelte Leonie und hatte das deutliche Gefühl, dass dies der Anfang von etwas Großem sein könnte.




6. Kapitel


Es war der Tag vor dem Valentinstag und einer der hektischsten Tage bei Flower Power, die Leonie bisher erlebt hatte. Sie und Marcy hatten wie die Teufel gearbeitet und wie wild Bestellungen für den nächsten Morgen aufgenommen; außerdem hatten sie Sträuße für den Ansturm von Laufkundschaft vorbereitet, die sie zweifellos morgen bekommen würden. Der Valentinstagswahnsinn war wirklich etwas Besonderes. Es fühlte sich an, als ob sie den ganzen Tag in einem Meer aus Rosa und Rot geschwommen wäre. Wahrscheinlich war es zu Hause genauso verrückt, doch da Leonie es niemals von der Händlerseite aus miterlebt hatte, hatte sie auch nie wirklich ernsthaft darüber nachgedacht.
»Ich kann nicht glauben, wie unromantisch es ist!«, klagte sie Marcy ihr Leid, nachdem sie noch eine telefonische Bestellung von einem Mann aufgenommen hatte, der bat, »irgendetwas« auf die Karte zu schreiben. Und so viele Typen kamen einfach spontan herein und bestellten vorgefertigte Sträuße für ihre bessere Hälfte, was nicht gerade dem Geist des Tages entsprach. »Diese Kerle scheinen überhaupt keinen Gedanken daran zu verschwenden.« Sie zeigte auf den Stapel aus Standardbestellungen und leeren Karten.
»Willkommen in der Geschenkebranche, meine Süße«, sagte Marcy trocken. »Was hast du erwartet – Shakespeare?«
»Na ja, nicht gerade, aber ich dachte, ein paar könnten sich etwas Süßeres oder Bedeutsameres einfallen lassen als nur das übliche ›Schönen Valentinstag‹.«
»O du meine Güte, ich glaube, da haben wir ja eine echte Romantikerin!«, neckte ihre Chefin. »Das wird hier sicher nicht lange dauern, das kann ich dir sagen. Weißt du, die meisten Typen denken einfach nicht über so etwas nach; sie tun es nur, weil es von ihnen erwartet wird.«
»Das glaube ich auch«, gab Leonie düster zurück, der es heute tatsächlich wie Schuppen von den Augen gefallen war. Sie war sich nicht sicher, was sie genau erwartet hatte, aber ganz bestimmt nicht diese Hektik fast wie am Fließband. Zu Hause hatte Adam ihr immer einen Strauß Rosen in die Arbeit geschickt und sie abends zum Essen ausgeführt – irgendwie banal und phantasielos, wenn sie jetzt darüber nachdachte, doch sie hatte immer das Aufheben und die Aufmerksamkeit genossen, die mit dem Anlass einhergingen.
Wenn sie es jetzt von der anderen Seite her betrachtete, fühlte es sich ganz anders an.
»Du hast doch nicht wirklich erwartet, dass sie alle ihre unsterbliche Liebe erklären, oder?«, fragte Marcy und legte letzte Hand an einen weiteren Strauß aus roten Rosen an, einer von Hunderten, die sie bereits fertiggestellt hatte. »Sind sie denn in Irland so? Poetisch, meine ich?«
»Nun, nein, aber …«
»Aber einer war es doch sicher«, warf Marcy mit einem wissenden Lächeln ein, und Leonie wünschte, sie hätte das Thema nicht angesprochen. Bis jetzt hatte es großen Spaß gemacht, für Marcy zu arbeiten, und man konnte gut mit ihr reden, aber sie war noch nicht bereit, mit ihr über die Gründe zu sprechen, warum sie hier war. Sie wusste, Marcy nahm an, dass es mit einem Mann in ihrer Heimat zu tun hatte, aber man musste ihr hoch anrechnen, dass sie nicht aufdringlich war. »Nun, poetisch oder nicht«, fuhr Marcy sehr zu Leonies Erleichterung fort, »wir haben heute noch einen verdammten Haufen Liebe zu bearbeiten, also hören wir besser auf zu quatschen und packen es an.«
»Klingt gut«, erwiderte Leonie und ging zum scheinbar tausendsten Mal an das läutende Telefon.
Als sie um sieben Uhr abends nach zehn Stunden Arbeit endlich fertig waren, war Leonie erleichtert, in den Frieden und die Ruhe der Green Street zurückzukehren. Beim Öffnen der Tür beschloss sie, dass ein langes Bad, gefolgt von einem guten Fernsehfilm, genau das Richtige wäre, da sie zweifellos morgen noch mehr zu tun hätten und …
Leonie hielt mitten in ihrem Gedanken inne, als sie einen Brief zu ihren Füßen im Flur entdeckte. Ihre Augen wurden groß. Wow, ihre allererste Post! Nun fühlte sich ihre Wohnung wirklich wie ein Zuhause an. Aber wer um alles in der Welt sollte ihr denn schreiben?
Dann lächelte sie, als sie sich bückte, um nach der Post zu greifen. Als sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, hatte Grace nach ihrer Adresse gefragt, damit sie ihr eine Karte zum Umzug schicken könnte. Das hier war also wahrscheinlich von ihr. Puh, für einen Augenblick hatte sie sich gefragt, ob Adam vielleicht herausgefunden hatte, wo sie war, doch dann würde er wohl kaum …
Oh, da lagen ja zwei Umschläge.
Leonie riss den ersten auf und fand darin wie erwartet eine hübsche Glückwunschkarte zum Einzug von ihrer Freundin. Unwillkürlich traten ihr Tränen in die Augen, als sie die kurze Nachricht las.
»Einen glücklichen Einzug. Hoffe, Du bist glücklich in Deiner neuen Wohnung, wenn auch nicht zu sehr! Wir vermissen Dich und hoffen, dass Du bald zurück zu uns kommen wirst.
Alles Liebe, Grace, Ray, Rocky und Rosie. XX«
Geistesabwesend öffnete sie den zweiten Umschlag. Durch die Karte fühlte sie sich einsam und ein wenig traurig. Das war natürlich nicht Graces Absicht gewesen, doch sie konnte nicht anders. Es war fast, als ob … Wieder hielt Leonie inne, als sie ein einzelnes Blatt Papier auseinanderfaltete.
»Liebe Helena,
ich bin nicht sicher, ob Du überhaupt noch hier wohnst, wahrscheinlich nicht, und ich weiß, es ist eine Weile her, aber ich wollte Dich einfach nur wissen lassen, wie leid es mir tut …«
Leonie runzelte die Stirn. Was, zum Teufel? Doch dann auf einmal kam ihr ein Gedanke, und sie hob den zerrissenen Umschlag auf und drehte ihn um.
»Ach, du Blödmann«, stöhnte sie und verfluchte sich, weil sie so hirnlos war. In ihrer Eile hatte sie den Namen vorne auf dem Brief gar nicht gelesen, sondern automatisch angenommen, er sei für sie. Doch der Brief war an Helena Abbott adressiert – die Mieterin, die vorher hier gewohnt hatte.
Sie kam sich wirklich ziemlich dumm vor und hatte auch ein klein wenig Schuldgefühle, weil sie die Privatkorrespondenz von jemand anderem geöffnet hatte; deshalb stopfte sie den Brief schnell wieder in den Umschlag, als ob sie versuchen wollte, den Fehler ungeschehen zu machen. Doch sie konnte ihn auf keinen Fall wieder versiegeln, da sie so sorglos gewesen war, dass sie beim Öffnen den Umschlag so gut wie in Fetzen gerissen hatte. Sie biss sich auf die Lippe und versuchte nachzudenken, was sie tun sollte. Die Frau bekam immer noch Post hierher, doch die Agentur hatte keine Nachsendeadresse von ihr, was sollte sie also damit anfangen?
Sie holte das Blatt Papier noch einmal heraus und betrachtete es genauer. Es war ein sehr kurzer Brief – nur ein paar hingekritzelte Zeilen, kaum eine Nachricht – von einer Person namens Nathan. Leonie überflog den Text und suchte nach einer Adresse oder etwas, das anzeigen mochte, woher er gekommen war, als ein Satz ihre Aufmerksamkeit besonders fesselte.
»Frage mich nur, ob Du jemals die anderen Briefe erhalten hast? Du hast nie geantwortet (was, wie ich annehme, verständlich ist), aber ich hoffe, sie konnten Dir doch ein paar Dinge erklären.«
Andere Briefe? Leonie dachte zurück an die Kiste mit den Umschlägen, die hinten im Schrank verborgen stand. Sollte er sich zufällig auf diese beziehen? Sie sah sich die Handschrift genauer an und versuchte zu vergleichen. Schwer zu sagen, aber sie sah ganz sicher der eleganten, geschwungenen Schrift sehr ähnlich, die sie vorher gesehen hatte. Fasziniert lief sie ins Schlafzimmer, um die Kiste zu holen.
Sie setzte sich aufs Bett, wickelte das Zellophan aus und nahm zum Vergleich einen Umschlag heraus. Ja, die Schrift darauf war ganz eindeutig dieselbe wie auf dem, der heute gekommen war, und als sie die übrigen durchsah, bemerkte sie, dass sie auch auf den etwa zehn anderen Umschlägen in dieser Kiste war – denjenigen, auf die er sich in dem heutigen Brief bezog. Doch all diese blieben ungeöffnet, so dass Helena Abbott sie ganz klar nicht gelesen hatte – trotz der Hoffnung des Absenders – wie hieß er noch mal? – Nathan, dass sie es getan hätte. Nicht nur das, sondern sie hatte sie zurückgelassen, als sie ausgezogen war. Was ging also hier vor?
In dem Moment knurrte Leonies Magen und erinnerte sie daran, dass sie noch nichts gegessen hatte. Und er erinnerte sie außerdem daran, dass all dies nichts mit ihr zu tun hatte. Aber dennoch konnte sie dem Drang nicht widerstehen, die Nachricht noch einmal zu lesen. Dieser Nathan klang recht nett. Und er war eindeutig begierig, von Helena Abbott zu hören und herauszufinden, ob seine Briefe erklärt hatten … was immer erklärt werden musste.
Leonie fühlte sich schlecht. Sie sollte ihn wissen lassen, dass Helena weggezogen war und dass sie seine Briefe nicht bekommen hatte. Aber es stand ja keine verdammte Absenderadresse auf den Umschlägen, oder?
Was sollte sie also jetzt tun?, fragte sie sich, während sie wieder nach draußen in die Küche ging, um Abendessen zu machen. Es war möglich, dass sie weiterhin Briefe für Helena Abbott an diese Adresse bekam, was ein bisschen blöd war. Und da es wohl kaum wahrscheinlich war, dass Nathan die Antwort erhielt, die er suchte, wollte sie nicht das Risiko eingehen, dass er eines Tages vor ihrer Tür auftauchte und verlangte, mit Helena zu sprechen. Wer wusste schon, was zwischen ihnen passiert war? Nein, dachte sie, während ihre Gedanken rasten und sie ein Fertiggericht in die Mikrowelle schob, sie sollte das hier am besten sehr schnell im Keim ersticken.
Deshalb sollte sie vielleicht nach dem Essen, überlegte sie, einen der anderen Briefe öffnen und vorsichtig hineinschauen, um zu sehen, ob es einen Absender darin gab. Wenn sie dann etwas fand, könnte sie versuchen, Kontakt mit dem Typen aufzunehmen und zu erklären, was passiert war. Okay, es war wahrscheinlich nicht die direkteste Art zu handeln, aber da es so viele Unbekannte gab, hatte sie schließlich keine große Wahl, oder?
»Meine geliebte Helena,
es ist einige Zeit seit meinem letzten Brief vergangen, und auch wenn ich glaube, dass ich nicht wirklich eine Antwort erwartet habe, hoffe ich doch, er hat Dir geholfen zu begreifen, warum ich tat, was ich getan habe. Ich bin sicher, Du musst mich deshalb hassen, aber wenn es Dir ein Trost ist, ich hasse mich sogar noch mehr dafür.
Ich war egoistisch, dumm und hatte Scheuklappen … alles Eigenschaften, deren Du mich angeklagt hast, und auch wenn ich es damals nicht hören wollte, weiß ich nun, dass Du recht hattest. Ist es zu spät zu sagen, dass es mir leidtut?
Bitte glaube mir, wenn ich Dir sage, dass ich Dich mehr als alles andere auf der Welt liebe. Egal, was geschieht, und trotz allem, was Du von mir halten magst, ich hoffe einfach, dass Dir das bewusst ist.
Bitte verzeih mir,
Nathan«
Leonie legte den Brief neben sich aufs Sofa und blickte ins Leere, während ihre Gedanken sich überschlugen. Nach dem Abendessen hatte sie die Kiste mit ins Wohnzimmer genommen und vorsichtig den ersten Brief auf dem Stapel geöffnet.
Und sobald sie die ersten Zeilen gelesen hatte, brachte sie es nicht mehr über sich, aufzuhören. Natürlich hätte sie ihn nicht ganz lesen sollen, vor allem, da sie doch eigentlich nur nach einem Absender suchen wollte, doch sie konnte einfach nicht anders.
Außerdem war es so ein kurzer Brief, dass sie ihn im Handumdrehen gelesen hatte, und es war ja nicht so, als ob er so viel enthüllte.
Aber all dies schien ziemlich geheimnisvoll zu sein, oder? Wer war dieser Typ? Eindeutig war er Helena Abbotts andere Hälfte – oder war es einst gewesen –, und er versuchte bei ihr wieder gut Wetter zu machen nach etwas, was er getan hatte.
»Bitte verzeih mir.«
Leonie war einfach fasziniert. Hatte sich das Paar getrennt, genauso wie sie und Adam? Wenn ja, schien es, als ob Nathan der Schuldige wäre, und ganz gleich, was er getan hatte, es tat ihm offenbar sehr leid. Warum sonst sollte er um Verzeihung bitten? Und ganz klar war er sich nicht bewusst, dass Helena seitdem ausgezogen war, da er immer noch Post an diese Adresse schickte.
Ganz gleich, was er getan hatte, Helena konnte ihm nicht verziehen haben, überlegte sie. Nicht, wenn sie keinen der Briefe in dieser Kiste gelesen hatte. Und es war möglich, dass es deshalb so viele Briefe waren, die wahrscheinlich darum erst gar nicht geöffnet worden waren. Leonie dachte fieberhaft nach. Helena hatte keinen der Briefe des Mannes geöffnet, weil, was immer er getan hatte, wohl schlimm genug gewesen war, dass sie ihn nicht beachtete und alle zurückließ, als sie auszog.
Leonies Neugierde wuchs ins Unermessliche, auch und vor allem, weil diese Situation ein paar Parallelen zu ihrer eigenen aufwies. Der Typ war offenbar entschlossen, Helena zurückzugewinnen, hatte aber eindeutig keine Ahnung, dass sie nicht mal seine vorigen Briefe gelesen hatte. Sie nahm den Brief erneut zur Hand und las Nathans Worte wieder.
»Ich bin sicher, Du musst mich deshalb hassen, aber wenn es Dir ein Trost ist, ich hasse mich sogar noch mehr dafür.«
Was um alles in der Welt hatte er getan? Nathan schien alles andere als eine treulose Ratte zu sein, sondern klang tatsächlich ganz süß und war offensichtlich immer noch sehr in Helena verliebt. Doch der arme Kerl hatte keine Ahnung, dass seine Briefe weiterhin unbeantwortet bleiben würden und dass er seine Zeit vergeudete.
Nun, wie faszinierend dieser spezielle Brief auch sein mochte, er war ganz sicher keine Hilfe dabei, seinen Absender oder Empfänger zu finden, da es ja keine Adresse darin gab.
War es nicht merkwürdig, dass keine dabei war? Obwohl es bei so einem persönlichen Brief auch wieder nicht so verwunderlich war, erkannte sie dann. Schließlich war es ja möglich, dass Helena die Liebe von Nathans Leben war, und dann würde sie ja wissen, wo sie ihn erreichen könnte, oder?
Ja, das musste es sein, außer … Leonie überlegte, und ihre Gedanken galoppierten erneut, als ihr noch eine Möglichkeit einfiel. Vielleicht hatte er keine Absenderadresse angefügt, weil er nicht wollte, dass Helena wusste, wo er war?
Aber warum hätte er dann erwähnen sollen, dass sie ihm eine Antwort auf den vorigen Brief schicken sollte, den er ihr gesandt hatte? »… ich glaube, dass ich nicht wirklich eine Antwort erwartet habe …«
Sie durchwühlte den Stapel Briefe, in der Hoffnung, den anderen Brief zu finden, auf den er sich bezog, der Brief, der angeblich »doch ein paar Dinge erklären« konnte. Sie waren alle durcheinandergeraten, als sie sie am ersten Tag ausgekippt hatte, und manche der Daten waren schwer zu entziffern, so dass man unmöglich erkennen konnte, in welcher Reihenfolge sie gekommen waren.
Vielleicht sollte sie einfach noch einen öffnen? Sie biss sich auf die Lippe und hatte Schuldgefühle, weil sie die Korrespondenz von jemand anderem las und vor allem etwas so Persönliches.
Lass es bleiben, du neugierige Kuh!, ermahnte sie sich, legte die Kiste mit den Briefen beiseite und schaltete den Fernseher ein. Es war spät, und sie war müde, und sie sollte es eigentlich besser wissen, als sich von so etwas beunruhigen zu lassen. Der Himmel wusste, dass ihre Neugierde sie in der Vergangenheit schon genug in Schwierigkeiten gebracht hatte.
Sie sollte sich wirklich bemühen, mehr rauszukommen, vielleicht in einen Club eintreten oder Ähnliches – alles, was ihr half, sich zu beschäftigen und damit aufzuhören, ihre Nase in die Sachen anderer Leute zu stecken. Ja, das würde sie tun, beschloss sie, während sie durch die Kanäle zappte und versuchte, etwas Interessantes zu finden, das sie anschauen könnte.
Doch wie sehr sie sich auch bemühte, sich aufs Fernsehen zu konzentrieren und die Briefe zu vergessen, Leonie konnte einfach nicht anders, als an Helena und Nathan zu denken und daran, was in ihrer Beziehung wohl schiefgegangen war.
»Meine Liebste,
wie geht es Dir? Ich vermisse Dich immer noch wahnsinnig, aber mehr als alles andere hoffe ich, dass Du glücklich bist. Ich kann Dir immer noch nicht genug beteuern, wie leid es mir tut, und ich hoffe, dass Du eines Tages verstehen wirst und dass Du vielleicht irgendwann in Zukunft, wenn das nicht zu viel verlangt ist, mir verzeihen kannst.
Ich muss immer an Dich denken und daran, wie sehr ich es vermisse, mit Dir zusammen zu sein. Ich vermisse Dein Lächeln, Dein Lachen, den Duft Deiner Haut, und es macht mich verrückt, Dich nicht halten und Dir sagen zu können, wie sehr ich Dich liebe.
Während ich dies hier schreibe, kann ich mir vorstellen, wie Du auf Deinem Lieblingsplatz auf dem Fenstersims sitzt und hinaus zur Brücke schaust. Vielleicht legt sich der Morgennebel langsam über die Hochhäuser und schwebt in die Bucht, wie Du es so liebst. Du hast die Brücke immer geliebt, und auch wenn ich Deine Faszination niemals teilen konnte, wie hätte sie nicht auch für mich etwas Besonderes sein können, da wir uns doch dort das erste Mal begegnet sind?
Ich erinnere mich noch immer daran, wie Du an jenem Tag ausgesehen hast, wie Dein langes Haar im Wind wehte, Du Deine schönen grünen Augen gebannt zusammengekniffen hast, während Du versuchtest, den perfekten Winkel für die perfekte Aufnahme zu finden. Deine Kamera war damals so etwas wie eine Verlängerung von Dir selbst.
Ich kann mich noch erinnern, wie hinreißend das Wetter an jenem Morgen war, an das flammende Orange der Hochhäuser, das sich vor dem tiefblauen Himmel abhob. Du hast die Linse nach oben gerichtet und versucht, dieses Bild einzufangen, als dieser Trottel in Dich hineinrannte und alles kaputt machte …«
Leonie lag im Bett, den Brief offen in ihrer Hand, und merkte, wie sie einen Kloß in der Kehle hatte. Er klang so wunderbar!
Es war ein Uhr, und ohne es zu wollen, hatte sie den ganzen Abend immer an die Briefe denken müssen und dem Drang nicht widerstehen können, noch einen zu öffnen, um zu sehen, ob sie etwas finden mochte, was ihr helfen könnte, sie ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben. Und verdammt – sie starb einfach vor Neugierde, was mit dem Paar passiert war.
Dieser Brief würde sie eindeutig auch nicht klüger machen, doch nach seiner Art zu schreiben zu urteilen, klang Nathan wirklich wie ein wunderbarer, netter, romantischer Typ. Seine von Herzen kommenden Worte und der Bericht, wie er und Helena sich auf der Brücke kennengelernt hatten, gaben ihr das Gefühl, als ob sie die beiden persönlich kennen würde, und zu entdecken, dass Helena auch gerne an diesem Fenster gesessen und hinüber zur Brücke geblickt hatte, hatte bei Leonie ein seltsames Gefühl der Verbundenheit mit ihr erzeugt.
»Ich vermisse Dein Lächeln, Dein Lachen, den Duft Deiner Haut, und es macht mich verrückt, Dich nicht halten und Dir sagen zu können, wie sehr ich Dich liebe.«
Wie war das alles schiefgegangen? Er und Helena waren eindeutig von Anfang an wahnsinnig ineinander verliebt gewesen.
Was um alles in der Welt war also geschehen? Was war so schlimm, dass sie ihm nicht verzeihen konnte?
»Bitte verzeih mir.«
Was um alles in der Welt hatte dieser Typ getan?




7. Kapitel


Am nächsten Morgen beschloss sie, sich Marcy anzuvertrauen, dass sie die Briefe geöffnet hatte. »Ich weiß, ich hätte es nicht tun sollen, aber ich konnte einfach nicht anders«, gestand sie.
Es war kurz vor acht, und sie und ihre Chefin waren draußen und luden die ersten Valentinstagslieferungen in den Wagen, bevor der Laden aufmachte und der Wahnsinn begann.
»Du weißt schon, dass es ein Vergehen ist, die Post eines anderen zu öffnen?«, fragte Marcy zweifelnd.
»Na ja, ja, aber …« Leonie geriet in Panik. Sie war so gebannt vom Inhalt der Briefe, dass sie an diese Konsequenzen gar nicht gedacht hatte. »Aber der erste war ganz unabsichtlich, weil ich wirklich geglaubt habe, er sei für mich.«
»Das erklärt aber nicht völlig die beiden anderen, oder?«, meinte Marcy und glich die Lieferung mit dem Lieferschein ab, bevor sie wieder nach innen ging.
»Na ja, nein.« Leonie errötete und folgte ihr. »Aber ich möchte wirklich eine Möglichkeit finden, sie ihm zurückzugeben.«
»Warum? Es ist doch nur ein Stapel Briefe.«
»O nein, du solltest sie lesen, Marcy. Es scheint ihm echt leidzutun, und er klingt so aufrichtig …«
»Ich bin sicher, das ist er, meine Liebe, aber leider ist er nicht einer unserer Kunden, während diese Kerle«, sagte sie und zeigte auf die wachsende Schlange aus Männern vorne, »es sind.«
Über ihrer Besessenheit von Nathans Not hatte Leonie fast vergessen, dass es heute viele Männer gab, die Unterstützung darin brauchten, ihre Liebsten glücklich zu machen – und die meisten warteten nun vor dem Laden und sahen wirklich sehr ungeduldig aus.
»Verdammt«, stöhnte sie, verblüfft von der Länge der Schlange. »Diese Typen sehen aus, als ob sie es ernst meinen würden.«
»Genau.« Marcy grinste, während sie die Tür öffnete, um die erste Welle an begierigen Kunden hereinzulassen. »Wenn du geglaubt hast, gestern war schon schlimm, dann hast du noch nichts gesehen.«

Gegen Mittag untersuchte Leonie gerade die Nachmittagslieferungen noch einmal, als etwas auf dem Lieferschein ihr ins Auge fiel.
»Schau dir das mal an«, sagte sie und zeigte Marcy einen Empfänger. »Das ist meine Adresse.« Der Strauß war adressiert an jemanden in der unteren Wohnung in dem Haus in der Green Street, eine der Nachbarinnen, die Leonie immer noch nicht kennengelernt hatte. »Ich könnte ihn auf meinem Weg nach Hause später abgeben und so den Männern eine Fahrt ersparen«, bot sie an, da sie wusste, dass sie wie verrückt arbeiteten, um zu versuchen, heute alles pünktlich auszuliefern.
Marcy schien der Gedanke zu gefallen. »Macht es dir nichts aus?«
»Natürlich nicht, ich komm doch buchstäblich dran vorbei. Außerdem wäre es eine gute Entschuldigung, um eine meiner eigenen Nachbarinnen kennenzulernen, oder?«
»Ach, du hast also einen Hintergedanken«, neckte Marcy sie, während sie die Liste der Empfänger durchging. »Alex Fletcher«, las sie laut. »Bei so einem Namen ist es schwer zu sagen, ob es ein Mann oder eine Frau ist, aber um deinetwillen, meine Liebe, hoffe ich, dass es ein gutaussehender Romeo mit einem Haufen Knete ist.«
»Deshalb habe ich mich nicht erboten, sie vorbeizubringen«, versicherte Leonie ihr. »Glaube mir, diese Art von Komplikation ist das Letzte, was ich brauche.«
»Nun, lass uns einen Blick auf die Karte werfen und sehen, ob wir es herausfinden – nur für den Fall«, fügte Marcy boshaft hinzu, bevor sie hinausging, um den betreffenden Strauß herauszusuchen. »Ich glaube, ich habe diese hier selbst geschrieben … aha, hier ist sie.« Sie nahm die Karte aus einem besonders verschwenderischen Strauß roter Rosen. »Da steht nur: ›Rate mal, wer?‹« Sie zuckte enttäuscht mit den Schultern. »Hm. Nicht sehr romantisch, und es sagt uns auch nicht viel.«
»Und anonym geschickt.« Leonie las über die Schulter ihrer Chefin mit. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass das telefonisch reinkam, oder?«
»Ich kann nicht sagen, dass ich mich unter den Tausenden, die wir diese Woche hatten, daran erinnere«, gab Marcy sarkastisch zurück, steckte die Karte wieder in den Umschlag und befestigte diesen am Strauß. »Ob es nun ein Er oder eine Sie ist, ich denke, dieses Alex muss nur wissen, dass es den besten Strauß Valentinsrosen in der ganzen Gegend bekommt.«
»Das werde ich ganz sicher ausrichten«, erwiderte Leonie grinsend.
»Tu das. Erwartest du denn heute selbst auch Lieferungen?«, fragte Marcy und versuchte beiläufig zu klingen. »Vielleicht von zu Hause?«
»Nein, und selbst wenn, wäre ich in Versuchung, sie zurückzuschicken.«
»Wirklich? Warum denn das?«
Leonie lächelte bei sich, da sie ahnte, dass es in Marcys Kopf jetzt wahrscheinlich wie wild arbeitete. »Weil ich nun weiß, dass der heutige Tag nichts mit Liebe zu tun hat und es mehr ums Geldverdienen geht«, neckte sie.
Marcy schüttelte den Kopf. »Wie du meinst, Süße«, sagte sie blinzelnd, bevor beide sich wieder an die Arbeit machten.

Viel später an diesem Abend nahm Leonie den Rosenstrauß mit in die Green Street, um ihn an den Bewohner der unteren Wohnung auszuliefern.
Es war ein verrückter Tag gewesen, und ihr fielen fast die Füße ab, obwohl Marcy sie freundlicherweise zu einem Imbiss eingeladen hatte, der nach Ladenschluss geliefert worden war, so dass sie sich heute Abend keine Sorgen ums Abendessen machen musste. Es war nach so einem langen Tag toll, sich zu entspannen und es locker anzugehen, ohne direkt nach Hause zu eilen, doch gleichzeitig war sich Leonie sehr wohl bewusst, dass sie noch einen letzten Auftrag zu erledigen hatte.
Als sie nun leicht an die Tür des Nachbarn klopfte, fuhr sie sich schnell mit der Hand durchs Haar, damit sie wenigstens ein bisschen präsentabel aussah. Nach dem heutigen Tag wirkte sie wahrscheinlich, als ob man sie rückwärts durch eine Hecke gezerrt hätte. Gott allein wusste also, was ihr Nachbar – männlich oder weiblich – von einem wilden Rotschopf halten mochte, der an der Tür klingelte.
Sie war eindeutig verblüfft, als eine Frau, die selbst nicht allzu präsentabel aussah, die Tür öffnete. Sie war groß, spindeldürr und, wie Leonie vermutete, normalerweise sehr schön, doch im Moment waren ihre Augen rot gerändert und geschwollen.
»Sie erlauben sich wohl einen Scherz mit mir«, meinte die junge Frau und schluckte, als sie entsetzt die Blumen anstarrte. »Nicht noch einer!«
»Äh … Lieferung für Alex Fletcher?«, sagte Leonie schüchtern und fragte sich, ob dies hier ihre beste Idee gewesen war. Alles andere als entzückt über die Überraschung, hätte die Frau in diesem Augenblick nicht aufgeregter aussehen können, wenn jemand mit einer Stange Dynamit aufgetaucht wäre.
»Nehmen Sie sie bitte weg«, beharrte sie und wich ins Innere des Flurs zurück, als ob sie sich verbrannt hätte.
Leonie wusste nicht, was sie denken sollte. Die Frau hielt ein Taschentuch in der Hand, und ihre Augen waren rot, als ob sie geweint hätte. Gott, vielleicht waren die Blumen ja gar nicht zum Valentinstag, wie Marcy und sie automatisch angenommen hatten?
»Es tut mir sehr leid, dass ich Sie störe«, entschuldigte sie sich, »aber ich arbeite für Flower Power, den Blumenladen unten bei der Van Ness, und diese wurden für eine Alex Fletcher bestellt, die …«
»Es tut mir leid, ich kann sie wirklich nicht annehmen«, beharrte die Frau. »Können Sie sie bitte wieder mitnehmen? Ich will keine Blumen mehr. Ich hasse Blumen! Oder genauer, sie hassen mich. Verdammter Heuschnupfen«, sagte sie schniefend, und erst da begriff Leonie den Grund für ihre wässrigen Augen. »Das ist heute die dritte Lieferung, und es ist wirklich gar nicht mehr lustig. Nicht, dass es jemals lustig war, aber Sie wissen schon, was ich meine. Egal, ich kann diese auch nicht annehmen. Und lassen Sie mich raten – sie sind auch anonym?«
»Aber …« Leonie wusste nicht, was sie tun sollte, doch als Alex erneut nieste, beschloss sie, dass es wahrscheinlich am besten war, nichts zu erzwingen. »Es tut mir leid«, sagte sie und wandte sich zum Gehen. »Ich nehme sie morgen wieder in den Laden mit und gebe dem Absender Bescheid, dass wir nicht liefern konnten. Wir können seine Kreditkarte ja wieder entlasten.«
»Warten Sie eine Minute«, rief Alex, und ihr Ton ließ Leonie verharren.
»Ja?«
»Sie haben gesagt, Sie würden ›seine‹ Kreditkarte wieder entlasten. Was heißt, dass Sie wissen, wer sie geschickt hat?«
Wieder wusste Leonie nicht, was sie sagen sollte. »Nun ja …«
»Es ist anonym, aber man musste doch einen Namen hinterlassen, als die Bestellung aufgegeben wurde, oder? Vor allem, wenn eine Kreditkarte benutzt wurde.«
»Ja, aber ich bin nicht sicher, ob wir diese Art von Information herausgeben dürfen …«
»Hören Sie zu, meine Liebe, das ist kein Scherz, ich sterbe hier.« Alex zeigte auf ihre wässrigen Augen, als ob sie ihre Aussage unterstreichen wollte. »Ich habe keine Ahnung, wer mir all diese Blumen schickt – nun ja, vielleicht habe ich eine Ahnung, aber ich muss es sicher wissen. Warum komme ich also nicht morgen in Ihrem Laden vorbei … Wie heißt er noch mal?«
»Flower Power. Er ist nur ein paar Blocks entfernt, geht von der Van Ness ab.«
»Flower Power«, wiederholte Alex mit einem schwachen Lächeln, und selbst mit den rotgeränderten Augen und dem aufgedunsenen Gesicht konnte Leonie erkennen, dass sie sehr schön war. »Lassen Sie mich raten, der Blumenhändler ist ein Ex-Hippie?«
Sie erwiderte das Lächeln. »Das habe ich auch erst gedacht, aber nein, nur jemand mit Sinn für Humor und Ironie.«
»Ach so, okay. Wie wäre es also, wenn ihr mir sagen würdet, wer die Bestellung aufgegeben hat, und dann gehe ich los und drehe ihm den Hals um. He, ich mach doch nur Witze«, fügte sie rasch hinzu, als sie Leonies entsetzten Blick sah.
Jetzt wünschte sie, sie hätte sich nicht so bereitwillig erboten, den Strauß heute Abend vorbeizubringen. Das hier war mehr als ein bisschen seltsam. Sie würde mit Marcy darüber reden müssen, ob sie die Daten des Absenders herausgeben konnten oder nicht; sie konnte die Information nicht einfach herausrücken. Trotzdem sagte ihr etwas, dass diese Alex Fletcher nicht die Art Mensch war, die ein Nein akzeptierte.
»Nun, ich gehe dann besser«, sagte sie zu ihr und wandte sich erneut zum Gehen, den Strauß immer noch in der Hand. »Ich bringe die hier morgen zurück in den Laden und sehe, was ich tun kann, um Ihnen zu helfen herauszufinden, wer sie geschickt hat.«
»Bei der Van Ness, sagten Sie?«, wiederholte Alex.
»Genau. Ich komme gerade von dort.« Sie verstummte und versuchte zu entscheiden, ob sie ihr sagen sollte, dass sie Nachbarinnen waren. Nun, sie nahm an, Alex würde es früher oder später sowieso herausfinden. »Normalerweise mache ich nicht die Auslieferungen; es ist nur so, nun ja, dass ich oben wohne, und heute war wegen Valentinstag wirklich eine Menge los, und da dachte ich, weil es auf meinem Weg liegt …«
»Also ist jemand oben eingezogen«, stellte Alex fest und nickte weise. »Ich wusste doch, dass ich was gehört habe.«
Leonie war beschämt. »Ich hoffe, ich mache nicht zu viel Lärm …«
»Nein, nein, ich glaube, ich habe es nur bemerkt, weil es eine Weile her ist, dass jemand dort oben wohnte. Nun denn, willkommen in der Green Street«, fuhr sie fort, und ein Lächeln erhellte schnell ihr Gesicht. »Nett, Sie kennenzulernen …?«
»Leonie«, ergänzte sie und schüttelte Alex die Hand, während sie gleichzeitig versuchte, die Blumen auf Armeslänge von ihr fernzuhalten.
»Nun, mit diesem Akzent nehme ich an, Sie kommen nicht aus der Bay Area?«
»Nein, ich bin Irin – aus Dublin«, berichtete Leonie ihr.
»Tolles Land. Na ja, ich war eigentlich noch nie da, aber es klingt einfach toll.«
Wieder lächelte sie, und Leonie fiel auf, wie unglaublich hinreißend sie aussah. Ihre großen braunen Augen verliehen ihren Zügen ein zartes, fast zerbrechliches Aussehen, das ihrem selbstsicheren Auftreten und ihrem schnellen Geplapper völlig zu widersprechen schien.
»Wie ich also schon sagte, willkommen in der Green Street. Das hier ist eine tolle Gegend, und ich hoffe, Sie werden glücklich hier.«
»Danke.«
Es entstand eine kurze Pause, in der keine der beiden zu wissen schien, was sie als Nächstes tun oder sagen sollte.
»He, wollen Sie auf einen Kaffee oder irgendwas reinkommen?«, fragte Alex schließlich.
Leonie war erfreut. »Es macht Ihnen nichts aus? Ich will nicht aufdringlich sein.«
»Kein Problem. Ich habe mir gerade einen Kaffee gekocht, und etwas Gesellschaft wäre schön. Und ich nehme an, ich schulde Ihnen etwas wegen dem ganzen Geschrei und so. Tut mir leid.«
»Keine Ursache. Ich würde ja gerne, aber ich denke, ich werde besser erst mal die hier los«, erwiderte sie und zeigte auf die Blumen. »Ich bringe sie schnell zu mir und komme dann wieder runter, ja?«
»Klar.«
Erfreut von der Aussicht, ihre Nachbarin kennenzulernen, eilte Leonie die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. Sie legte die Blumen neben dem Sofa auf den Boden, versuchte alle verirrten Pollen von ihrer Kleidung abzustreifen und wollte gerade wieder hinausgehen, als ihr Blick auf die Kiste mit den Briefen fiel, die offen am Fenster lag.
Hm, dachte sie, während sie die Wohnungstür hinter sich schloss. Da Alex schon eine ganze Weile in diesem Gebäude lebte, mochte es aus mehr als einem Grund eine gute Idee sein, sie kennenzulernen.
»Wow, hier ist es ja wirklich schön«, sagte sie, als sie Alex’ Wohnung betrat.
Obwohl sie ähnlich groß und geschnitten war wie Leonies, sah sie viel heimeliger und belebter aus. Bunte Kissen in verschiedenen Formen und Größen lagen verstreut auf einem alten, aber sehr gemütlich aussehenden Sofa, und die Wände waren mit abgefahrenen zeitgenössischen Gemälden bedeckt. Ein offener Laptop lag auf dem Teppichboden, der Cursor blinkte dort, wo Alex aufgehört hatte zu tippen, als Leonie sie mit den Blumen gestört hatte. Eine halbleere Packung mit Tabletten gegen Heuschnupfen, die auf dem Couchtisch lag, bestätigte nur noch einmal ihre Allergie, die nun, da die Blumen nicht mehr da waren, ein wenig nachgelassen hatte, wie Leonie bemerkte.
»Machen Sie es sich bequem«, forderte Alex sie auf und nahm einen Stapel Papiere vom Sofa. »Es tut mir leid wegen des Chaos, aber der Heuschnupfen war vorhin so schlimm, dass ich versuchen musste aufzuholen. Ich habe die Lieferung von heute Morgen abgelehnt, aber dann habe ich in der Arbeit noch eine bekommen«, fügte sie mit einem Kopfschütteln hinzu.
»Und Sie haben keine Ahnung, wer sie geschickt hat? Warum sollte jemand das tun, wenn Sie doch unter Heuschnupfen leiden?«
»Oh, mir fiele da jemand ein«, gab sie kryptisch zurück. »Weshalb ich es zu schätzen wüsste, wenn ich morgen einen Blick in Ihre Bücher werfen dürfte.«
»Nun, wie ich schon sagte, ich werde sehen, was ich tun kann.« Leonie fragte sich, ob Marcy das zulassen würde. »Wie lange wohnen Sie denn schon hier?«, erkundigte sie sich, während Alex Kaffee kochte.
»Seit ein paar Jahren«, antwortete Alex. Was bedeutet, dass sie Helena gekannt haben muss, dachte Leonie. »Es liegt ganz in der Nähe von meinem Arbeitsplatz, und die Miete ist ziemlich gut, obwohl Sie sicher sehen, dass es für meinen ganzen Kram ein bisschen klein ist.«
Leonie lächelte. Es gab tatsächlich eine Menge Kram hier.
»Was ist mit Ihnen?«, fragte Alex und reichte ihr eine Tasse Kaffee, während sie sich in den Sessel ihr gegenüber setzte. »Wann sind Sie oben eingezogen?«
»Erst vor ein paar Wochen. Ich habe eine Zeitlang gebraucht, bis ich etwas gefunden habe, was mir gefiel, aber ich muss gestehen, ich habe mich auf den ersten Blick in diese Wohnung verliebt. Ich liebe diese viktorianischen Häuser.«
»Ja, die ›angemalten Damen‹ sind toll«, stimmte Alex zu und benutzte denselben Ausdruck, mit dem Marcy diesen Haustyp beschrieb. »Die Heizkosten sind höllisch, aber besser als manche der hässlichen alten Hochhäuser unten am Kai.«
»Oder das Holiday Inn«, fügte Leonie grinsend hinzu und erzählte ihr von ihren vorigen Lebensumständen.
Sie plauderten eine Weile, während der sie zum Du übergingen, erzählten der anderen aus ihrem Leben, und Alex berichtete Leonie von ihrem Job bei dem Fernsehsender.
»Today by the Bay? Warte mal, ich glaube, das habe ich gesehen!«, rief sie aus. »War da nicht kürzlich was über einen Bären, der aus dem Wasser gerettet wurde?«
Alex lächelte stolz. »Ja, das sind wir.«
»Wow, was für ein phantastischer Job!«
Obwohl Alex sich redlich bemühte zu erklären, dass sie eigentlich nie vor der Kamera erschien, war Leonie doch ein bisschen ehrfürchtig. Man stelle sich nur vor, jemanden kennenzulernen, der wirklich beim Fernsehen arbeitete … Grace würden die Augen herausfallen, wenn sie das erfuhr.
»Und was ist deine Geschichte?«, fragte Alex. »Was führt dich bis an die Westküste?«
Leonie erstarrte ein wenig, da sie sich nicht darüber äußern wollte. »Ich habe einfach einen Tapetenwechsel gebraucht«, antwortete sie. »Irland ist toll, aber mir fällt es schwer, lange an einem Ort zu bleiben. Und das Wetter ist auch ein kleiner Nachteil«, fügte sie hinzu und zwang sich zu einem Lächeln.
Alex sah sie direkt an, und eine Sekunde lang glaubte Leonie, dass diese spürte, dass eine Menge mehr daran war, als sie ihr sagte. Doch genauso schnell lächelte sie auch. »Das habe ich gehört«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Grüne Wiesen sind ja gut und schön, aber gib mir lieber blauen Himmel und Sonne jeden Tag in der Woche.«
»Genau«, stimmte Leonie zu und kam sich dumm vor, weil sie geglaubt hatte, dass eine völlig Fremde, jemand, den sie gerade erst kennengelernt hatte, irgendeine Ahnung von ihrem Leben haben könnte. Doch auf jeden Fall hielt sie es für das Beste, das Thema zu wechseln. »Sag mal«, fing sie an, da sie fand, dass dies ein guter Zeitpunkt war, um zu fragen, »die Mieterin, die vor mir da oben gewohnt hat, hast du zufällig eine Nachsendeadresse von ihr?«
»Du meinst das Paar?« Alex runzelte die Stirn. »Um ehrlich zu sein, habe ich sie eigentlich nicht gekannt, habe sie nur gegrüßt.«
Oh, also hatten sie beide hier gewohnt, stellte Leonie fest. Das war ja interessant.
»Wie waren sie denn so?«
Alex zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Ganz nett, glaube ich. Warum fragst du?«
»Ich bekomme immer noch Post für sie – na ja, eigentlich nur für die Frau, und ich wollte sie weiterschicken.«
Leonie mochte nicht zugeben, dass sie auch wusste, von wem die Post kam. Einerseits wollte sie nicht, dass Alex sie für eine neugierige Kuh hielt, und andererseits war es, wie Marcy neulich gesagt hatte, ein Vergehen, die Post von jemand anderem zu öffnen.
»Da kann ich dir leider nicht helfen, aber die Agentur müsste es wissen.«
»Das habe ich schon probiert«, erwiderte Leonie verzagt. »Die Agentur hatte keine Nachsendeadresse, und so haben sie mir geraten, die Briefe einfach wegzuwerfen.«
»Nun, dann solltest du es vielleicht auch tun. Ich meine, wenn sie keine Adresse hinterlassen haben, dann wollen sie wahrscheinlich auch nicht …« Alex hielt inne und runzelte die Stirn. »Nein, warte mal, war da nicht was …? Ich erinnere mich, damals etwas darüber gehört zu haben, und wie ich schon sagte, ich habe sie eigentlich nicht gekannt, aber ich glaube, da war irgendeine … Situation.«
Situation? Fast ohne es zu merken, beugte sich Leonie vor und war nun ganz Ohr. »Was für eine Situation?«
»Wie ich sagte, ich bin mir wirklich nicht sicher, und es ist eine Weile her, aber ich erinnere mich, es ging einiges vor sich um die Zeit, als sie ausgezogen sind.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht genau erinnern, was, aber ich hatte den Eindruck, dass die Sache nicht gut enden würde.«
»Zwischen Nathan und Helena, meinst du?« In ihrem Bemühen, mehr über das Paar herauszufinden, hatte Leonie vergessen, dass sie eigentlich nichts über sie wissen sollte. »So hießen sie doch, oder?«, fügte sie rasch hinzu. »Das stand zumindest auf den Briefen.«
»Das weiß ich nicht. Es ist ja eben eine Weile her.«
»Wann sind sie ausgezogen?« Leonie wurde klar, dass sie das nicht wusste. »Als ich die Wohnung das erste Mal besichtigt habe, hat mir der Makler gesagt, dass jemand noch dort wohnt.«
»Das glaube ich nicht«, gab Alex kopfschüttelnd zurück. »Soweit ich weiß, hat da ein paar Monate schon niemand mehr gewohnt.«
Das war seltsam. »Aber es waren noch Sachen da, die ganzen Möbel und Briefe …«
»Nun, wie gesagt, irgendwas ist vorgefallen, als sie ausgezogen sind. Vielleicht haben sie ihren Kram erst rausgeholt, als der Mietvertrag ablief?«
»Sie müssen sich dann getrennt haben«, schloss Leonie und wusste, dass genau das passiert war.
Alex trank von ihrem Kaffee. »Nun, ich muss sagen, das würde mich nicht im Geringsten überraschen bei den Geräuschen, die immer von dort oben kamen.«
»Wirklich?« Leonie beugte sich erneut vor. »Du hast sie streiten hören?«
Sie nickte. »Und wie. Ich glaube, sie war nahe daran, ihm Teller an den Kopf zu werfen.«
»Oh.« Nun musste Leonie Nathan einfach bedauern. Seinen Briefen nach zu urteilen hatte er den Boden unter Helenas Füßen angebetet, und zu denken, dass sie grausam zu ihm war … Aber noch mal, vielleicht hatte sie jeden Grund dazu?
»Du bist sicher, dass du dich nicht erinnern kannst, wann sie ausgezogen sind?«, fragte sie Alex wieder. Solche kleinen Informationen über das Paar zu hören machte sie nur noch begieriger herauszufinden, was mit ihnen passiert war. »Und du hast keine Ahnung, wo sie jetzt sein könnten?«
»Keine Ahnung.« Alex schüttelte den Kopf. »Wenn es nach mir ginge, könnten sie in Timbuktu sein.«




8. Kapitel


Und …?«
»Und?«, wiederholte Alex verwirrt. Es war der nächste Morgen, und sie wollte gerade zur Arbeit gehen, als Jon anrief.
»Du hast sie nicht bekommen?«, erwiderte er niedergeschlagen, und sofort fiel der Groschen bei ihr.
Alex errötete vom Kopf bis zu den Zehen, entsetzt über ihre eigene Dummheit. Natürlich war es Jon gewesen, der die Blumen geschickt hatte. Warum um alles in der Welt hatte sie ihn nicht mal in Erwägung gezogen?
»Du meinst die Rosen?«, sagte sie, nicht sicher, was sie fühlen sollte. »Ich habe sie bekommen, und ja, sie waren schön, danke, aber die Sache ist die …«
»Ich hoffe wirklich, dass sie schön waren, Alex«, meinte er lachend. »Manche Blumenhändler sind heutzutage ein bisschen sorglos, also bin ich in verschiedene Läden gegangen, nur um sicher zu sein.«
Sofort fühlte sie sich schuldig und mehr als ein bisschen dumm.
Sie wusste nicht, warum sie die falsche und eigentlich die am wenigsten wahrscheinlichste Schlussfolgerung gezogen hatte.
Es war die Nachricht »Rate mal, wer?«, die sie hatte argwöhnen lassen, dass etwas nicht stimmte. So sehr, dass sie nicht mal in Betracht gezogen hatte, dass alle drei Sträuße von Jon kommen könnten. Dabei war es genau die Art Geschenk, die ihm einfallen würde, wenn man bedachte, wie sehr er sich entschuldigt hatte, weil er sie am Valentinstag nicht hatte sehen können. Und besonders dumm angesichts dessen, was in ebenjener Nacht passiert war, erinnerte sich Alex und lächelte bei dem Gedanken daran.
»Jon, sie waren irre, ehrlich, und ich weiß es wirklich zu schätzen, aber … Es tut mir leid, aber ich musste sie alle zurückschicken«, erzählte sie ihm beschämt. »Es ist meine Schuld, ich hätte es dir früher sagen sollen, aber ich leide an wirklich schlimmem Heuschnupfen.«
Jon klang entsetzt. »Das tut mir leid, Liebste, ich hatte ja keine Ahnung.«
»He, kein Grund, dass es dir leidtut, du hast es ja nicht wissen können. Aber trotzdem danke, es war wirklich süß von dir.«
»Ich nehme an, dann wusstest du die drei getrennten Lieferungen auch nicht zu schätzen«, sagte er und klang beschämt. »Aber ich hatte irgendwie Schuldgefühle, weil ich dich gestern nicht sehen konnte, vor allem nach neulich Nacht …«
»Ich weiß.« Alex’ Gesicht errötete bei der Erinnerung. In jener Nacht war all ihr voriges Zögern zum Fenster hinausgeflogen, sobald sie bei Jon gelandet waren. Nein, das musste man streichen, sobald sie das Restaurant verlassen hatten und im Taxi gelandet waren.
»Deshalb habe ich geglaubt, ein Zimmer voller roter Rosen würde es wiedergutmachen.« Jon redete immer noch. »Tja, ich nehme an, das habe ich falsch verstanden.«
»Ehrlich, es ist gut«, beruhigte Alex ihn. »Und du musst keine Schuldgefühle haben, weil du diese Woche Spätschicht hast. Wir sehen uns bald wieder.«
»Ich kann es nicht erwarten«, sagte er, und Alex lächelte über das Versprechen, das in seiner Stimme lag. »Hör zu, ich muss los, hier tobt der Wahnsinn. Ich rufe dich am Wochenende an, ja? Wir machen etwas Schönes.«
»Klar.«
»Und noch mal Entschuldigung wegen des Heuschnupfens. Ich bin vielleicht ein Arzt, was?«
Alex kicherte. »Es ist schon gut – ehrlich.«
Sie verabschiedete sich von Jon, legte auf und schalt sich erneut, weil sie so schnell Schlüsse gezogen hatte – die falschen Schlüsse. Die Neue von oben, Leonie, dachte wahrscheinlich, sie sei echt verrückt, weil sie sich wie eine Wahnsinnige verhielt und Informationen vom Blumenladen verlangt hatte.
Alex seufzte. Sie teilte ihr wohl besser mit, dass sie das nicht mehr brauchte und dass ihr sogenanntes Rätsel sich in nichts aufgelöst hatte.

Leonie hatte es sehr genossen, Zeit mit ihrer Nachbarin zu verbringen. Alex war witzig, redselig und offen auf eine Weise, die sie ein wenig an Grace erinnerte. Gestern Abend hatten sie so viel geredet, dass es weit nach zehn gewesen war, als sie die Wohnung ihrer Nachbarin verlassen hatte und in ihre eigene zurückgegangen war. Wenn sie an Grace dachte, empfand sie leichte Schuldgefühle. Sie sollte sie wirklich anrufen, es war über eine Woche her, seit sie zuletzt gesprochen hatten.
Nicht, dass sie zu viele Erinnerungen an zu Hause wollte, doch Leonie wusste, dass ihre Freundin sich zweifellos immer noch Sorgen um sie machte. Nun, sie brauchte sich nicht zu sorgen. Kam sie nicht wunderbar mit ihrem neuen Leben in der Stadt zurecht, mit ihrer schönen Wohnung, ihrem lockeren Job und neuen Freunden in Form von Marcy und nun hoffentlich von Alex?
Ihre Nachbarin hatte heute angerufen, um zu versuchen, mehr über den geheimnisvollen Blumenversender herauszufinden.
»Wir können diese Art Information nicht herausgeben«, sagte Marcy, als Leonie berichtete, was passiert war. Ihre Chefin kehrte Grün vom Boden auf. »Wenn ein Strauß anonym verschickt wird, müssen wir nach den Wünschen des Absenders handeln.«
»Ich weiß, aber Alex ist eine TV-Persönlichkeit. Was, wenn es einen Stalker gibt oder so?« Sie ging die Datenbank des Blumenladens durch, um die betreffende Bestellung zu finden.
Marcy hörte auf und runzelte die Stirn. »Hast du nicht gesagt, sie sei nur Produzentin? Ich bin nicht sicher, ob Stalker so an denen hinter den Kulissen interessiert sind.«
»Vielleicht. Aber ich möchte ihr so gerne helfen, wenn ich kann. Sie scheint echt nett zu sein, und sie konnte mir einiges über meine Vorgängerin in der Wohnung erzählen«, fügte sie betont hinzu.
»Wirklich? Hat sie sie gekannt?«
»Nicht nur sie – beide. Und nein, sie wusste nicht viel über sie, nur dass es ein Paar war, was ich interessant fand.«
»Ich nehme also an, der Typ hat auch da gewohnt.«
»Und da ist noch mehr.« Und sie erzählte Marcy, was Alex berichtet hatte – dass es einen Vorfall um die Zeit gegeben haben musste, als das Paar ausgezogen war.
Marcy hob eine Augenbraue. »Wird ja immer mysteriöser, oder?«
»Das habe ich auch gedacht. Aber ich glaube, dass er wohl vor ihr ausgezogen ist, da er ihr immer noch Briefe schickt und nicht weiß, dass sie auch nicht mehr dort wohnt.«
»Alles sehr interessant, aber was wirst du tun? Denkst du immer noch daran, ihnen die Briefe zurückzugeben?«
»Ich möchte es wenigstens versuchen. Ich weiß eines sicher, wenn ich Helena wäre, würde ich gerne die Möglichkeit haben, sie zu lesen. Und es bricht mir das Herz, wenn ich daran denke, dass er immer noch nicht weiß, dass sie sie nicht gesehen hat.«
»Nun, du hast wirklich ein weiches Herz, was?«
»Eigentlich nicht, ich finde nur, dass die Menschen manchmal eine zweite Chance verdienen.«
»Hm, klingt, als ob da mehr wäre, als es scheint«, erwiderte Marcy und warf ihr einen Seitenblick zu.
Leonie wurde rot. »Was meinst du damit?«, fragte sie vorsichtig, während es in ihr rumorte.
»Nun, ich hoffe, dass du nicht à la Schlaflos in Seattle handelst und dich in den Typen verliebt hast. Schöne Worte sind eines, aber, Süße, du weißt doch gar nichts über …«
»Nein, so ist es nicht!« Leonie lachte erleichtert. »Ich weiß nicht, ich glaube nur, dass ich es diesen Leuten vielleicht schuldig bin zu versuchen, ihnen die Briefe zurückzugeben, vor allem, da ich weiß, wie persönlich sie sind. Ich finde es wichtig, es zumindest zu probieren.«
Das Problem war, dass Leonie nicht wusste, wie sie es anfangen sollte.
»Nun, es wäre nicht meine Sache, aber ich glaube, es ist sehr ehrenvoll von dir, es auf dich zu nehmen, das für Fremde zu tun.«
Doch aus irgendeinem Grund sah Leonie es nicht ganz so. Seit sie diese Briefe gelesen und einen kleinen Einblick in die Beziehung des Paares bekommen hatte, kamen sie ihr nicht wie Fremde vor. Vor allem Nathan. Wie sollte sie nicht versuchen, in diese Situation einzugreifen, nachdem er sich (in mehr als einer Weise) so bemüht hatte, die Frau zu erreichen, die er liebte? Vielleicht hatte sie ein bisschen ein weiches Herz, wie Marcy sagte, oder vielleicht war sie einfach nur schlicht neugierig, aber auf jeden Fall hatte sie das Gefühl, etwas tun zu müssen.
Was kam also als Nächstes? Sie hatte versucht eine Nachsendeadresse von Helena Abbott zu finden, und es gab keine Absenderadresse von Nathan. Wie sonst könnte sie hier vorgehen?
Leonie seufzte und beschloss, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, darüber nachzudenken, da es nach dem verrückten Tag gestern noch eine Menge aufzuräumen gab.
»Und apropos Fremde«, fuhr Marcy fort, »ich kann nicht einfach Kundeninformationen an jeden rausgeben, der danach fragt. Auch wenn ich gerne helfen würde, glaube ich, dass deine Freundin Alex ihren heimlichen Verehrer auf andere Weise aufspüren muss.«
Leonie erkannte am festen Ton ihrer Chefin, dass es keinen Sinn hatte zu widersprechen. Auch wenn sie sich den ganzen Tag darüber ärgerte, Alex nicht helfen zu können, wenn sie anriefe, so schien das unnötig zu sein, denn bis zum Ende ihrer Schicht an diesem Abend war von der Frau nichts zu hören und zu sehen gewesen.
Vielleicht hatte sie bereits herausgefunden, wer sie geschickt hatte?
Leonie hoffte es, und als sie sich von Marcy verabschiedete und nach Hause ging, fragte sie sich, ob da etwas an dem Haus in der Green Street war, mit all den Geheimnissen, die dort in letzter Zeit passiert waren! Zuerst die ungeöffneten Briefe und dann Alex und ihre anonymen Blumen.
Sie war gerade erst in ihre Straße eingebogen, als sie Alex aus der anderen Richtung kommen sah.
»Hallo!«, grüßte diese sie freundlich. »Ich habe schon gehofft, dass ich dich heute Abend treffe. Es hat sich herausgestellt, dass ich dich heute gar nicht anrufen und besuchen musste.«
»Du hast also herausgefunden, wer dir die Blumen geschickt hat?«
»Genau«, antwortete sie und erklärte, dass es Jon gewesen sei, der Typ, mit dem sie zusammen war. Sie verdrehte die Augen. »Ich bin ja so doof, ich hätte es erraten können, da ihm genau so etwas einfallen würde«, fuhr sie liebevoll fort.
Leonie fragte sich unwillkürlich, warum das so gut war, da sie doch allergisch gegen Blumen war.
»Wir sind erst seit ein paar Monaten zusammen, und er wusste nichts von meinem Heuschnupfen«, erläuterte Alex, als ob sie ihre Gedanken lesen könnte, »aber danke, dass du sie zurückgenommen hast, und danke auch, dass du mir deine Hilfe angeboten hast. Ich weiß das zu schätzen.«
»Kein Problem. Ich bin froh, dass du sie dann doch nicht gebraucht hast.«
»Ich auch.« Alex lachte. Dann sah sie auf die Uhr. »Hast du schon zu Abend gegessen? Ich bin gerade auf dem Weg, um einen Happen zu mir zu nehmen, wenn du mich also begleiten magst …?«
»Nein, ich habe noch nicht gegessen, und ja, das wäre super.« Leonie war mehr als glücklich, Alex’ Einladung anzunehmen, denn sie hatte für heute nichts anderes geplant als ein Fertiggericht und einen Abend vor dem Fernseher. Da sie sich, seit sie hierhergezogen war, abends eigentlich noch nicht hinausgewagt hatte, wäre es schön, mal etwas anderes zu machen, und vor allem wäre es nett, Alex näher kennenzulernen.
»Hast du Lust auf Meeresfrüchte?«, fragte Alex. »Ich kenne ein tolles Lokal ein paar Blocks von hier entfernt, eine Million Meilen weit weg von dem Touristenzeug, das man unten am Fisherman’s Wharf bekommt. Sie machen die beste Clam Chowder.«
»Das klingt gut.« Dampfende, sahnige Meeresfrüchtesuppe, serviert in einer Schüssel, die in Gänze aus knusprigem Sauerteig bestand, klang absolut perfekt. Boudins Sauerteig war eine Institution in San Francisco, und Leonie war bereits zu dem bekehrt worden, was eine große Vorliebe bei den Einwohnern der Stadt und auch bei den Touristen war. Und es wäre auch gut, sich etwas aufzuwärmen. Als sie das Haus heute Morgen mit kurzen Ärmeln verlassen hatte, war der Himmel klar gewesen und die Sonne strahlte herab, in deutlichem Kontrast zu dem kalten Pazifik-Nebel, der seitdem die Stadt einhüllte.
»Mark Twain hatte absolut recht«, sagte sie bibbernd und rieb sich die Arme, während sie und Alex die Straße entlanggingen.
»›Der kälteste Winter, den ich jemals erlebt habe, war ein Sommer in San Francisco‹«, zitierte Alex lächelnd. »Damit hatte er zweifelsohne recht. Keine Sorge, du wirst dich dran gewöhnen, vergiss nur nie, einen Pullover mitzunehmen«, riet sie ihr und blickte auf Leonies von Gänsehaut überzogene Arme. »Außerdem, was soll das denn, ich dachte, in Irland sei es immer kalt?«
»Das stimmt schon, aber zumindest bringt einen das Wetter nicht so durcheinander wie das hier.«
Leonie war erleichtert, als sie endlich am Fuß des Hügels Richtung Kai ein kleines, unauffällig wirkendes Meeresfrüchtelokal erreichten, das gediegener aussah als die glitzernden Touristennepprestaurants weiter unten entlang dem Pier. Sie gingen hinein, und fast sofort wurde Alex von einem Kellner begrüßt. »Tja, ja – wenn das nicht Miss Today by the Bay ist!«
»Hallo, Dan, lange nicht gesehen«, erwiderte sie locker und nahm an einem leeren Tisch am Fenster Platz.
»Weißt du, ich sagte erst neulich zu Phil, dass wir dich eine Zeitlang schon nicht mehr gesehen haben«, meinte er, während er an den Tisch kam. »Wir hatten schon Angst, dass der ganze Fernseherfolg dir zu Kopf gestiegen ist. Ich habe diese Bärengeschichte übrigens geliebt. Erfindet ihr Typen diesen Kram oder was?«
»Du bist wirklich witzig, weißt du das?«, gab Alex spöttisch zurück.
»Und wann wirst du was über diesen Ölcoup machen, von dem ich dir erzählt habe? Wenn du nicht aufpasst, wird ein anderer dir das vor der Nase wegschnappen …«
»Ich arbeite daran, Dan«, erwiderte Alex in einem Ton, der das genaue Gegenteil beinhaltete.
Man stellte einander vor, und Leonie erfuhr, dass Dan und seinem Partner Phil das Crab Shack gehörte, das sie zusammen führten.
Dan legte den Kopf schief. »Ich wäre bei der da vorsichtig«, warnte er Leonie scherzhaft, doch in seiner Stimme lag eine Zuneigung, die vermuten ließ, dass diese Art von Scherzen typisch für die beiden war. »Sie mag nach außen hin niedlich aussehen, doch darunter schlägt ein Herz aus reinem Stahl.«
»Hallo?«, rief Alex aus und tat so, als wäre sie verärgert. »Leonie ist neu hier, und ich habe ihr erzählt, ich würde ihr das beste Meeresfrüchtelokal in der Stadt zeigen. Willst du, dass ich stattdessen mit ihr zu Joe gehe?«
»Okay, okay.« Dan hob die Hände und gab sich geschlagen. »Dann überlasse ich euch mal eurem Schicksal. Leonie, super, dich kennenzulernen, und du bist hier jederzeit willkommen.«
»Danke, auch nett, dich kennenzulernen.« Er schien reizend zu sein, und trotz ihres Geplänkels hatte sie den Eindruck, dass auch Alex ihn sehr mochte.
»Beachte ihn nicht, er kann nervig sein, aber er ist witzig«, sagte Alex, als Dan ihre Bestellung aufgenommen hatte. »Ich komme seit Jahren her, und ich habe es so gemeint, wie ich es gesagt habe, warte ab, bis du erst Phils Muschelsuppe probiert hast. Ich verspreche dir, die ist nicht von dieser Welt.«
Alex hatte nicht übertrieben. Das Essen kam schnell, und Leonie hob den Deckel der Sauerteigbrotschüssel und stippte die Kruste in die sahnige Meeresfrüchtemischung und entdeckte dabei, dass sie genauso schmeckte, wie sie aussah; viel besser als das Zeug, das sie bis jetzt von Straßenverkäufern bekommen hatte.
»Ich will ja nicht neugierig sein, aber was hat Dan denn mit dieser Ölgeschichte gemeint, die er von dir wollte?«, fragte sie.
Alex verdrehte die Augen. »Okay, ich denke, ich sollte es dir erzählen, Dan und Phil sind Verschwörungstheoretiker. Was du willst: Aliens, vorgetäuschte Mondlandungen, gefälschte Präsidentenwahlen …« Sie schüttelte den Kopf. »Zum Teufel, sie verbringen ihre Sommerferien sogar in Roswell.«
Leonie lächelte nachsichtig. »Und was wollte er, dass du machst?«
»Nun, du weißt doch von dieser ganzen Ölkrisegeschichte, über die man gerade spricht? Nach Dan und Phil ist das Ganze nur eine weitere Verschleierung von Seiten der Regierung, um uns stillzuhalten, und es gebe gar keine Knappheit, sondern einen Haufen, den man noch gar nicht angezapft habe. Und sie wollen, dass ich diese sogenannte Verschwörung aufdecke und es in die ganze Welt hinausposaune.« Sie nahm ein Stück von ihrem Sauerteig. »Aber selbst wenn ich es wollte, würde mein Produzent nicht daran rühren wollen.«
Leonie liebte solche Dinge. Nur in Amerika gab es so was. »Es ist also was Wahres dran?«
»Wahrscheinlich«, erwiderte Alex nüchtern. »Ich habe gehört, es lägen eine Trillion Barrels in den Rockies.«
»Wirklich?«
»Sicher. Egal, wechseln wir besser das Thema«, murmelte sie und senkte die Stimme, als sich Dan erneut näherte. »Wenn er hört, wie ich mit dir darüber rede, wird er uns nie in Ruhe lassen, und wir könnten bis Mitternacht hier sein.«
»Kein Problem.«
»Also, es tut mir leid, dass ich gestern so drauf war – wegen dieser ganzen Blumensache, meine ich«, sagte Alex.
»Das ist doch kein Problem. Ich bin froh, dass du meine Hilfe schließlich doch nicht gebraucht hast – nicht, dass ich glaube, dass ich dir viel hätte helfen können, denn meine Chefin will keine Kundeninformationen rausgeben«, fügte sie entschuldigend hinzu. »Und außerdem kam die Bestellung über Internet.«
Alex zuckte mit den Schultern. »Das hätte mehr als gereicht, um es herauszubekommen.«
»Tatsächlich? Wie denn? Es war kein Name und keine Adresse bei der Bestellung …«
»Macht nichts. Wir hätten es über die IP-Adresse nachverfolgen können.« Angesichts von Leonies verständnislosem Blick fuhr sie fort: »Das ist so etwas wie eine einzigartige Computeradresse. Sie sagt dir, wo der Absender sitzt, wo sein Computer ist. Und wenn du so viel weißt, dann hast du eine sehr gute Chance, die Person aufzuspüren.«
Leonie war verblüfft. »Das kann man tatsächlich? Jemanden über seinen Computer finden, meine ich?«
»He, ich wurde als investigative Reporterin ausgebildet, ich mache so etwas andauernd«, sagte Alex mit einem wissenden Lächeln. »Im Ernst, das ist keine große Sache«, fuhr sie fort und nahm noch mehr Suppe. »Man kann so ziemlich jeden finden, sobald man weiß, wo man suchen muss.«
Wirklich? Nun, in dem Fall … dachte Leonie und witterte sofort eine Chance.
»Alex?«, begann sie. »Ich glaube, ich müsste dich auch um einen Gefallen bitten.«




9. Kapitel


Du hast die Post von jemand anderem gelesen? Du weißt doch, dass das ein Vergehen ist, oder?«
»Das habe ich schon gehört«, gab Leonie zurück. Verdammt noch mal, warum waren sie hier alle bloß so gewissenhaft!?
Es war später an diesem Abend, und nachdem sie fertig gegessen hatten, gingen sie zurück in die Green Street, wo Leonie Alex die Briefe zeigte. Vorher hatte sie ihr erzählt, dass sie ihre Hilfe dabei brauchen könnte, jemanden zu finden, da sie ja offensichtlich ein bisschen eine Expertin in diesen Dingen sei.
Alex, die offenbar gerne jede Herausforderung annahm, hatte sofort zugestimmt, und nachdem Leonie ihr zuerst nicht erzählt hatte, dass sie die älteren Briefe geöffnet und gelesen hatte, berichtete sie ihr von jenem, den sie aus Versehen aufgemacht hatte.
Doch nun, mit dem Stapel von Nathans Briefen auf dem Tisch, von denen zwei offen waren, hatte sie tatsächlich keine andere Wahl, als Alex gegenüber mit der Wahrheit darüber herauszurücken, was sie getan hatte.
»Ich habe gehofft, eine Adresse von ihm zu finden, damit ich die Briefe zurückschicken kann, aber dann bin ich irgendwie davon abgekommen. Ehrlich, als ich den ersten Brief las, habe ich es nicht über mich gebracht, aufzuhören.«
»Wie viele hast du denn nun gelesen?«, fragte Alex, während sie die Umschläge durchblätterte.
»Nur zwei, und ich konnte einfach nicht anders«, wiederholte sie erneut. »Ich denke, ich war fasziniert davon, dass sie und Nathan in dieser Wohnung gelebt haben. Und natürlich auch, dass er so verzweifelt nach Vergebung sucht.«
»Das ist sicher ein bisschen ein Rätsel«, gab Alex zu, »obwohl ich nicht davon überzeugt bin, dass es eine gute Idee war, die Briefe zu öffnen.«
»Wie ich schon sagte, ich musste versuchen eine Adresse zu finden.« Jetzt tat es ihr fast leid, Alex ins Vertrauen gezogen zu haben, vor allem, da sie sich so sicher gewesen war, dass diese genauso fasziniert davon wäre wie sie selbst.
Ganz zu schweigen davon, dass Alex in nächster Nähe zu dem betreffenden Paar gelebt hatte, so dass sie doch sicher Licht auf einige Dinge werfen könnte, oder? »Was meinst du also sollte ich mit ihnen machen?«, fragte sie.
Alex zuckte mit den Schultern und teilte eindeutig nicht Leonies Gefühl der Dringlichkeit. »Nichts kannst du tun, glaube ich. Obwohl – warte mal, hast du den Poststempel untersucht?«, fragte sie und blickte auf die Vorderseite eines der Umschläge.
»Das habe ich schon versucht, und schau doch, er sagt uns nichts anderes, als dass die Briefe aus Kalifornien kommen. Es wird keine besondere Gegend oder Stadt genannt, und das Datum ist unlesbar, aber gleichzeitig sieht es ein bisschen … offiziell aus, findest du nicht?«
»Das ist irgendwie seltsam«, fuhr Alex fort, die die Briefmarke untersuchte. »Sieht aus, als ob es eine Art Wappen sein könnte … vielleicht des Bundes?«
Leonies Augen wurden vor Staunen ganz groß. »Du meinst vom FBI?«
Alex lachte. »O Gott, das Fernsehen hat wirklich eine Menge zu verantworten! Nein, nein, Bund bedeutet nur, dass es mit einem zentralen Regierungsbereich zu tun haben könnte und nicht mit einem staatlichen.«
»Oh.« Leonie kam sich tatsächlich ziemlich unbeleckt vor. Doch was sollte sie auch schon über die Spielarten der US-Regierung wissen?
»Aber selbst so gibt uns das immer noch nicht viele Anhaltspunkte dafür, wo sie herkommen.«
»Genau. Weshalb ich einfach versuchen musste, einen anderen aufzumachen, um zu sehen, ob es noch etwas anderes gab, das dabei helfen könnte, ihn zu identifizieren.« Leonie empfand ein starkes Bedürfnis, sich zu rechtfertigen. »Ich meine, denk doch mal nach, Alex. All diese Briefe, und keiner von ihnen ist geöffnet worden. Der Typ ist wahrscheinlich außer sich und fragt sich, warum sie nicht reagiert hat.«
»Doch er schreibt keine Absenderadresse …« Alex schien noch einmal darüber nachzudenken.
»Ich weiß. Das kam mir zuerst auch seltsam vor, aber das ist es vielleicht nicht, wenn man jemandem schreibt, der schon weiß, wo man wohnt?«
»Das nehme ich mal an. Aber eine schöne Handschrift, was? Irgendwie … fast künstlerisch?«
»Wie Kalligraphie, habe ich gedacht.«
Die elegante Schrift passte auch zu dem Bild, das sich Leonie in Gedanken von Nathan gemacht hatte. Der Mann hatte sich für diese Briefe viel Zeit genommen, und es sah so aus, als ob er sie mit einem teuren Füller und nicht mit dem üblichen Kugelschreiber geschrieben hätte.
»Hm.« Nun überflog Alex den Inhalt des ersten Briefes, den Leonie gelesen hatte. »Bitte verzeih mir«, sagte sie und wiederholte die Worte laut. »Da ist eindeutig etwas nicht in Ordnung. Ich frage mich, was er getan hat?«
Leonie zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte, ich wüsste es. Wahrscheinlich werden wir es nie herausfinden, aber da alles so offensichtlich persönlich ist, habe ich eigentlich gedacht, ich sollte zumindest versuchen ihn wissen zu lassen, dass Helena Abbott hier nicht mehr wohnt.«
»Ziemlich schwierig, wenn er keine Kontaktdaten hinterlässt.« Alex hockte sich hin. »Okay, wenn du wirklich diese Leute finden willst, hast du daran gedacht, sie vielleicht übers Internet zu suchen?«
»O Gott, daran habe ich ja nie gedacht«, gab Leonie zu und kam sich wie eine richtige Idiotin vor.
Es war doch das Offensichtliche, oder? Und eindeutig besser, als einfach die Post von Leuten zu öffnen und darin herumzustöbern.
»Warte mal«, sagte Alex da und stand auf. »Ich spring schnell mal nach unten und hole meinen Laptop. Ich wette, Google hat die beiden in null Komma nichts aufgetrieben.«
»Das wäre toll«, gab Leonie begeistert zurück und fühlte sich bedeutend optimistischer gestimmt, nun da Alex mit an Bord war und sie sich die Ideen gegenseitig zuwerfen konnten.
Ein paar Minuten später kehrte ihre Nachbarin mit ihrem Laptop zurück, und beide setzten sich nebeneinander aufs Sofa.
»Okay, lass uns erst sie versuchen«, schlug Alex vor, während sie Helenas Namen eingab, und sofort erschien eine Seite nach der anderen mit Helena Abbotts darauf.
Leonie stöhnte. »O Gott, wo sollen wir bloß anfangen?«
»Nicht so schnell, gib mir nur noch eine Sekunde.« Alex grenzte die Suche ein, indem sie die Worte »San Francisco« hinzufügte.
»Aber das sind doch immer noch irrsinnig viele«, sagte Leonie bestürzt, als erneut eine lange Liste erschien.
»Na ja, zumindest ist es ein Anfang«, erwiderte Alex und scrollte die Treffer durch. Es gab ein paar Einträge, die sie sofort abschreiben konnten, zum Beispiel solche, die sich auf Sportergebnisse an Highschools bezogen, da sie aus den Briefen wussten, dass Helena kein Teenager sein konnte. Doch selbst dann gab es immer noch verdammt viele Helena Abbotts, die in der Gegend von San Francisco aufgelistet waren.
»Lass uns versuchen, es noch stärker einzugrenzen. Was wissen wir sonst noch über sie aus den Briefen, außer der Tatsache, dass sie eine Beziehung mit diesem Nathan hatte?«
»Nun«, meinte Leonie nachdenklich, »sie haben hier in dieser Wohnung gelebt, und sie saß gerne da drüben am Fenster und sah hinaus zur Brücke …«
Alex blickte vom Computerbildschirm auf. »Ich rede von nützlichen Informationen, Leonie«, betonte sie. »Wurde da irgendetwas erwähnt, wie sie sich ihren Lebensunterhalt verdiente, vielleicht ein Arbeitsplatz …«
»Oh, sie fotografiert gerne«, erinnerte sich Leonie. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob es ein Job oder ein Hobby ist, das stand nicht in den Briefen. Auf diese Weise haben sie und Nathan sich kennengelernt«, erzählte sie ihr.
»Hm, das gibt mir nicht gerade viele Anhaltspunkte …« Mit gerunzelter Stirn tippte Alex etwas in den Computer ein. »Nichts, gar nichts hier über Fotografie in Verbindung mit einer Helena Abbott. Und ich habe schon versucht zu suchen, indem ich diese Adresse hier eingegeben habe, und er hat mir nichts gebracht. Möglicherweise haben sie die Wohnung genauso gemietet wie du und ich und wären dann nicht als Eigentümer gelistet.« Ihre Finger rasten erneut über die Tastatur.
»Weißt du, wem dieses Haus eigentlich gehört?«
Alex zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich hatte immer nur mit der Agentur zu tun, und da die Miete vernünftig bleibt und der Vermieter sich nicht einmischt, kann ich nicht sagen, dass ich jemals darüber nachgedacht habe, wem es gehört. Außerdem würde es uns nicht helfen, denn wenn die beiden vor dir hier waren, nehme ich an, sie haben auch nur gemietet.«
»Gibt es denn nichts, woran du dich bei ihnen erinnern kannst?«, fragte Leonie. »Irgendetwas, was bei der Suche helfen könnte?«
»Wie ich schon sagte, sie blieben so ziemlich für sich und ich auch. Ich habe ihn ein paarmal auf dem Weg nach draußen getroffen, aber ich kann mich nicht erinnern, sie überhaupt jemals gesehen zu haben.«
»Wie sah er denn aus?« Aus den wenigen Briefen, die sie gelesen hatte, hatte Leonie sich ein Bild von Nathan als dem typischen romantischen Helden aufgebaut – groß, gutaussehend und grüblerisch, auch wenn er niemals auch nur eine Anspielung auf sein Äußeres gemacht hatte.
»Ziemlich normal«, antwortete Alex und ließ ihre Luftblase platzen. »Mittelgroß und mittelmäßig gebaut, wenn auch eher ein bisschen pummelig – ich würde sagen, er trank gerne ein Bierchen«, fügte sie hinzu und zog die Nase kraus.
Leonie bereute es fast, gefragt zu haben. Was als eine Vision von George Clooney begonnen hatte, verwandelte sich blitzschnell in Homer Simpson.
»Aber wenn ich jetzt darüber nachdenke, war da auch ein bisschen … ich weiß nicht, etwas Intensives an ihm.«
»Intensiv in welcher Hinsicht?«
»Nun«, Alex kniff die Augen zusammen, während sie zurückdachte, »ich erinnere mich an einen Tag, als wir beide gleichzeitig morgens raus zur Arbeit liefen. Ich nehme an, er war auf dem Weg zur Arbeit, weil er einen Anzug an- und eine Aktentasche dabeihatte«, fügte sie hinzu. »Ich grüßte ihn also, und kurz bevor er antwortete, warf er mir diesen … seltsamen Blick zu, als ob er mich abschätzen würde oder so.«
»Dich abschätzen«, wiederholte Leonie ausdruckslos.
»Ja, du weißt schon, wie Typen in Clubs manchmal den Blick über deinen Körper wandern lassen, als ob sie einen benoten würden. Nun irgendwie so war es.«
»Oh.« Das widersprach völlig dem, was Leonie sich vorgestellt hatte. So wie Alex redete, klang er fast schmierig.
»Ich erzähle dir nur, woran ich mich erinnere. Wie ich schon sagte, ich habe beide nicht wirklich kennengelernt, als sie hier wohnten. Es war höchstens ein Jahr.«
»Aber du hast gesagt, du hast sie manchmal streiten hören?«, fragte Leonie.
»Ja. Aber die Bodenbretter hier sind alt, so dass das nicht zu schwer war.« Alex grinste. »Ich glaube, du solltest daran denken, falls du vorhast, Typen mitzubringen.«
»Na, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, erwiderte Leonie angespannt.
Alex sah wieder in ihren Computer. »Deshalb ja, ich denke, er war ein bisschen schmierig, so wie manche Ehemänner sein können …«
»Sie waren verheiratet?«, keuchte Leonie. Plötzlich waren die Umstände um die Trennung des Paares viel interessanter geworden. »Woher weißt du das?«
»Tut mir leid, ich dachte, du wüsstest das schon«, erwiderte Alex beiläufig. »Ich habe bemerkt, dass er einen Ehering trug.«
»Wow, das ist dann ja sogar noch ernster, oder?«, meinte Leonie, und ihre Gedanken rasten. »Ich weiß nicht, aus irgendeinem Grund hatte ich angenommen, die beiden seien Freund und Freundin. Ich habe nicht eine Sekunde lang geglaubt, dass es mehr als das sein könnte.«
Und da sie nun wusste, dass es mehr war, musste sie doch tun, was immer sie konnte, um diese Briefe den beiden wieder zurückzugeben, oder? Vor allem, wenn so viel mehr auf dem Spiel stand. Sie nahm einen der geöffneten Briefe und las noch mal den letzten Satz.
»Bitte verzeih mir.«
Alex schien Leonies Gedanken lesen zu können. »Nun, da er eindeutig ein Faible für die Damen hatte, können wir, glaube ich, erraten, was schiefging, oder?«
»Oh, ich hoffe nicht«, sagte Leonie verzagt. In diesen Briefen klang Nathan ganz sicher nicht wie der typische Fremdgänger, aber woher sollte sie das schon wissen?
»Egal«, meinte Alex und wandte sich wieder dem Laptop zu, »ich weiß wirklich nicht, was ich dir noch über die beiden erzählen soll, das uns helfen könnte, Helena zu finden. Du weißt nicht, wie sie sich ihren Lebensunterhalt verdient hat, und ich kann dir nicht sagen, wie sie aussieht. Vielleicht sollten wir stattdessen nach ihm suchen?«
»Gute Idee.«
Sie sah zu, während Alex eine weitere Google-Suche eingab, diesmal nach Nathan Abbott, und wieder mit den wichtigen Parametern. Und fast sofort wurden die Augen ihrer Freundin groß. »Aha! Das sieht aber nun vielversprechend aus«, verkündete sie, während sich Leonie nach vorne beugte, um besser sehen zu können.
»Was?«, fragte sie und starrte auf den Bildschirm. »Was soll ich da sehen?«
»Siehst du das hier?« Alex zeigte auf einen der Einträge. »Das ist eine Website für einen Börsenmakler, der einen Nathan Abbott als einen seiner wichtigeren Angestellten auflistet.« Sie drehte sich zu Leonie um, und ihre Augen glänzten vor Vorfreude. »Das passt doch sicher zu dem Anzug und der Aktentasche, oder?«
»Das nehme ich an.«
»Und vielleicht hatte ich ja unrecht wegen des Bundesstempels, aber wenn er Briefe aus dem Büro schickt, wären sie ganz sicher frankiert«, fuhr Alex begeistert fort. »Natürlich ist hier kein Foto dabei, aber er ist der einzige Nathan Abbott, der bei der Suche herauskommt und der passt. Alle anderen sind zu jung oder zu alt. Doch das Größte ist«, sagte sie, während ihre Erregung wuchs, »dass das Büro in der Stadt liegt, gleich gegenüber von dem TransAmerica-Gebäude.«
Kaum eine Meile von hier entfernt, dachte Leonie, deren Herz jetzt ebenfalls vor Aufregung zu rasen begann.
»Du solltest ihn morgen anrufen und ihm ein paar Fragen stellen«, riet Alex und klickte die Kontaktseite des Büros an.
Leonie empfand eine seltsame Mischung aus Nervosität und Aufregung. Könnte dies wirklich der Nathan sein, dessen Briefe sie gelesen hatte? Derjenige, der seiner Frau seine unsterbliche Liebe erklärt und sie um Vergebung gebeten hatte? Und wenn ja, was sollte sie zu ihm sagen oder wichtiger noch: Wie um alles auf der Welt sollte sie erklären, wie sie ihn gefunden hatte, ganz zu schweigen von den Briefen?
»Und ja, ich glaube, wir haben vielleicht unseren Mann gefunden«, meinte Alex und grinste Leonie triumphierend an, bevor sie die betreffende Seite auf ihren PC speicherte. »Siehst du – gar nicht so schwer!«




10. Kapitel


Hallo, Fremde.« Obwohl Graces Stimme warm klang, spürte Leonie, dass ihre Freundin ein wenig beleidigt war, weil sie sich nicht so oft gemeldet hatte wie anfangs. »Tut mir leid, dass ich so früh anrufe, aber bei der Zeitverschiebung weiß ich nie, wann ich dich erwische.«
»Kein Problem, und es ist toll, von dir zu hören«, erwiderte Leonie mit einem Lächeln. Es war erst kurz nach acht am Morgen, also musste es nach ihrer Rechnung wohl zu Hause Zeit für den Nachmittagstee sein. »Es tut mir leid, dass ich nicht selbst angerufen habe. Es ist ziemlich viel los gewesen, und in der Arbeit ging es wie wild zu …«
Noch während sie die Worte aussprach, wusste sie, dass sie schwach klangen. Im Moment rief sie in Wahrheit nicht mehr so oft an, weil sie versuchte, das meiste von ihrem alten Leben hinter sich zu lassen, zumindest kurzfristig.
»Im Job läuft es also gut?«, fragte Grace.
»Ja, mir gefällt es wirklich dort. Marcy ist wunderbar – du würdest sie mögen, und sie hat mir geholfen, mich hier einzugewöhnen. Ich habe auch angefangen Freunde zu finden.«
Es gab eine kurze Pause. »Oh. Nun, das ist doch sicher gut.«
»Wie geht es dir und den Zwillingen?«
»Oh, sprich nicht von den beiden«, stöhnte Grace und klang nun wieder mehr wie sie selbst. »Warte nur, bis ich dir erzähle, was sie letzte Woche angestellt haben …«
Leonie hörte zu, während ihre arme Freundin die neuesten Streiche der schrecklichen zwei schilderte. Sie und Ray hatten voller Scham entdecken müssen, dass Rocky und Rosie Schokolade bei ihren Einkäufen bei Tesco eingesteckt hatten. Sie hatten es erst gemerkt, als Grace von einem Sicherheitsbeamten freundlich beiseitegenommen und darüber informiert wurde, was los war. »Ich bin fast gestorben!«, sagte sie immer noch entsetzt. »Stell dir nur vor, sie sind kaum drei Jahre alt, und schon benehmen sie sich wie kleine Hooligans! Was um Gottes willen wird aus ihnen werden, wenn sie Teenager sind?«
Unwillkürlich musste Leonie lachen bei der Vorstellung von Rocky und Rosie als eine Miniversion von Bonnie und Clyde. »Was hat Ray gesagt, als du es herausgefunden hast?«
»Er hat gesagt, was er immer sagt, Lee – absolut egal! Nein, wie immer ist es an Mummy, Strafen auszuteilen und die Böse zu spielen.« Leonie wusste, dass Ray nicht gerade ein zupackender Dad und so weich war, dass er wahrscheinlich sowieso nicht in der Lage wäre, irgendeine Strafe auszuüben.
»Ach du Arme. Aber sag mal, wie laufen denn die Urlaubspläne? Als wir das letzte Mal gesprochen haben, warst du gerade dabei, was zu buchen.«
Grace gab ein verächtliches Geräusch von sich. »Ich denke, das ist jetzt eindeutig erst mal auf die lange Bank geschoben. Man kann die beiden doch jetzt nicht aus dem Land bringen; man würde sie wahrscheinlich als Terroristen verhaften oder so.«
»Das ist schade – es klang so, als ob du dich wirklich darauf gefreut hättest.«
»Ja, ich habe mich auf die Ferien gefreut, aber ich glaube, dass das in nächster Zeit nicht sehr wahrscheinlich ist.«
»Ach du, versuch dich deshalb nicht zu sehr zu stressen. Ich bin sicher, es ist nur eine Phase, die sie durchmachen.«
»Das hoffe ich wirklich.« Grace seufzte tief.
»Und wie geht es sonst?«, fragte Leonie und wechselte das Thema. »Irgendetwas Besonderes zu Hause?« Dann zuckte sie zusammen und hoffte, dass das nicht so klang, als ob sie nach Nachrichten von Adam gieren würde.
Denn das tat sie eigentlich nicht.
Doch Grace ließ sich nicht täuschen. »Nun, wenn du schon fragst … er hat sich wieder gemeldet.«
»Wer?«, fragte Leonie und versuchte unschuldig zu klingen, doch ihr Herz raste.
»Wer, glaubst du wohl? Adam hat wieder angerufen und versucht herauszufinden, wo du bist. Und schau, ich weiß, du bist meine Freundin, und meine erste Loyalität gilt dir, aber dir muss klar sein, in welch schreckliche Lage mich das alles bringt. Auch wenn ich ihm immer wieder beteuert habe, dass ich keine Ahnung habe, glaube ich, weiß er sehr wohl, dass dem nicht so ist.«
»Ich weiß, und es tut mir auch leid …« Jetzt fühlte sie sich schrecklich schuldig. Es war Grace gegenüber nicht fair, aber gleichzeitig betete sie aus tiefstem Herzen, dass ihre Freundin ihr Vertrauen nicht missbraucht und Adam erzählt hatte, wo sie steckte.
»Ich habe ihm nichts gesagt, und ich habe es auch nicht vor, aber es ist schwierig. Er war sehr hartnäckig. Und um ehrlich zu sein, Lee, glaube ich, dass er sich Sorgen macht. Soweit es ihn angeht, bist du vor sechs Wochen einfach von der Bildfläche verschwunden.«
»Ja, aber aus gutem Grund«, entgegnete Leonie, die nicht wusste, was sie davon halten sollte. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich Sorgen machen oder erleichtert fühlen sollte, weil Adam sich immer noch so sehr bemühte herauszubringen, wo sie war.
»Vielleicht, aber du weißt doch, ich finde, du hättest den Dingen zumindest die Möglichkeit geben sollen, sich zu beruhigen, bevor du so eine harte Entscheidung triffst.«
Genau das war es, warum sie in letzter Zeit Grace nur so widerwillig anrief. Sie wusste, dass sie sich am Ende immer wieder über dasselbe Thema stritten – über ihre Entscheidung zu gehen.
»Es war keine harte Entscheidung, Grace, es war meine einzige Wahl. Und es sieht so aus, als ob es auch die beste gewesen wäre. Hier ist es toll, ich fühle mich schon richtig gut, und am besten ist es, dass ich Meilen weg bin von … allem.«
»Nun, ich wäre mir da nicht so sicher, dass es die beste Wahl war, Leonie«, warf Grace leise ein. Dann seufzte sie. »Ich denke, ich kann es dir genauso gut erzählen.«
Leonies Herz setzte einen Schlag aus. »Mir was erzählen?«
Grace zögerte einen Augenblick, bevor sie weitersprach. »Nun, Adam hat es beim letzten Mal, als wir gesprochen haben, erwähnt, und ich war mir nicht sicher, ob ich es sagen sollte oder nicht, aber … Suzanne ist bei ihm eingezogen.«
Dublin – drei Jahre vorher
Leonie hatte von Anfang an begriffen, dass Suzanne zu einem Problem werden könnte. Nun ja, vielleicht nicht ganz von Anfang an, aber auf jeden Fall innerhalb weniger Wochen nach ihrer und Adams Rückkehr aus Tunesien, als sie ernsthaft begannen miteinander auszugehen, vor allem, weil er nie aufhörte darüber zu reden, wie super sie und Suzanne miteinander auskommen würden.
»Sie wird dich einfach lieben«, behauptete er immer, und mit jedem Mal, da er das sagte, wurde Leonie unsicherer, was das betraf. »Ihr werdet euch einfach super verstehen.«
Sie war unglaublich nervös, als Adam ihr sagte, dass er ein erstes Treffen zwischen ihnen arrangiert hatte.
Er hatte für sie alle ein Abendessen in der Stadt vereinbart, und Leonie hoffte, dass er irgendwo reserviert hatte, wo es informell und locker zuging, zum Beispiel bei Cactus Jack oder im TGI Friday. Doch dann teilte er ihr mit, dass Suzanne »ein bisschen speziell« sei, was die Lokale betreffe, in die sie gehe.
»Speziell in welcher Hinsicht?«, erkundigte sich Leonie, besorgt darüber, dass Suzanne heikel beim Essen war, oder war sie vielleicht schüchtern?
»Schüchtern?«, spottete Adam. »Auf keinen Fall!«
Deshalb wusste sie über Suzanne bis jetzt nur, dass sie »erstaunlich« war, kein bisschen schüchtern, aber gleichzeitig »ein bisschen speziell«. Und natürlich war da noch das winzige Detail, dass sie bis jetzt der wichtigste Mensch in Adams Leben gewesen war.
Nicht, dass Leonie größere Bedeutsamkeit beanspruchte, doch angesichts der Tatsache, dass ihre Beziehung schnell immer ernster wurde, hätte es ihr schon gefallen, wenn sie zumindest den zweiten Platz in seiner Zuneigung eingenommen hätte.
»Ich habe einen Tisch bei Bang reserviert«, verkündete er und meinte damit eines der angesagtesten Restaurants der Stadt. Eine Art Treffpunkt der Promis, und es war nicht die Art Lokal, die Leonie für ihr erstes Treffen gewählt hätte. »Sie war schon ein paarmal dort, deshalb weiß ich, dass es ihr gefällt.«
»Toll, nun, ich war noch nie dort, aber ich bin sicher, es wird sehr schön«, erwiderte Leonie und stimmte zu, ihn und Suzanne um sieben Uhr abends am nächsten Freitag im Restaurant zu treffen. Das wäre praktisch für sie, da es in der Nähe des Büros lag und sie direkt von der Arbeit kommen würde.
Die ganze Woche vor dem Abendessen konnte Leonie ihre Nervosität nicht vertreiben. Dabei verstand sie nicht genau, warum eigentlich. Sie wusste, dass Suzanne ja wohl kaum ein Monster sein würde, doch bis zu dem Moment, in dem sie im Restaurant eintraf, hatte sie einfach ein schlechtes Gefühl, was den Abend, der vor ihr lag, betraf. Dabei, so überlegte sie, hätte die Tatsache, dass Suzanne sie unbedingt kennenlernen wollte, sie doch eigentlich beruhigen sollen.
»Sie hat mich in den Wahnsinn getrieben, wollte alles über dich wissen, wie du aussiehst, was du für Kleider trägst – alles!«, hatte Adam Leonie mitgeteilt. »Und ich habe ihr erzählt, dass du ein wunderbarer Mensch bist, der mich sehr glücklich macht«, hatte er hinzugefügt und sie auf die Nase geküsst. »Was stimmt.«
An jenem Abend wurde Leonie vom Oberkellner zu ihrem Tisch geführt und entdeckte, dass sie die Erste war, was ihr zumindest Zeit verschaffte, ihre Gedanken zu sammeln und sich zu beruhigen. Was zum Teufel war los mit ihr? Das hier würde schön werden; zweifellos würden sie und Suzanne sich auf Anhieb verstehen und von da an dicke Freundinnen werden.
»Hallo, da bist du ja!«, tönte Adam. Erschrocken blickte sie auf und sah, dass ihre Essensbegleiter angekommen waren. Adam schaute wie immer gut aus in seinen hellen Levi’s und einem marineblauen Hemd von Fred Perry. Neben ihm stand die berühmte Suzanne.
Leonie schluckte. Suzanne war groß und blond und trug ein gewagt tief ausgeschnittenes Top, schwindelerregende High Heels und einen Ausdruck im Gesicht, den man nur als schmollend bezeichnen konnte.
»Hi«, grüßte Leonie und stand vom Tisch auf, während Adam ihre Mäntel dem Oberkellner übergab. »Hallo, Suzanne, ich freue mich wirklich, dich kennenzulernen.«
»Hi.« Suzanne übersah demonstrativ Leonies ausgestreckte Hand und warf ihr teuer frisiertes blondes Haar zurück.
»Der Verkehr war einfach wahnsinnig, nicht wahr, Suze?«, fragte Adam, dem die Unverschämtheit entging. Er setzte sich neben Suzanne, so dass Leonie ihnen beiden gegenübersaß. »Und ich dachte, wir würden niemals einen Parkplatz finden. Bist du schon lange hier, Lee?«
»Erst kurz vor euch gekommen«, antwortete sie locker und versuchte ihr Unbehagen darüber zu verbergen, dass Suzanne sie schlichtweg ignoriert hatte. Sie ist ziemlich hübsch, dachte sie und versuchte die andere nicht anzustarren, die inzwischen die Nase in die Speisekarte gesteckt hatte. Eine perfekte kleine Stupsnase.
»Was ist denn hier zu empfehlen?«, fragte Adam, nachdem der Kellner ihre Getränkebestellungen aufgenommen hatte. »Suze, du warst doch schon mal hier, gibt es etwas, was du empfehlen würdest?«
»Ich habe daran gedacht, das Lamm zu nehmen, hast du das schon mal probiert?«, fragte Leonie, die begierig nach einem sicheren Gesprächsthema suchte.
Suzanne sah von ihrer Karte auf und warf Leonie einen Blick zu, mit dem man Diamanten hätte schneiden können. »Das weiß ich doch nicht.«
»Suzanne ist Vegetarierin«, warf Adam locker ein, dem die Atmosphäre völlig zu entgehen schien. »Ist sie jetzt schon seit einer Ewigkeit, nicht wahr?«
Nun, was um alles in der Welt machen wir dann hier?, fragte sich Leonie, die die Speisekarte überflog. Sie war voller Fleischgerichte und bot nur wenige vegetarische Möglichkeiten. Und Adam behauptete, sie sei hier Stammgast?
Suzanne seufzte und legte die Karte hin. »Mir geht es nicht gut«, rief sie theatralisch aus, und Adam wandte sich ihr stirnrunzelnd zu.
»Was ist denn? Doch nicht wieder Kopfschmerzen, hoffe ich.«
Leonie griff nach ihrer Handtasche. »Ich habe Aspirin dabei, wenn du willst …«
»Ich habe schon welche genommen«, unterbrach Suzanne sie kurz. Leonie war geschockt von ihrem Ton. Adam sah sie mit einem verzweifelten Ausdruck an, während Suzanne einen Schmollmund aufsetzte, auf den eine Dreijährige stolz gewesen wäre.
»Fühlst du dich schwach, ist es das?«, fragte Adam. »Hier, trink Wasser; es hilft dir vielleicht, dich abzukühlen.«
»Ich will kein verdammtes Wasser«, gab Suzanne schnippisch zurück. »Ich glaube, ich will nach Hause.«
»Aber Suze, wir sind doch gerade erst gekommen, und Leonie wollte dich wirklich kennenlernen.«
Hä?, dachte Leonie verblüfft. Sollte es nicht andersherum gewesen sein?
»Aber ich fühle mich nicht gut!«, jammerte Suzanne wieder.
»Es tut mir wirklich leid, Lee«, sagte Adam zögernd, und Leonie sah ihn an. Er würde doch so einem Verhalten gegenüber nicht nachgeben, oder? »Suzanne hat sich in letzter Zeit nicht sehr wohl gefühlt, deshalb ist es vielleicht am besten, wenn wir gehen.«
Leonie konnte es nicht glauben. Das nannte man ja wohl, jemanden um den kleinen Finger wickeln! Suzanne blickte auf, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck tiefer Erleichterung – oder war es Triumph? Doch um ehrlich zu sein, sah Adam beschämt aus, weshalb Leonie beschloss, es ihm leichtzumachen.
»He, das ist doch kein Problem – geh und kümmere dich um sie«, sagte sie. »Wir können das doch ein anderes Mal nachholen.«
»Bist du sicher?« Er sah unbehaglich zur Seite. »Es tut mir wirklich sehr leid, und ich lasse dich ungern allein …«
»Ehrlich, geh nur. Ich habe noch einige Arbeit im Büro zu erledigen und werde vielleicht noch mal dort vorbeischauen«, erwiderte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist wirklich gar kein Problem.«
»Nun, solange du dir sicher bist.« Damit beugte er sich hinab, um sie auf die Wange zu küssen, während seine Begleiterin den Tisch verlassen hatte und müßig dastand und mit ihren Haaren spielte. »Noch mal, es tut mir echt leid«, flüsterte er. »Normalerweise ist sie nicht so. Ich ruf dich morgen an, okay?«
»Sicher.« Leonie lächelte beide an und versuchte ihr Bestes, Adams Verlegenheit zu lindern. »War nett, dich kennenzulernen, Suzanne. Ich hoffe, dir geht es bald besser.«
Es ertönte ein tiefes Seufzen. »Ist doch egal.«
Und Adams Tochter fixierte Leonie mit einem Blick der Herablassung, wie ihn nur eine Dreizehnjährige so perfekt hinbekam.

Nachdem sie Grace für die Information über Suzanne gedankt und sich verabschiedet hatte, lächelte Leonie leer und dachte an jene erste Begegnung und daran, wie naiv sie gewesen war zu erwarten, dass Adams Teenagertochter die neue Frau in seinem Leben einfach so akzeptieren würde, vor allem, da Vater und Tochter so eine enge Beziehung hatten. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass er eine Tochter hatte; er hatte ihr alles über Suzanne in Tunesien erzählt.
Nach jenem Ausflug in die Wüste waren sie so gut wie unzertrennlich gewesen, und eines Abends bei einigen Cocktails in Leonies Hotel hatte er ihr die Einzelheiten anvertraut. Sie hatte nicht neugierig sein wollen und nicht auf das Thema gedrängt, doch Adam hatte keine Probleme damit, sie ins Bild zu setzen.
»Es war ein ganz schöner Schock«, erklärte er. »Ich war erst zwanzig, als es passierte, kannst du das glauben?«, fragte er grinsend. Leonie musste zugeben, dass es tatsächlich schwer zu glauben war, da Adam mit seinen dreiunddreißig sehr jugendlich aussah.
»Suzannes Mutter und ich waren noch nicht so schrecklich lange zusammen, als sie schwanger wurde, und natürlich war es für uns beide ein Blitz aus heiterem Himmel. Selbstverständlich waren unsere Familien nicht allzu beeindruckt – die Eltern der armen Andrea traf fast der Schlag –, aber ich habe ihnen von Anfang an gesagt, dass ich, egal, was passiert, zu ihr stehen würde. Wir waren so jung, da war von Heirat keine Rede – auf jeden Fall nicht für mich«, fügte er düster hinzu. »Ich war gerade mit dem College fertig und hatte schon eine Arbeit in London gefunden, und so wäre es eine Untertreibung zu sagen, dass es schlechtes Timing war. Aber obwohl wir sie nicht gemeinsam großzogen, zogen wir sie doch gut groß, deshalb denke ich, dass ich zu diesem Versprechen stand.«
Obwohl wir sie nicht gemeinsam großzogen. Leonie wollte nicht zugeben, dass sie sich wegen Adams Beziehung zu Suzannes Mutter bereits Fragen gestellt hatte.
»Also haben Andrea und du nie geheiratet?«
Adam schüttelte den Kopf. »Versteh mich nicht falsch, Andrea ist toll, und ich war damals verrückt nach ihr, aber eigentlich waren wir doch selbst noch Kinder. Deshalb bin ich zurück nach London gezogen, als Suze geboren wurde, und auch wenn wir es danach ein paar Monate versucht haben, konnten wir schließlich doch nicht nur des Babys wegen zusammenbleiben.«
»Es muss sehr schwer gewesen sein.«
Er nickte. »Das war es, aber vor allem für Andrea. Sie hat die Trennung ziemlich schlecht verkraftet.«
»Das kann ich mir vorstellen.«
»Aber das war vor einer Ewigkeit, und jetzt sind wir erwachsen. Ich habe dafür gesorgt, dass es ihr an nichts fehlt, was Suzanne angeht«, fuhr er locker fort, doch Leonie tat die Frau einfach leid. War es wahrscheinlicher, dass die Frau die Trennung nicht wegen der Geldsorgen schlecht verkraftet hatte, sondern weil sie in Adam verliebt war und nicht wollte, dass er ging? Und entweder war ihm das nicht aufgefallen, oder er hatte sich das Gegenteil eingeredet. Es wirkte auf sie ein bisschen zu sauber und direkt. Aber schließlich kannte sie ja nur die Hälfte der Geschichte, und Adam schien ganz locker damit umzugehen.
»Und du und Andrea kommt jetzt also gut miteinander aus?«, fragte sie nach.
Adam zog eine Grimasse. »Meistens«, antwortete er bedeutungsvoll. »Es gibt aber kein böses Blut, und sie hat inzwischen ein zweites Kind bekommen.« Er erzählte, dass Suzanne einen fünfjährigen Halbbruder namens Hugo hatte.
Wieder konnte Leonie nicht umhin, sich zu fragen, ob da mehr dran war, als er durchblicken ließ.
»Schön, dass ihr es so gut geschafft habt, es durchzustehen, sowohl um euretwillen als auch wegen Suzanne«, meinte sie.
»Nun, wir haben es bald geschafft, denke ich. Suze war immer so ein süßes kleines Ding und relativ leicht zu bändigen, als sie klein war. Erst jetzt, da sie ein bisschen älter und irgendwie … eigenwilliger ist«, fuhr er fort und verdrehte die Augen. »Nun, sagen wir, dass Andrea und ich im Moment unterschiedliche Vorstellungen davon haben, wie man mit ihr umgeht.«
Leonie, die sich Wort für Wort an dieses Gespräch erinnerte, während sie ihren kurzen Weg zum Flower Power antrat, fiel auf, was das für eine Untertreibung gewesen war und dass weder sie noch Adam eine Ahnung davon gehabt hatten, was vor ihnen lag.
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Alex runzelte die Stirn, während sie sich im Schlafzimmerspiegel musterte. Sie war sich nicht sicher, ob das Kleid, das sie anhatte – ein trägerloses blasscreme- und goldfarbenes Abendkleid –, für den Anlass passte, eine Wohltätigkeitsveranstaltung, die sie und Jon an diesem Abend besuchen sollten. Das Ereignis zugunsten eines Krankenhauses fand im Freien statt vor der hinreißenden Kulisse des Palastes der Schönen Künste. Die Gäste würden bei Kerzenschein am Rande der Lagune und unter dem sich nach oben wölbenden Dom der berühmten neoklassizistischen Rotunde speisen.
Es war ein wunderbarer Ort und würde bestimmt eine sehr elegante Sache werden, weshalb Alex sich nicht völlig sicher war, ob ihre Kleiderwahl passte. Vielleicht wäre ein Cocktailkleid einem Event im Freien angemessener gewesen?
Mann, sie hasste es, sich so wenig selbstsicher zu fühlen. Normalerweise war sie mit solchen Dingen vertraut, doch heute Abend war es anders, denn heute Abend würde sie Jons Freunden zum ersten Mal begegnen.
Und diese Typen waren keine normalen Freunde, sie waren Banker, Berater, Ärzte, mit anderen Worten jene Art von reichen High-Society-Typen, die alle zu Jons Kreisen gehörten und Hand in Hand mit seiner Karriere gingen. Bei ihrer Arbeit traf Alex mit Leuten aus allen möglichen Milieus zusammen und konnte sich locker behaupten, doch mit den oberen Zehntausend zusammenzukommen ließ sie im Allgemeinen kalt. Aber wenn sie und Jon ernsthaft eine gemeinsame Zukunft haben sollten, was Alex doch sehr hoffte, musste sie sich wohl daran gewöhnen.
Sie lächelte, als sie an ihre Freundin Jen dachte, die im Jahr zuvor an die Ostküste gezogen war, um einen Job auf dem Capitol Hill anzunehmen. Jen hätte Alex im Nu sagen können, ob ihr Kleid in Ordnung war oder nicht. Sie verengte ihre dunklen Augen. Hm, wenn sie jetzt darüber nachdachte, war eine andere Meinung genau das, was sie brauchte. Schnell warf sie sich eine Jacke über die bloßen Schultern und ging hinaus, um oben zu klingeln.
»Ich liebe es!«, schwärmte Leonie. Sie waren wieder in Alex’ Wohnung gegangen, damit sie sich weiter fertig machen konnte. »Die Cremefarbe sieht toll aus zu deiner Hautfarbe, und wenn du dein Haar hochsteckst, siehst du so … Ich weiß nicht … ganz nach griechischer Göttin aus – irgendwie wie Angelina Jolie in diesem Alexander-Film.«
»Danke – glaube ich.« Befangen legte Alex die Hand auf ihren vor kurzem gedrehten französischen Knoten. Sie war sich nicht sicher, ob der »Griechische-Göttin«-Look gut war, aber sie freute sich trotzdem über Leonies Reaktion. Für jemanden, der normalerweise lieber in Jeans und T-Shirt lebte, war es gut zu wissen, dass sie angemessen aussah, zumindest heute Abend.
Hoffentlich würden Jon und seine Freunde auch so denken.
»Es klingt nach einem phantastischen Abend«, meinte Leonie verträumt, als Alex ihr erzählte, wo die Wohltätigkeitsveranstaltung stattfand. »Was für ein toller Ort. Die Rotunde wird noch atmosphärischer aussehen, wenn sie nachts erleuchtet ist, und … Entschuldigung«, sagte sie und brach plötzlich ab. »Ich habe zu Hause mal im Event-Management gearbeitet, und alte Gewohnheiten sterben nur schwer.«
Interessant, das war das erste Mal, dass Leonie freiwillig etwas über ihr Leben in Irland erwähnt hatte, bemerkte Alex. Bis jetzt hatte sie in dieser Hinsicht ziemlich zurückhaltend gewirkt.
»Klingt wie ein Job, der Spaß macht«, erwiderte sie, während sie eine Schicht Mascara auflegte. »Wie lange hast du …« Doch der Rest ihrer Frage wurde vom lauten Summen der Gegensprechanlage unterbrochen. »Verdammt«, fluchte Alex und sah auf ihre Uhr. »Das muss Jon sein, und ich bin bei weitem noch nicht fertig.«
»Nimm dir Zeit. Ich bin sicher, er hat nichts dagegen, ein paar Minuten zu warten«, beruhigte Leonie sie. »Willst du, dass ich ihn reinlasse? Ich kann ja mit ihm plaudern, während du dich fertig machst.«
Alex blickte sie dankbar an. »Macht es dir was aus? Ich will nicht, dass du das Gefühl hast, Small Talk mit jemandem machen zu müssen, den du nicht mal …«
»Bist du verrückt? Ich sterbe dafür, ihn mir anzuschauen!« Leonie grinste, bevor sie hinauslief, um die Tür zu öffnen.
Es macht wirklich Spaß mit ihr, dachte Alex und lächelte, während sie schnell den Rest ihres Make-ups auflegte. Es war schön, eine andere Frau zu haben, mit der man reden konnte, etwas, was Alex in letzter Zeit vermisst hatte. Sie und Jen telefonierten, wann immer sie konnten, doch das war nicht dasselbe. Ihre beste Freundin hatte ihr durch eine der schwierigsten Phasen ihres Lebens geholfen, und auch wenn Alex wusste, dass sie Jen schrecklich vermissen würde, als sie ging, hatte sie eigentlich nicht vorausgesehen, wie sehr und wie verloren sie sich ohne sie fühlen würde.
Es war aber auch irgendwie seltsam, wie das Leben so spielte, oder? Während zwei sehr wichtige Menschen fast gleichzeitig aus ihrem Leben verschwunden waren, warteten nun im Nebenzimmer zwei andere, die noch bis vor ein paar Monaten völlige Fremde für sie gewesen waren. Apropos völlige Fremde, dachte Alex, sie sollte besser rausgehen und die arme Leonie davor retten, Small Talk mit jemandem zu machen, den sie noch nie getroffen hatte.
Sie warf einen letzten abschätzenden Blick auf ihr Spiegelbild, griff nach einer passenden goldenen Tasche und ging hinaus. Obwohl sie sich nach dem Klang des Lachens aus dem Wohnzimmer zu urteilen nicht zu viele Sorgen hätte machen müssen, dass sie ihre Nachbarin alleine gelassen hatte, um Jon zu unterhalten.
»Hallo, ihr, tut mir leid, dass ich euch habe warten lassen«, sagte Alex, als sie das Zimmer betrat und Leonie und Jon, der besonders gut in einem steifen schwarzen Smoking aussah, im lockeren Gespräch vorfand.
»Keine Sorge, meine Schuld, weil ich zu früh dran bin, und Leonie hier hat mich … Wow!« Jon drehte sich zu ihr um und hielt mitten im Satz inne. »O Liebling, du siehst unglaublich aus«, fuhr er fort. »Dieses Kleid hat schon was.«
Leonie nickte. »Nicht wahr?«
»Ich bin froh, dass es dir gefällt«, gab Alex bescheiden zurück. »Ich nehme an, ihr habt euch schon vorgestellt?«
»Aber sicher.« Jon lächelte Leonie an, und Alex sah Leonie am Gesicht an, dass er bereits einen guten Eindruck gemacht hatte. Und ganz plötzlich empfand sie große Dankbarkeit und unglaubliches Glück, weil es ihr gelungen war, jemanden wie ihn zu finden.
Es war verrückt, sich solche Gedanken darüber zu machen, seine Freunde kennenzulernen. Zum Teufel, wenn sie nur so waren wie Jon, gab es doch nichts, worum sie sich sorgen musste, oder? Auch wenn es eindeutig eine Erleichterung war zu wissen, dass sie den Dresscode richtig interpretiert hatte.
»Einen schönen Abend«, wünschte Leonie, als sie bereit zum Gehen waren. Draußen im Gang zwinkerte sie Alex boshaft zu. »Ich kann es nicht erwarten, alles darüber zu erfahren.«
Alex lächelte. »Du musst nicht aufbleiben«, scherzte sie und folgte Jon nach draußen und die Stufen hinunter zu der wartenden Limousine.
Was Alex besonders verblüffte, als sie am Palast der Schönen Künste ankamen, war, wie herrlich die riesige Rotunde und die darüber thronenden Säulen aussahen, wenn sie von dem ruhigen schwarzen Wasser der Lagune gespiegelt wurden. In Alex’ Augen waren die Säulen immer eindeutig griechisch gewesen, und als sie an Leonies Kommentar zu ihrem Kleid von wegen »griechische Göttin« dachte, zog sie eine Grimasse und fragte sich, ob die anderen Gäste es auch entdecken würden.
»Danke, dass du heute Abend mitgekommen bist, Alex«, sagte Jon, als sie auf eine Gruppe von Gästen zugingen, die Cocktails an der Lagune genossen und deren Gesichter vom Kerzenlicht von unten erleuchtet wurden. »Ich weiß, so etwas ist eigentlich nicht dein Ding, aber da es zugunsten des Krankenhauses ist …«
»He, du musst dich nicht entschuldigen. Ich freue mich, hier zu sein.«
»Wirklich?«, fragte er und zog ungläubig die Augenbrauen hoch. »Du hast nichts dagegen, Aktienhändlerinnen und Risikokapitalistinnen zuzuhören, die mit ihrem Golfhandicap angeben? Und zur Hölle, das sind nur die Frauen«, fügte er boshaft hinzu.
Alex musste lächeln. »Nun ja, vielleicht wäre es nicht meine erste Wahl für einen lustigen Abend …«
»Ich mache es wieder gut, ich schwöre es dir«, versicherte er ihr leise, als einer der Gäste näher kam, dicht gefolgt von einem Kellner mit einem Tablett voller Champagner. Alex nippte ruhig an ihrem Getränk, während sich eine weitere Schar aus teuer gekleideten und eindeutig wohlhabenden Leuten auf Jon stürzte wie ein Taubenschwarm. Schließlich, als das ganze Rückenklopfen und Händeschütteln vorbei war, gelang es ihm, sie vorzustellen.
»Ah, Sie sind also die berühmte Alex«, sagte einer der Männer.
»Berühmt?«, fragte sie mit einem leichten Lachen. »Das glaube ich nicht.«
»Aber fast«, warf Jon ein. »Alex ist Produzentin bei SFTV News«, erklärte er ihnen stolz.
»Produzentin – wirklich?«, erwiderte ein anderer Mann, dessen Augen sich vor Interesse weiteten. »Ich nehme an, die wirtschaftliche Lage ist für euch nicht gerade einfach gewesen.«
»Das stimmt, aber ich produziere eigentlich nicht im Studio«, gab Alex zurück und erklärte, dass Today by the Bay leichtere, eher lokale Nachrichten abdeckte.
»Oh«, sagte eine Frau in jenem hochnäsigen Ton, der Alex nur allzu vertraut war, »mir war nicht klar, dass es um solche Nachrichten geht.«
»Verdammt schwerer, als einfach die Story des Tages aus den nationalen Nachrichten zu übernehmen«, eilte Jon Alex sofort zu Hilfe. »Alex’ Team bringt uns die Dinge, die wir vielleicht sonst niemals sehen würden.« Obwohl Alex sich freute, dass er sich für sie einsetzte, wusste sie, dass es kein Entrinnen vor den herablassenden Blicken gab, die sie ihr zuwarfen. »Nehmt zum Beispiel mal den Bericht, den sie über diesen Ort hier gemacht hat«, fuhr Jon fort und zeigte auf das kürzlich renovierte Innere der Rotunde. »Bis dahin hatte ich keine Ahnung, dass diese unglaublichen Gebäude ohne Instandhaltung auf den Boden der Lagune sinken würden, oder ihr etwa?«
Die anderen nickten höflich, doch sie konnte erkennen, dass sie überzeugt waren, dass die Arbeit, die sie für den Sender machte, nichts als flockige, müßige Unterhaltung für die Massen hervorbrachte. Und wieder einmal musste sie sich fragen, was zum Teufel sie eigentlich machte inmitten all dieser seichten, von sich selbst besessenen Arschlöcher, von denen sie die meisten mit Freuden am Boden der Lagune sehen würde.
Nun, sollten sie doch auf sie herabschauen, dachte Alex, sie arbeitete hart in ihrem Job, härter als die Produzenten im Studio manchmal, und sie hatte nicht das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen. Doch wenn sie nicht aufpassten, würde sie vielleicht in Zukunft daran denken, ein Exposé über die inneren Mechanismen des Börsenmarktes oder Silicon Valley zu entwerfen oder was immer auch für skrupelloser Möglichkeiten diese Typen sich bedienten, um Geld zu verdienen.
Alles wurde etwas besser, als das Essen serviert wurde, und Alex entdeckte erfreut, dass sie neben einer warmherzigen älteren Frau aus Berkeley saß, die gestand, dass sie und ihr Mann solche Events normalerweise nicht besuchten, die Karte aber umsonst bekommen hatten.
»Das Memorial war super zu Abe, als er letztes Jahr dort war, deshalb konnte ich sie nicht verfallen lassen«, erzählte sie Alex. »Obwohl ich mir hier ein bisschen fremd vorkomme, muss ich Ihnen gestehen.«
»Genau wie ich«, stimmte sie verschwörerisch zu, und die beiden Frauen verbrachten den größten Teil des Abends mit Plaudern und genossen die Gesellschaft der jeweils anderen, während Alex glücklich war, dass sich Jon mit den einflussreicheren Gästen des Krankenhauses unterhielt.
Irgendwann nach Mitternacht entschuldigten sie sich zu Alex’ Erleichterung und gingen.
»Ich nehme an, ich bin nicht gerade eine Society-Freundin«, entschuldigte sie sich leise, als sie nach Nob Hill fuhren.
Jon runzelte die Stirn. »Wovon redest du? Alle haben dich geliebt.«
»Danke, aber du musst wirklich nichts tun, damit ich mich besser fühle. Ich habe es eine Zeitlang probiert, aber ich hatte das Gefühl, sie wollten viel lieber mit dir reden.«
Er nahm ihre Hand. »Alex, glaubst du, es kümmert mich einen feuchten Kehricht, was diese Leute von uns halten? Heute Abend war Arbeit für mich – und für dich auch nach dem, wie du klingst«, fügte er ironisch hinzu. »Es tut mir leid, dass ich nicht aufmerksamer war.«
»Sei nicht dumm, heute Abend war wichtig, und mir ging es gut.« Mann, er war toll! Wenn sie daran dachte, dass sie praktisch den ganzen Abend in einer Ecke gesessen und mit einem »normalen« Menschen geredet hatte – jemand, der keinen wie auch immer gearteten Einfluss auf die Zukunft des Krankenhauses haben dürfte –, und dann entschuldigte er sich bei ihr! »Ich habe es genossen«, versicherte sie ihm und fühlte sich wie ein Schuft, weil sie sich nicht mehr angestrengt hatte. »Es passiert nicht oft, dass ich so verwöhnt werde.«
Jon schüttelte den Kopf. »Nun ja, es ist nicht gerade alles zum Totlachen. Glaub mir, wenn es nach mir ginge, lägen wir schon seit Stunden gemütlich im Bett. Apropos«, fügte er hinzu und kuschelte sich demonstrativ in ihren Nacken, »ich hoffe, du übernachtest bei mir?«
Alex lächelte. Sie war überzeugt gewesen, dass heute Abend der Abend sein würde, an dem Jon klarwurde, dass sie zwei völlig verschiedene Menschen waren, dass sie nicht zu seinen Freunden passte und ganz und gar nicht die Richtige für ihn sei. Doch er schien völlig cool zu sein, was ihre mangelnde Mühe bei der Wohltätigkeitsveranstaltung anging, und genauso cool in Bezug auf die lauwarme Reaktion seiner Freunde auf sie.
Er war wirklich ein seltenes Exemplar, und je mehr sie von ihm erfuhr, desto überzeugter war sie, dass diese Beziehung tatsächlich irgendwohin zu führen schien. Alex biss sich auf die Lippe.
Umso mehr ein Grund, die Lage ein für alle Mal zu klären.




12. Kapitel


Am nächsten Morgen brachte Leonie endlich den Mut auf, Jones Cantor anzurufen, das Börsenmaklerbüro, in dem Nathan (hoffentlich) arbeitete.
Sie hatte es aufgeschoben, bis sie genau ausgearbeitet hatte, was sie sagen würde und wie sie erklären sollte, wie sie – eine völlig Fremde – es geschafft hatte, sich in seinen ehelichen Problemen zu verstricken.
»Nun, wenn es dein Typ ist, erzähl ihm einfach die Wahrheit.« Marcy zuckte mit den Schultern, als ob alles ganz klar wäre. »Du bist es, die sich die ganze Mühe macht, denk dran.«
»Das stimmt schon. Hast du was dagegen, wenn ich es hier mache?«
»Tu, was du nicht lassen kannst. Geh nach hinten, wenn du magst, und ich halte hier die Stellung.«
»Danke.« Leonie nahm das schnurlose Telefon mit in das kleine Büro hinten im Laden und wählte die Nummer.
»Hallo, könnte ich bitte Nathan Abbott sprechen?«, fragte sie, als jemand abnahm.
Die Dame an der Rezeption war höflich, aber unnachgiebig. »Ma’am, es tut mir leid, aber Mr. Abbott arbeitet nicht mehr hier.«
»Oh«, sagte Leonie mit sinkendem Herzen. »Haben Sie eine Ahnung, wie ich ihn erreichen könnte? Eine Telefonnummer oder so.«
»Leider nicht.«
»Arbeitet er in einer anderen Firma?«
»Tut mir leid, aber ich kann Ihnen da nicht helfen. Mr. Abbott arbeitet nicht mehr hier«, wiederholte sie, doch es lag eine Entschlossenheit in der Stimme der Frau, die Leonie das Gefühl vermittelte, dass da etwas nicht stimmte.
»Ich verstehe. Es ist nur so … Nun ja, ich habe wichtige Briefe, die ich ihm zukommen lassen muss, und ich möchte wirklich wissen, wohin ich sie schicken kann.«
»Wir haben versucht, alle existierenden Kunden zu benachrichtigen …«
»Nein, darum geht es nicht. Ich war keine Kundin, meine ich, ich wusste nicht mal …« Aus irgendeinem Grund musste Leonie einfach weiterplappern. »Darf ich fragen … ich weiß, das ist eine seltsame Frage, aber wie alt ist Mr. Abbott?«
»Wie alt?«
»Ja, es ist so, dass ich mir nicht ganz sicher bin, dass er der Mann ist, den ich suche.« O Gott, die Frau musste sie ja für eine echte Idiotin halten, wenn sie so einen Blödsinn redete. »War er in den Zwanzigern, Dreißigern oder vielleicht Fünfzigern?«
Nun klang die Frau ein wenig ungeduldig. »Es tut mir leid, Ma’am, noch mal, es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Wir geben keine persönlichen Informationen über unsere Angestellten heraus, egal, ob sie noch bei uns arbeiten oder nicht.«
»Okay. Können Sie mir dann nur sagen, wann er die Firma verlassen hat?«, fragte sie rasch.
Die Frau seufzte. »Nathan Abbott ist seit dem 1. Januar dieses Jahres kein Angestellter von Jones Cantor mehr.«
»Danke, ich weiß das zu schätzen«, erwiderte sie.
»Gerne«, gab die Frau zurück.
Leonie legte auf und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Diese Frau schien seltsam verschlossen zu sein, weshalb sie sich nun fragte, ob Nathan vielleicht entlassen worden oder in Ungnade gefallen war. Wer wusste das schon bei diesen Börsentypen? Bei all den Skandalen, die es heutzutage gab, konnte alles Mögliche passiert sein. Obwohl sich Leonie eigentlich nicht vorzustellen vermochte, dass jemand, der so süß und nett klang, in etwas Unlauteres verwickelt sein konnte. Vielleicht war er das Bauernopfer oder so? Sie würde Alex fragen, ob sie etwas wusste und … O mein Gott, ermahnte Leonie sich, der Mann hatte wahrscheinlich nur die Arbeitsstelle gewechselt, und mehr war da nicht dran.
»Du hast die lebhafteste Phantasie, die ich kenne«, hatte Adam sie immer geneckt. Er war selbst ein großer Scherzkeks und zog immer Nutzen aus Leonies Tendenz, alles zu viel zu analysieren.
Obwohl, es hatte ein paar Male gegeben, da hatte es ihr gar nicht so viel ausgemacht, dachte Leonie traurig, und ihre Gedanken wanderten zurück zu einem bestimmten Streich, den Adam ihr vor einigen Jahren gespielt hatte.
Dublin – zwei Jahre vorher
Es war genau ein Jahr her, seit sie und Adam sich kennengelernt hatten, und Leonie freute sich darauf, das zu feiern. Das Jahr war im Nu vergangen, die Beziehung lief super, und vor ein paar Monaten hatte Adam zu Leonies Entzücken sie gebeten, bei ihm einzuziehen.
Sie konnte ihr Glück immer noch nicht fassen. Letztes Jahr um diese Zeit war sie Single gewesen und hatte allein Urlaub in Tunesien gemacht, und nun war sie zusammen mit einem irren Typen, der sie ungeheuer glücklich machte und sie wahrscheinlich besser kannte als sie sich selbst.
Der einzige Wermutstropfen waren die Schwierigkeiten, die Leonie immer noch damit hatte, Suzanne kennenzulernen. Es war problematisch, doch sie war sich sicher, dass der Teenager einfach mehr Zeit brauchte, um sich daran zu gewöhnen, dass ihr geliebter Vater nun jemand anderen in seinem Leben hatte. Mit etwas Glück würde sie schließlich ihre Einstellung ändern, doch in der Zwischenzeit konnte Leonie um Adams willen es nur immer wieder probieren.
Er betete seine Tochter an, und je mehr Leonie über die Situation erfuhr, desto beeindruckter war sie davon, wie er mit allem umging. Obwohl sie Suzannes Mutter noch nicht kennengelernt hatte, hatte sie aus der Anzahl panischer Anrufe auf Adams Handy entnommen, dass Andrea eine ziemliche Nervensäge sein konnte. Außerdem bekam sie das Gefühl, dass Andrea ganz und gar nicht davon beeindruckt war, dass Adam nun eine feste Freundin hatte, was Leonie noch mehr davon überzeugte, dass die Frau immer noch eine Schwäche für ihn hatte.
Während Andrea ihr anfangs deshalb ein wenig leidgetan hatte, ließen die Forderungen, die sie ständig an Adam stellte, Leonie allmählich ihre Meinung ändern. Zusätzlich zum Unterhalt zahlte er für so gut wie jede andere Ausgabe, die Suzanne betraf, zum Beispiel Hobbys, Ferien und Taschengeld. Er war seiner Tochter unglaublich zugetan und immer so großzügig und bereit, seine Beziehung zu Andrea im Gleichmaß zu halten, dass Leonie ihn wirklich bewundern musste.
Heute Abend hatte er für ihren Jahrestag einen Tisch in einem libanesischen Restaurant in der Stadt reserviert. »Es war das, was am nächsten an tunesisches Essen rankam«, hatte er ihr erzählt, und Leonie konnte es nicht erwarten. Da sie jetzt zusammenlebten, war es ja nicht mehr so, dass sie gemeinsame Zeit alleine brauchten, aber es wäre schön, den Anlass ein wenig zu feiern.
In der Mitte des Tages bekam sie einen Anruf von Adam in der Arbeit.
»Lee, hier ist etwas dazwischengekommen, und es wird heute Abend etwas später als sonst. Deshalb ist es wahrscheinlich am besten, wenn ich direkt zum Restaurant fahre und dich dort treffe. Ist das okay?«
»Natürlich. Was glaubst du, wie spät es wird?«
»Nicht zu spät, aber auch nicht früh genug, um heimzugehen und mich umzuziehen. Und apropos, meinst du, dass du mir etwas zum Wechseln mit ins Restaurant bringen kannst? Mein Ben-Sherman-Hemd – das khakifarbene, nicht das blaue – und vielleicht die neue Jeans, die du mir zum Geburtstag geschenkt hast.«
»Sicher. Sonst noch was?«
»Nein. Achte nur darauf, dass es nicht das blaue Hemd ist, ja? Das will ich nicht. Das Ganze tut mir leid, Lee, aber ich kann nichts daran ändern.«
Er klang bedrückt. »Das ist doch wirklich kein Problem«, beruhigte Leonie ihn, »und hetz dich nicht ab. Pass nur auf mit dem Fahren, ja?«
»Das werde ich. Dann bis irgendwann nach sieben?«
»Perfekt.«
Später an diesem Abend ging Leonie, bevor sie das Haus verließ, zum Schrank, um die Sachen zum Wechseln für Adam herauszuholen.
Sie schaute seine Hemden durch und versuchte das khakifarbene zu finden, was ihr problemlos gelang. Sie nahm es von der Stange und hielt dann inne, als sie sich daran erinnerte, wie hartnäckig er am Telefon darauf bestanden hatte, dass es dieses und nicht das blaue sein sollte. Was stimmte mit dem blauen nicht? Musste es gewaschen werden oder …
Es sah Adam eigentlich gar nicht ähnlich, sich so darüber aufzuführen, was er anziehen würde. Wieder ging Leonie die Hemden durch, fand das betreffende blaue Hemd und nahm es heraus, um es sich besser anschauen zu können.
Und dabei entdeckte sie eine Wölbung in der vorderen Hemdtasche, eine Wölbung, die bei näherer Betrachtung verdächtig nach …
Nein! Schnell hängte Leonie das Hemd wieder auf die Stange, während sie versuchte, das zu verdauen. Da war eine kleine Schachtel in der Tasche, eine rote, mit Samt bezogene Schachtel, bei der es sich nur um …
Nein, nein, das war es nicht, sagte Leonie sich, konnte aber nicht anders, als das blaue Hemd noch einmal herauszunehmen. Bevor sie sich’s versah, war ihre Hand schon in der Tasche und die Schmuckschachtel in ihrer Hand.
Wow.
Wollte Adam … plante er … er konnte doch nicht ernsthaft vorgehabt haben, ihr heute Abend einen Antrag zu machen? Aber das musste wohl so sein. Warum sonst hatte er so nervös am Telefon geklungen und war so hartnäckig wegen des Hemdes gewesen, das sie mitbringen (oder besser gesagt: nicht mitbringen) sollte?
Leonie schluckte, und ihr Herz hämmerte laut. Sie wünschte sich jetzt fast, sie hätte die Schachtel nicht erspäht. Eindeutig hatten sich seine Pläne geändert, was also sollte sie tun – sich einfach blöd stellen und warten, bis er eine andere Gelegenheit fand? Doch Leonie war klar, dass sie das nicht würde tun können; die Spannung würde sie umbringen, und wer wusste, wann Adam sich endlich entscheiden würde, es zu tun?
Sie starrte auf die verschlossene Schachtel und fragte sich, wie der Ring wohl aussah. O Gott, das war so seltsam, wenn man bedachte, dass sie letztes Jahr um dieselbe Zeit in fast derselben Situation gewesen war, nur dass diesmal der Ring in der Schachtel sehr wohl ihrer sein konnte …
Verdammt, sie musste einen Blick hinein wagen. Wie sie Adam kannte, musste er wunderschön sein, doch wenn nicht, wüsste sie es wenigstens und wäre vorbereitet, falls er sie mit etwas Schrecklichem konfrontierte.
Leonie versuchte ihr Bestes, dass ihre Hand nicht zitterte, und öffnete die Schachtel. Bestürzt fand sie darin nicht den phantastischen Diamantring, den sie erwartet hatte, sondern einen kleinen gefalteten Zettel. Was zum …?
»Erwischt!«, war die Ein-Wort-Nachricht darin. Leonie drehte den Zettel um, und ihre Gedanken schlugen Purzelbäume, während sie panisch überlegte, was sie nun tun sollte.
»Ich hätte geglaubt, dass du inzwischen deine Lektion gelernt hast«, sagte Adam von der Tür her mit einem breiten Lächeln im Gesicht. Leonie fuhr zusammen.
»Wie lange stehst du schon da? Ich habe dich nicht hereinkommen hören. Adam, was ist los?«, fragte sie verblüfft.
»Habe ich dir nicht gesagt, dass du das khakifarbene Hemd holen sollst?«, antwortete er, und seine Augen funkelten, als er durch das Zimmer auf sie zukam. »Aber natürlich konntest du nicht widerstehen, das blaue zu untersuchen, von dem ich dir ausdrücklich gesagt hatte, es nicht zu nehmen, oder?«
»Ich …« Leonie war sprachlos.
»Welch ein Glück, dass ich dich so gut kenne, nicht wahr?«
An seinem boshaften Ton (und der Tatsache, dass er offensichtlich gar nicht länger hatte arbeiten müssen) erkannte Leonie nun, dass Adam diese ganze List als eine Art scherzhaftes Nachspiel ihrer Begegnung im letzten Jahr geplant hatte.
Und sie hatte ihm direkt in die Hände gespielt.
»Ich kann nicht glauben, dass du all das getan hast, um mich reinzulegen!«, keuchte sie und kam sich unglaublich blöd vor.
»Nicht nur, um dich reinzulegen«, gab Adam zurück, dessen Stimme ernster wurde. Er wandte den Kopf Richtung khakifarbenes Hemd. »Wirst du das da auch noch untersuchen, oder muss ich alles selber machen?«
Leonie konnte nur verwundert zusehen, als er in die Tasche des anderen Hemdes griff und eine weitere Schachtel zum Vorschein brachte, die sie in ihrer Neugierde auf das blaue völlig übersehen hatte.
»Leonie Hayes«, sagte Adam und öffnete die Schachtel, bevor er sich auf ein Knie niederließ, »willst du und dein neugieriger Geist und deine überaktive Phantasie, wollt ihr mich heiraten?«

Am folgenden Freitag nach der Arbeit ging Alex nach oben zu Leonie, den Laptop unter dem Arm. Sie würde sich darüber freuen wie ein Schneekönig!, dachte sie und klopfte an ihre Tür.
In Wahrheit war Alex immer noch ein bisschen verwirrt darüber, wie viel Zeit sie beide miteinander verbrachten, da sie nie viel mit gutnachbarlichen Beziehungen am Hut gehabt hatte. Doch Leonie war witzig und hatte diese süße, arglose Art an sich, die in Alex fast eine beschützende Ader weckte. Jon hatte gestanden, dass er sie auch mochte, und an der Art, wie Leonie nach neulich Abend von ihm schwärmte, erkannte sie, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte.
Doch abgesehen von alledem liebte es Alex zu versuchen, dieses Rätsel mit den Briefen zu lösen. Für sie war so ein Geheimnis wie eine juckende Stelle, die gekratzt werden musste, und nach Leonies jüngstem Bericht, dass das Maklerbüro sich als Sackgasse erwiesen habe, hatte sie noch einige Stunden in der Arbeit damit verbracht, online nach weiteren Informationen über das Paar zu suchen. Okay, sie mochten bei Nathan in eine Sackgasse geraten sein, aber was seine Frau anging … nun, das würde vielleicht zu einem Ergebnis führen.
»Hi«, grüßte Leonie ein wenig überrascht, sie zu sehen. »Was ist los?«
»Ich glaube, ich habe was gefunden«, sagte Alex und winkte mit dem Blatt Papier, das sie in der Hand hielt, und als Leonie verwirrt dreinblickte, fuhr sie fort: »Etwas anderes, das uns vielleicht helfen wird, unser Paar zu finden. Entschuldigung, ist das ein schlechter Zeitpunkt?«, fragte sie, als sie erkannte, dass Leonie ein wenig erschöpft aussah.
»Nein, nein, ich wollte nur gerade mit dem Essenmachen anfangen«, gab Leonie zurück. »Möchtest du mitessen?«
»Nun, wenn’s dir nichts ausmacht, es klingt toll, das würde ich gerne.« Alex war keine große Köchin; tatsächlich verstrickte sie sich manchmal so in der Recherche für eine Geschichte, dass sie zu essen vergaß. Deshalb ja, Leonie in der Nähe zu haben war eindeutig gut für sie.
»Freu dich nicht zu früh, es ist nichts Besonderes – nur etwas Pasta mit Tomatensauce und ein Salat.«
»Nun, zähl mich mit!«
Leonie kehrte in die Küche zurück, um Pasta zu kochen, bevor sie zu Alex ins Wohnzimmer ging. »Also erzähl, was ist los?«, forderte sie sie dann auf. »Du hast gesagt, du hast was über die Abbotts herausgefunden?«
Alex reichte ihr das Blatt Papier. »Ein Fotostudio in Monterey.«
»Okay.« Leonie schien zu zweifeln. »Und wie genau soll uns das helfen?«
Alex stellte den Laptop auf den Couchtisch und fuhr ihn hoch. »Als die Suche nach Nathan dich zu nichts geführt hat, habe ich noch ein paar Suchanfragen gestartet, indem ich Helenas Namen mit Fotografie kombiniert habe. Und schau dir das hier an, einige der Fotos auf der Website dieses Fotostudios tragen den Namen von niemand anderem als … Helena Abbott!«, endete sie mit nicht wenig Stolz.
»Wirklich?«
»Ja. Ich erinnerte mich, dass du erwähnt hast, dass sie die Brücke fotografierte. Anstatt also die Suche auf ihren Namen und den Bezug zur Fotografie zu beschränken, habe ich sie auf den gesamten Staat erweitert. Und das kam dabei raus.«
Leonie setzte sich neben sie vor den Laptop, während die Website des Studios den Bildschirm füllte. »Wow, du bist wirklich gut in solchen Sachen. Glaubst du tatsächlich, das könnte sie sein?«
»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Hier steht, dass sie bis neun offen haben. Willst du sie also anrufen oder ich?«
»Du!«, antwortete Leonie schnell. »Du bist viel besser in solchen Dingen als ich. Ich habe dir doch erzählt, wie ich mit dieser Frau bei den Aktienbrokern war. Es war, als sollte ich Blut aus einem Stein pressen.«
»Kein Problem«, erwiderte Alex locker. »Kann ich das Telefon benutzen?«
»Natürlich, mach schon. Aber was wirst du sagen?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich denke, ich werde einfach darum bitten, Helena sprechen zu dürfen, und dann werde ich schon sehen.« Sie nahm den Hörer ab und wählte die Nummer von der Website. Nach dreimaligem Läuten ging jemand ran.
»Cannery Row Photography, Mark am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«
»Hallo, Mark«, grüßte Alex, während Leonie sie mit einem neugierigen Gesichtsausdruck beobachtete. »Könnte ich bitte Helena Abbott sprechen?«
»Es tut mir leid, aber Helena ist im Moment im Urlaub«, antwortete Mark. Alex zog eine Grimasse und senkte den Daumen in Leonies Richtung.
»Sie ist im Urlaub? Oh, nun, vielleicht können Sie mir trotzdem helfen«, fuhr sie spontan fort. »Ich rufe aus San Francisco an, und ich frage mich, ob Helena irgendwann mal zufällig in der Bay Area gearbeitet hat? Der Grund, weshalb ich frage, ist, dass ich ein paar wirklich tolle Aufnahmen von der Golden Gate Bridge gesehen habe, die von einer Helena Abbott sein sollen, und ich hoffe, es ist dieselbe Person.«
Mark zögerte. »Ich bin mir nicht sicher, sie mag sehr wohl mal in San Francisco gearbeitet haben, aber ich weiß nicht genau. Ich bin erst seit ein paar Monaten in dem Studio.«
»Aber Ihre Fotografen machen doch so was, oder?«
»Nun, wir sind vor allem auf Porträts und Fotografien von Events spezialisiert. Und natürlich auf wilde Tiere.«
»Natürlich«, stimmte Alex zu und dachte, dass dies für Monterey absolut Sinn ergab. »Okay, Mark, vielen Dank für Ihre Zeit. Vielleicht rufe ich noch mal an, wenn Helena aus dem Urlaub zurück ist, und rede dann mit ihr. Wann wird das sein?«, fügte sie beiläufig hinzu.
»Lassen Sie mich nachschauen.« Einen Moment hörte man Rascheln, bevor Mark wieder sprach. »Sie ist Samstag in einer Woche zurück.«
»Super. Werde ich sie dann unter dieser Nummer erreichen, oder hat sie ein Handy, auf dem ich es versuchen könnte?«, fragte Alex, und Leonie grinste zustimmend.
»Nun, nach dem Plan hat sie ein paar Porträtaufnahmen für Samstagnachmittag vorgesehen. Wenn es keine Änderungen gibt, sollte sie dann im Studio sein.«
»Noch mal danke, Mark, Sie waren mir eine große Hilfe.«
»Sehr gerne. Einen schönen Abend.«
»Ihnen auch.« Alex legte auf und lächelte Leonie triumphierend an.
»Und?«, wollte Leonie wissen, die offensichtlich umkam, die andere Seite des Gesprächs zu erfahren.
Alex berichtete ihr alles.
»Ist es nicht typisch, dass sie im Urlaub ist?«, fragte Leonie und runzelte die Stirn. »So können wir immer noch nicht sagen, ob sie es ist.«
»Ja, aber wenn sie es ist, ist es toll, dass sie nicht so weit weg ist.«
»Wirklich? Ich bin mir nicht sicher, wo Monterey liegt …«
»Es ist nur ein paar Stunden mit dem Auto von hier. Schöne Stadt, die tollste Bucht mit diesen unglaublichen wilden Tieren. Dir würde es gefallen. Ich war schon jahrelang nicht mehr dort, was eine Schande ist, da es echt super ist, und … He«, sagte sie, während ihr Hirn auf Hochtouren lief, »warum fahren wir nicht hin? Ich weiß, du würdest es lieben, und während wir dort sind, können wir immer noch daran denken, Mrs. Abbott zufällig einen Besuch abzustatten …«
»Du meinst, vorbeigehen, um sie von Angesicht zu Angesicht zu sehen?« An Leonies Gesichtsausdruck erkannte Alex, dass die Aussicht ihr Probleme bereitete. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass sie die Post der Frau geöffnet hatte. »O Gott, nein, das könnte ich nicht tun. Könnten wir ihr nicht einfach die Briefe schicken?«
»Das könnten wir, aber ich denke, wir müssen zuerst mal sicherstellen, ob sie es überhaupt ist. Wenn sie es ist, können wir uns immer noch blöd stellen und ihr sagen, die ersten beiden Briefe seien bereits offen gewesen und … Was ist?«, fragte sie dann, als sie sah, dass Leonie heftig errötet war. »Oh, du machst Witze, oder?«, sagte sie, als ihr klarwurde, warum ihre Freundin vorhin so erschöpft gewirkt hatte. »Du hast noch einen geöffnet?«
»Ich weiß, ich hätte es nicht tun sollen, aber ich konnte einfach nicht anders«, gab Leonie schuldbewusst zu. »Ich habe nur gedacht, es könnte noch etwas geben … etwas, das …«
»Es ist die Post von jemand anderem, vergiss das nicht.«
»Ich weiß.« Leonie biss sich auf die Lippe. »Und ich habe es echt nicht gewollt, aber als ich Nathan bei den Börsenmaklern nicht finden konnte, dachte ich, dass es vielleicht noch was anderes gibt. Ich kann es echt nicht erklären, ich hatte einfach das Gefühl, ich müsste noch mehr lesen.«
»Das alles ist dir wirklich unter die Haut gegangen, was?«, fragte Alex leicht belustigt, aber eher neugierig, warum Leonie so hartnäckig entschlossen war, dieses Paar zu finden. »Was stand denn in diesem?«
»Nicht viel. Nur noch mehr darüber, wie leid es ihm tut und wie sehr er sie vermisst. Er klingt einfach so entschuldigend, Alex, und wie er über sie spricht … Es ist offensichtlich, dass er sie immer noch wirklich liebt.«
Okay, in dieser Frau geht eindeutig sehr viel mehr vor, als sie durchblicken lässt, überlegte Alex. Es schien, als ob sie nicht nur wegen des Wetters hergezogen wäre.
»Nun denn, wir tun, was wir können, um sie zu finden, aber lass uns nur mit dem arbeiten, was wir im Moment haben, ja? Diese Frau dort in Monterey könnte sehr gut die Person sein, die wir suchen, und ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich will wirklich nicht erklären müssen, warum wir eine Kiste mit geöffneten Briefen weitergeben.«
»Ich werde keinen mehr lesen, ich verspreche es.«
»Was hältst du also von einem Ausflug dorthin? Wir könnten die Küstenstraße nehmen, und ich könnte dir etwas von dem wahren Kalifornien zeigen.«
»Das klingt schön.«
Alex erkannte, dass trotz ihrer Befürchtungen, Helena zu treffen, Leonie durch diese Aussicht ernsthaft in Versuchung geriet. »Ich sehe Jon an diesem Wochenende wieder, und da ist es wahrscheinlich am besten, wenn wir warten, bis Mrs. Abbott aus ihrem Urlaub zurück ist. Es könnte sehr gut eine weitere Sackgasse sein, aber selbst wenn, na und? Es wäre trotzdem noch viel Spaß, oder?«
Leonie nickte begeistert. »Okay also, ich bin dabei«, sagte sie mit einem Lächeln.




13. Kapitel


»Meine Geliebte,
Du musst diese Briefe inzwischen satthaben, aber ich denke, ich kann einfach nicht anders. Hier kann es ziemlich einsam werden, und es ist gut, jemanden zu haben, mit dem … nun, nicht gerade, mit dem man reden kann, aber jemanden, der besser verstehen kann. Die anderen Jungs sind zwar nett, und ich habe mich mit einem oder zwei angefreundet, aber in Wahrheit glaube ich, dass das Einzige, was wir gemeinsam haben, die Tatsache ist, dass wir zusammen hier sind. Und irgendwie macht uns das zu Freunden. Das hält mich aber nicht davon ab, Dich zu vermissen und zu wünschen, dass ich mich anders entschieden hätte. Ich weiß, ich hätte auf Dich hören sollen, hätte verstehen sollen, was Du mir versucht hast zu sagen. Aber ich weiß, es hat keinen Sinn, das jetzt zu sagen …«
Nathan schlug die Augen auf und starrte zur Decke. Heute war sein Geburtstag, fiel ihm plötzlich ein.
Nicht, dass das wichtig war. Er würde ihn nicht feiern, hatte ihn seit Jahren nicht gefeiert. Was gab es da zu feiern? Geburtstag oder nicht, es hatte sehr lange nicht viel gegeben, über das man sich freuen konnte, und es war schwer, diesen Geburtstag von jedem anderen zu unterscheiden.
Er lächelte. Sogar noch schwerer, einen Tag vom anderen zu unterscheiden.
Er fragte sich, ob irgendjemand das Datum bemerken und seine Bedeutung erkennen würde. Unwahrscheinlich. Die meisten Leute hatten ihn schon lange vergessen, das war sicher.
Helena hätte sich natürlich erinnert. Nathan lächelte. Sie machte immer so viel Aufheben um ihn, vor allem an Tagen wie heute.
Nun, sie machten immer so viel Aufheben umeinander bei besonderen Anlässen. Verrückte alte Romantiker waren sie beide. Zumindest waren sie das in den guten alten Tagen, in denen sich jeder so sehr bemühte, alles an großen Anlässen wie Geburtstagen oder Weihnachten zu einem Ereignis zu machen.
Nathans Mund wurde schmal, als diese glücklichen Erinnerungen sich ihren Weg zurück in sein Bewusstsein bahnten. Er sollte nicht zulassen, über diese Dinge nachzudenken. Daraus ergab sich nie etwas Gutes, das sollte er inzwischen doch wissen. Und doch konnte er nicht anders. Der letzte Geburtstag, den sie zusammen gefeiert hatten, war eindeutig der beste gewesen, derjenige, kurz bevor alles verrückt wurde. Nathan schüttelte wehmütig den Kopf.
Er fragte sich, ob sie die Nachricht bekommen hatte, die er ihr vor kurzem geschickt hatte, und wenn ja, was sie davon hielt. Er war sich nicht sicher, warum er es eigentlich gemacht hatte, es war ja nicht so, dass …
»Frühstück, aufgestanden!« Eine Stimme in der Ferne brachte ihn zurück ins Hier und Jetzt.
Als er Geräusche in der Nähe hörte, erkannte er, dass die anderen schon auf waren und mit den Hufen scharrten, weshalb er sich besser auch in Bewegung setzen sollte. Er streckte sich ausgiebig, bevor er aufstand, und dachte dabei immer noch an Helena.
Und obwohl er zurzeit dauernd an sie dachte, wusste Nathan, dass – Geburtstag hin oder her – es sinnlos war, sich an seine geliebte Helena und das Leben zu erinnern, das sie gehabt hatten, ein Leben, von dem sie gehofft hatten, dass es den anderen stets einschließen würde.
Wie dumm sie gewesen waren.

Leonie war so aufgeregt, dass sie kaum an sich halten konnte. Seit Alex’ Anruf bei Cannery Row Photography vor über einer Woche hatte sie sich kaum auf ihre Arbeit bei Flower Power konzentrieren können und die Tage bis zu dem Ausflug nach Monterey gezählt – und vielleicht bis zu dem Treffen mit Helena Abbott. Nun war Samstagmorgen, und sie und Alex waren in der staubigen Garage des Hauses und machten das Auto startklar für ihre Reise die Küste entlang.
Monterey lag ein paar Stunden Fahrt von San Francisco entfernt. Um die Zeit, die sie hatten, optimal zu nützen, hatten sie deshalb beschlossen, über Nacht zu bleiben und erst am Nachmittag des folgenden Tages zurückzureisen.
»Was meinst du?«, fragte Alex, während sie über die Motorhaube des Autos strich. Leonie hatte es eigentlich nicht so mit Autos, doch sie war unwillkürlich beeindruckt von diesem hier, einem schlanken schwarzen Fahrzeug, das aussah wie eine Art amerikanischer Sportwagen.
»Das ist sehr cool«, antwortete sie. »Was ist das für ein Auto?«
»Was für ein Auto das ist?« Alex wirkte beleidigt. »Das, liebe Freundin, ist ein 78er King Cobra Mustang.«
»Aha.« Wie vorauszusehen, ging das direkt über Leonies Kopf hinweg. Seltsam, sie hatte Alex nicht für einen Autofreak gehalten.
»Schön, nicht wahr?«, sagte Alex und fuhr bewundernd mit der Hand den Türrahmen entlang. »Man sollte nicht glauben, wie lange wir gebraucht haben, ihn zu finden – oder seinen früheren Glanz wiederherzustellen.«
»Wir?«, fragte Leonie nach, doch Alex hatte sich bereits hineingesetzt und schaltete den Motor ein. Nun, dachte Leonie und setzte sich neben sie, wie lange es auch dauerte, das Auto wieder herzurichten, sie hoffte bei Gott, dass es den Erwartungen entsprach, denn ihr war gerade eingefallen, dass sie, um aus San Francisco hinauszukommen, mit seinen erschreckend schwindelerregenden Hügeln fertig werden mussten. »Wann bist du das letzte Mal mit dem gefahren?«, erkundigte sie sich nervös, während das Auto die Green Street entlangschepperte.
»Entspann dich, gib ihm doch die Chance, sich erst mal aufzuwärmen«, mahnte Alex, als sie die Union Street kreuzten und bevor sie sehr scharf in die Van Ness Avenue abbogen. Dort wurden sie zu Leonies großem Entsetzen sofort mit einer der unglaublich steilen und absolut erschreckenden abschüssigen Straßen konfrontiert.
Leonie schluckte, als sie sich den Weg nach unten bahnten, und ihre Fingerknöchel waren weiß, als die Schwerkraft die Oberhand gewann und das Auto den schier endlos scheinenden Hügel hinabzuschießen begann. Die Höhe und die Entfernung nach unten gaben einem das Gefühl, sich auf einer Achterbahn zu befinden, nur dass es auf dem Weg nach unten vier kreuzende Straßen gab. Und als sie sich der ersten näherten, betete sie aus tiefstem Herzen, dass die Bremsen des Mustang funktionierten, sonst …
»Ahhh!«, schrie sie und hielt sich die Augen zu, als es so aussah, als ob das Auto, ohne anzuhalten, geradewegs über die Kreuzung rasen würde.
Doch in der allerletzten Millisekunde trat Alex in die Eisen. »Hast du kein Vertrauen zu mir?«, neckte sie boshaft, als sie am Fuß des Hügels warteten, bis sie an der Reihe waren. Dann vergewisserte sie sich kurz, dass die Bahn frei war, und schoss den nächsten Hügel auf ähnlich haarsträubende Weise hinab. Sie war eindeutig ein Fan von Steve McQueen.
»O … mein … Gott!« Inzwischen erwartete Leonie beinahe, dass ihr Leben vor ihren Augen ablief. Warum im Namen von allem, was ihr heilig war, hatte sie eingewilligt, mit jemandem wie Alex, die ganz klar eine Art Todeswunsch hegte, in dieses Auto zu steigen?
Doch ein paar Blocks später bog der Mustang nach rechts, und die Qual war endlich vorbei. Und als Leonies Herzschlag wieder relativ normal war, wandte sie sich zu Alex um. »Bitte sag mir, dass wir auf dieser Fahrt keine Hügel mehr fahren werden«, flehte sie. »Ich glaube nicht, dass mein Herz das aushält.«
Alex grinste immer noch. »Was, das hat dir nicht gefallen? Komm schon, das war toll! Ich hatte vergessen, wie lustig es wirklich ist, aber hinaufzufahren ist sogar noch besser. Deshalb werden wir vielleicht auf dem Rückweg …«
»Okay, ich glaube echt, dass ich jetzt aussteige!«, rief Leonie nur halb im Scherz aus. »Oder sonst wirst du mich im Krankenhaus absetzen müssen, um defibrilliert zu werden.«
»Keine Sorge, von nun an ist alles eben«, beruhigte Alex sie, während sie die Stadt hinter sich ließen und Richtung Süden auf die Route Eins fuhren, die berühmte Küstenautobahn, die entlang der Klippen zur Monterey Bay führte.
Alex hatte recht, die Ausblicke waren unglaublich, und auch wenn die Aussicht aufs Meer zum Teil vom Nebel verhüllt wurde, der sich schemenhaft über die Ränder der Klippen zog, ließ er die Szenerie nur noch spektakulärer erscheinen.
Nach ungefähr einer halben Stunde schaltete Alex das Radio an und begann sofort mit einem alten Song von Johnny Cash mitzusingen, während Leonie sich schweigend zurücklehnte und wieder daran dachte, wie sehr ihr Leben sich verändert hatte – und dazu noch in so kurzer Zeit. Sie musste sich einfach fragen, was Adam wohl gerade machte und was er denken würde, wenn er sie nun sehen könnte, wie sie den Highway in einem alten Mustang mit einer Frau entlangbrauste, die sie gerade erst kennengelernt hatte. Beide hatten sich auf Anhieb gut verstanden, und schon fühlte es sich an, als ob sie auf dem Weg wären, gute Freundinnen zu werden. Sie biss sich auf die Lippe und fragte sich, was Alex von dem halten würde, was in Irland passiert war. Und obwohl sie sicher war, dass sie sich ihr irgendwann in der Zukunft anvertrauen würde, war sie im Augenblick noch nicht dazu bereit, darüber zu reden.
In Wahrheit war sie immer noch fassungslos von Graces Neuigkeit, dass Suzanne bei ihm eingezogen war. Was bedeutete das? Und vielleicht noch wichtiger: Wo kam da Andrea ins Spiel? Nun, das ist jetzt nicht mehr wichtig, dachte Leonie und wollte nicht länger darüber nachsinnen. All das ging sie schließlich nichts mehr an, oder?
Nach über einer Stunde Fahrt die Küste entlang durchfuhr der Mustang eine wahnsinnige Landschaft aus Mooren und Hügeln. Später entdeckte Leonie vor sich in der Ferne eine spektakulär schöne runde Bucht, die an einer riesigen Halbinsel lag. Die helle Mittagssonne spiegelte sich glitzernd im Wasser, während Segelboote es entlang der Küste betupften. »Monterey Bay«, sagte Alex. »Es ist toll, nicht wahr?«
»Unglaublich.« Leonie war fasziniert.
»Weißt du, ich hatte fast vergessen, wie schön es ist«, fuhr die Freundin fort. »Ich war schon so lange nicht mehr hier.«
Während sie weiter die sanften Kurven der Küstenstraße entlangfuhren, erkannte Leonie allmählich draußen auf dem Meer Seevögel, von denen manche hinunter in die Brandung tauchten, um ihre Beute zu fangen, während andere majestätisch im Wind dahintrieben.
»Was wollen wir denn machen, wenn wir zum Studio kommen?«, fragte sie Alex, als sie auf die Autobahnausfahrt in die Stadt fuhren. »Ich meine, was wird passieren, wenn wir Helena finden?«
Ein Teil von Leonie hoffte verzweifelt, dass die Frau im Studio die Helena war, nach der sie suchten, doch ein anderer Teil von ihr hoffte, dass sie es nicht war, denn dann würde sie die geöffneten Briefe nicht erklären müssen. Wer wusste schon, wie die Frau darauf reagieren würde? Bei all dem Gerede über Verbrechen, was, wenn sie die Polizei riefe?
Doch Alex schien ganz locker zu sein, was die Sache anging. »Ich nehme an, erst mal werden wir sehen müssen, ob sie es ist, und dann können wir darüber nachdenken, was danach passiert.«
Leonie gefiel der Gedanke eindeutig nicht, einfach ohne echten Plan im Kopf zum Studio zu fahren, doch da Alex zu glauben schien, dass dies die wirksamste Handlungsweise war, konnte sie nicht widersprechen. Es war eine schöne Idee gewesen und sehr großzügig von Alex, hierherzufahren und ihr alles zu zeigen, und auch wenn Leonie sich darauf freute, mehr von diesem schönen Ort zu sehen, zerrte die Aussicht, Helena alles erklären zu müssen, an ihren Nerven.
Sie parkten das Auto auf einem öffentlichen Parkplatz in der Stadt und beschlossen, eine Mittagspause in einem Krabbenlokal zu machen, bevor sie sich zum Studio begaben.
Montereys Fisherman’s Wharf war voll von Ständen mit Meeresfrüchten und Märkten und sah in Leonies Augen wie eine Miniversion des Platzes in San Francisco aus.
Nachdem sie sich einen Korb mit köstlich frischen Krabben geteilt hatten, die mit Limonensaft serviert wurden, und gemütlich Kaffee getrunken hatten, gingen sie zurück zum Auto und fuhren zum Fotostudio, das sich mitten im Herzen der Cannery Row befand.
Die inzwischen aufgegebene Sardinenfabrikstraße von Monterey war eine Touristenattraktion geworden, und als sie und Alex durch die engen Straßen wanderten, bewunderte Leonie die alten historischen Dosenfabriken, die zauberhaften Lokale im viktorianischen Stil und die hübschen Ladenauslagen überall. Auf ihrem Weg blieb sie immer wieder stehen, um in die Fenster der kleinen Cafés, der Schokoladenläden und Kunstgalerien zu schauen, die sich entlang der Straße befanden.
Schließlich blieben sie vor Cannery Row Photography stehen.
»O Gott«, sagte Leonie und zog nervös noch einmal eine Grimasse, »ich bin mir echt nicht sicher, ob das tatsächlich so eine gute Idee ist. Ich meine, was sollen wir tun, und wie bringen wir heraus, ob es die richtige Helena ist? Ich glaube einfach nicht, dass ich …«
»Entspann dich, du musst gar nichts machen«, beruhigte Alex sie. »Du wartest hier, und ich gehe rein und stelle ein paar Fragen und komme dann wieder raus und sage dir, was ich glaube. Wenn wir uns sicher sind, dass sie es ist, können wir entscheiden, was wir dann machen, okay?«
»Ja, das klingt gut.« Leonie drehte sich der Magen um. »Du wirst doch gleich wissen, ob sie es ist, da ihr doch Nachbarn wart und so, oder?«
Alex seufzte. »Darauf würde ich nicht zählen. Ich habe sie doch nie richtig kennengelernt, und es ist einige Zeit her. Wer weiß, vielleicht klingelt es ja, wenn ich das Gesicht sehe?«, sagte sie, bevor sie das Studio betrat.
Nachdem sie ein paar Minuten draußen gewartet hatte, beschloss Leonie, einen schattigeren Platz aufzusuchen. Die Straßen waren voll, und die Nachmittagssonne war heiß und grell, und sie konnte eine Abkühlung vertragen. Sie ging ein Stückchen die Straße entlang, und die leise Seebrise verschaffte ihr sofort Erleichterung. Wie magisch wurde sie vom Meer angezogen, auf dem das Wasser so hübsch in der Sonne blitzte. Zu ihrer großen Freude entdeckte Leonie etwas, was aussah wie ein paar Seehunde, die faul im Wasser lagen. Es war ein wunderbarer Anblick, wie sie da auf dem Rücken lagen und in der Sonne dösten. Adam hätte das geliebt, überlegte sie, und wieder schlichen sich Gedanken an ihren Ex in ihr Bewusstsein.
»Niedliche kleine Kerle, was?«
Eine Männerstimme ließ sie aufschrecken, und Leonie entdeckte schnell, dass sie nicht alleine war. Etwas weiter weg beobachtete noch jemand die Seehunde. Vielleicht ein Surfer? Er war barfuß und trug einen Neoprenanzug, und mit seinem aus dem sonnengebräunten und ziemlich wettergegerbten Gesicht zurückgestrichenen glatten Haar sah er aus, als ob er gerade selbst direkt aus dem Ozean gestiegen wäre.
»Sie sind irre«, antwortete sie und schüttelte bewundernd den Kopf. Die Meereswesen waren nun außer Sicht wieder im Wasser verschwunden, doch immer noch hielt sie den Blick dorthin gerichtet, in der Hoffnung, dass sie noch einmal auftauchten.
»Wenn Sie glauben, das ist schon was, dann sollten Sie mal sehen, was unter Wasser vor sich geht«, sagte er und klang wie jemand, der genau wusste, wovon er redete, und Leonie erkannte, dass sie sich geirrt hatte, als sie ihn für einen Surfer gehalten hatte. Eher war er ein Taucher.
»Das kann ich mir vorstellen«, sagte sie und wünschte, sie hätte die Möglichkeit, hier zu tauchen. Sie und Alex würden bei diesem Besuch keine Zeit dazu haben.
»Waren Sie schon im Aquarium?«, fragte er mit einem leichten Akzent, den Leonie nicht ganz unterbringen konnte.
»Nein, ich bin nur auf einen kurzen Besuch hier, leider«, erzählte sie ihm und erklärte, dass Alex und sie gerade erst angekommen seien.
»Und wie lange bleibt ihr?«
»Nur eine Nacht, aber wir haben eigentlich noch nichts zum Übernachten gefunden«, fügte sie hinzu, nur um etwas zu sagen.
»Na, das ist ja schade«, gab er zurück, und Leonie war sich nicht sicher, dachte aber, sie hörte einen Hauch von Boshaftigkeit in seiner Stimme. Flirtete dieser Typ etwa mit ihr?
Plötzlich verlegen, errötete sie und wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Er war groß, sehr braun und wohl blond, obwohl das schwer zu sagen war, da sein Haar so nass war. Man konnte nicht leugnen, dass er sehr attraktiv war, bemerkte sie und errötete noch stärker.
»Ich kann ein paar Hotels empfehlen, wenn Sie mögen«, sagte er.
»Hm, danke, aber ich gehe besser zurück und suche meine Freundin«, murmelte sie und entfernte sich. »Oh … da ist sie schon.« Zu ihrer ungeheuren Erleichterung entdeckte sie Alex, die gerade auf sie zukam und zerstreut wirkte. »Alex, hierher!«, rief sie, und als ihre Freundin näher kam, bemerkte sie, dass der Typ plötzlich wie angewurzelt stehen blieb.
Genauso wie Alex.
»Nun, wie ist es gelaufen? War sie da oder …« Der Rest von Leonies Satz verebbte, als ihr klarwurde, dass ihre Freundin den Typen im Neoprenanzug mit einem schwer zu deutenden Augenausdruck anstarrte.
»Seth«, sagte sie gepresst.
»Hallo, Alex«, gab der Typ leise zurück. »Es ist eine Weile her.«
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Okay, reiß dich zusammen, sagte sich Alex. Da war also Seth – ausgerechnet! – aus heiterem Himmel aufgetaucht.
»Wie geht es dir, Alex?«, fragte er locker, als ob sie sich erst gestern das letzte Mal gesehen hätten. Und nach Leonies geröteten Wangen zu urteilen hatte er sich eindeutig kein bisschen verändert.
»Mir geht es gut«, antwortete sie lässig, entschlossen, ebenso entspannt zu wirken wie er.
Leonie sah von Alex zu Seth, während ihr die Erkenntnis dämmerte. »Oh, ihr beide kennt euch.«
»Ja«, erwiderte Seth, während Alex nach dem schnellsten Weg hier weg suchte.
»Und wie war es in Florida?«, fragte sie dann. »Ich habe gehört, du warst vor kurzem dort.« Aber nach den Informationen ihres Anwalts nicht lange.
»Okay.« Er hob die nackten Schultern auf jene sorglose, lässige Art, die sie immer schon wahnsinnig gemacht hatte. Aber verdammt, er sah gut aus, und sie konnte Leonie keinen Vorwurf machen, dass sie verwirrt war. Die ganze Zeit draußen auf dem Meer, wo er Taucherausflüge geleitet hatte, hatte sein Haar heller und seinen Teint dunkler werden lassen, während der Anzug seine schlanke und schlaksige Gestalt betonte. »Aber ich habe die Westküste vermisst«, fügte er hinzu und sah ihr direkt in die Augen.
»Ja, nun, ich bin sicher, du hast das Beste aus deiner Zeit dort gemacht – das tust du ja immer«, sagte sie und konnte der Spitze nicht widerstehen. »Wie lange bist du denn schon wieder da?«
»Erst seit ein paar Wochen. Hier gibt es einen Typen mit einem Taucherladen, dem ich versprochen habe, eine Weile auszuhelfen.« Jetzt sah er ein bisschen beschämt aus. »Ich wollte dich …«
»Ja, sicher.« Alex lächelte angespannt und wollte nicht mal daran denken. »Wir gehen jetzt besser«, sagte sie und drehte sich zu Leonie um.
»Warte – ich höre, ihr sucht nach einer Übernachtungsmöglichkeit?«
»Wir brauchen nichts, danke«, unterbrach ihn Alex, konnte aber ärgerlicherweise immer noch nicht den Blick von ihm abwenden.
Er streckte die Hände bittend aus. »He, du weißt, ich wäre nur zu glücklich, euch beiden in jeder Weise zu helfen, so gut ich kann.«
»Da bin ich mir sicher«, erwiderte sie spöttisch mit einem betonten Blick zu Leonie, »doch wir kommen auch so gut zurecht.«
»Aber ich kenne diesen Ort wie meinen Handrücken und …«
»Es ist gut, Seth, ehrlich«, unterbrach Alex ihn in entschlossenem Ton, und Leonie sah sie fragend an. »Wie ich schon sagte, wir gehen besser.«
»Komm schon, Alex, sei nicht sauer auf mich«, bat Seth. »Ich wollte anrufen, ich schwöre es. Es ist nur, ich wurde irgendwie abgelenkt und …«
Alex fuhr herum. »Abgelenkt – ein ganzes Jahr lang?«, gab sie zurück und wünschte sich sofort, sie hätte nichts gesagt. »Nicht, dass ich mich den Teufel darum schere«, fügte sie rasch hinzu, »aber du hättest mir doch zumindest sagen können, wo du warst.«
Und so hätte ich dich ein für alle Mal vom Hals gehabt, fügte sie im Stillen hinzu.
»Ja, nun ja, vielleicht wollte ich das ja nicht«, schoss er zurück und klang nun nicht im Geringsten entschuldigend. »Vielleicht wollte ich …«
»Du wolltest nur tun, was dir passte, und zur Hölle mit allen anderen, oder?« Alex schüttelte angeekelt den Kopf. »Wow, du hast dich wirklich kein bisschen verändert, was? Ich dachte, du wärst vielleicht inzwischen erwachsen geworden.«
»Du dachtest, ich wäre erwachsen geworden?«, fuhr er sie an, und seine Augen blitzten.
»Hm, ich glaube, ich gehe ein bisschen shoppen …«, sagte Leonie.
»Ist schon in Ordnung, Leonie, du musst nirgends hingehen«, erwiderte Alex. »Wir sind fertig hier.« Mit einem letzten kalten Blick auf Seth machte sie sich wieder auf den Weg.
»Okay, du hast recht, du hast ja recht, es war falsch von mir«, gab er zu, und seine Stimme klang diesmal etwas sanfter. »Ich hätte dir mitteilen sollen, wo ich war.«
»Das hättest du verdammt noch mal tun sollen«, sagte sie und weigerte sich, ihm im Gegenzug auch nur eine Handbreit zu lassen. Aber das war ja Teil des Problems gewesen, oder?
»Oh, ja, ich glaube, ich gehe doch shoppen!«, fuhr Leonie munter dazwischen. »Es gibt da hinten einen hübschen kleinen Toffee-Apple-Laden, der mir gefallen hat. Wie wäre es, wenn wir uns dort in, sagen wir, einer halben Stunde treffen?«, fragte sie und ging schnell weg, bevor Alex auch nur die Chance hatte zu antworten.
Nun standen sich die beiden wieder gegenüber, und diesmal schien keiner von ihnen zu wissen, was er sagen sollte.
Schließlich sprach Seth als Erster. »Wie ist es dir denn ergangen?«, fragte er diesmal in freundlicherem Ton.
»Gut, aber nicht deinetwegen.«
»Ich weiß, und es tut mir leid, dass die Dinge so wurden, aber alles war so verrückt, und mir fiel keine andere Möglichkeit ein, dich …«
»Mich zu verletzen? Ich dachte, das hättest du schon getan«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Sei doch nicht so, Alex.«
»Wie zum Teufel sollte ich deiner Ansicht nach sein, Seth? Du haust einfach ab, als ob nichts gewesen wäre …« Sie schüttelte den Kopf, verärgert über sich selbst, weil er es sogar nach all der Zeit noch immer schaffte, ihr unter die Haut zu gehen. Es war das belemmerte, hundehafte Gesicht, das dies bewirkte, das und diese schiefergrauen Augen und das schiefe Lächeln … ganz zu schweigen davon, dass allein schon seine Nähe jedes Nervenende in ihrem Körper in Alarmbereitschaft zu versetzen schien.
»Ich glaube, ich habe gehofft, dass wir das alles mittlerweile hinter uns gelassen hätten«, erwiderte er sanft. Als sie nichts sagte, fuhr er fort: »Egal, hier bin ich nun, und …« Als er sich ihr nähern wollte, wich Alex schnell zurück.
»Du hast kein Recht, Seth«, warf sie ihm vor und wachte gleichzeitig aus ihren Erinnerungen auf. »Nicht nach dem, was ich deinetwegen durchgemacht habe.«
»Hallo, warum muss es denn immer meine Schuld sein?« Er wurde wieder wütend. »Du warst es doch, die beschlossen hat zu …«
»Na, was hast du denn geglaubt, was ich tun würde?«, gab Alex hitzig zurück. »Einfach dastehen und nichts tun? Für was für einen Idioten hältst du mich eigentlich?«
Seth holte tief Luft und seufzte. »Schau mal, es hat doch keinen Sinn, das Ganze noch mal durchzukauen, oder? Können wir nicht ein anderes Mal darüber reden?«
Alex wollte es im Moment auch nicht gerade vertiefen; es hatte wohl kaum Sinn, und außerdem war es Schnee von gestern. »Du hast recht, das hier ist wirklich weder der Ort noch die Zeit dafür«, stimmte sie zu. »Glaub mir, das Letzte, was ich erwartet habe, war, dich heute zu treffen.«
»Was machst du übrigens hier? Diese Frau, sie hat gesagt, ihr seid nur auf einen Kurzbesuch hier?«
»Das ist eine lange Geschichte«, seufzte Alex, die sich ganz plötzlich erschöpft fühlte.
Seltsamerweise schien Seth dies zu spüren. »Hör zu, sie wird wahrscheinlich eine Zeitlang brauchen, bis sie wieder da ist. Warum trinken wir nicht in der Zwischenzeit ein Bier, während wir auf sie warten? Wir können ja nach ihr Ausschau halten.«
Alex traute sich selber nicht, wenn es darum ging, in seiner Nähe zu sein, und es war schon schwer genug, ihm heute von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, ganz zu schweigen davon, dass sie sich hinsetzte und etwas mit ihm trank. Doch irgendwie stimmte sie ihm plötzlich zu: »Gut, aber glaub bloß nicht, dass du so leicht davonkommst«, warnte sie ihn in dem schwachen Versuch, ihre Fassung zu wahren.
Doch wie es immer mit Seth war, war das verdammt noch mal nicht möglich.
Er führte sie die Straße entlang zu einer Bar, wo man draußen sitzen konnte. Sie saßen sich an entgegengesetzten Seiten des Tisches gegenüber, und keiner von beiden sah dem anderen in die Augen, während sie auf Leonie warteten. Der Nachmittag war glühend heiß, und deshalb und auch wegen des Schocks, ihn plötzlich wiederzusehen, kippte Alex den größten Teil ihres Corona in einem Schluck hinunter.
Seth hob belustigt eine Augenbraue. »Typisch für mein Mädchen. Gut, dass du es nicht verloren hast«, meinte er grinsend und kniff die Augen auf die vertraute boshafte Weise zusammen.
»Treib es nicht zu weit, Seth«, warnte sie ihn, während sie mit dem Flaschenhals spielte. Es war lange her, seit sie gehört hatte, dass er sie so nannte, und verdammt, die beiläufig vertraute Art, in der er das sagte, traf sie immer noch. Sie mied seinen Blick, fischte die Zitronenscheibe heraus und begann darauf herumzukauen, während sie blicklos über die Bucht hinausstarrte.
»Du machst das immer noch, hm? Nehme an, du hast dich gar nicht verändert.«
Alex lachte kurz auf. »Mach dir nichts vor. Ich habe mich verdammt verändert, anders als andere Leute.«
Er stellte seinen Drink ab. »Das heißt?«
»Das heißt, dass ich dich vorhin mit Leonie gesehen habe. Du hast sie angemacht, bevor ich gekommen bin, oder?« Sie schaute auf und sah, dass er sein Bestes versuchte, einen ernsten Gesichtsausdruck beizubehalten.
»Hallo, ich weiß nicht, wovon du redest.«
»Du kannst es genauso gut zugeben. Es ist ja auch nicht so, als ob es mich irgendwie stören würde.«
»Ich war nur freundlich …«, behauptete Seth hartnäckig, schaffte es aber nicht, das lausbubenhafte Lächeln zu unterdrücken, das sich auf seine Lippen stahl.
Alex schüttelte den Kopf. Sie kannte diesen Blick nur zu gut. »Du kannst es einfach nicht lassen, was?«
»Nun ja, vielleicht habe ich – nur ein kleines bisschen«, gab er mit einem Zwinkern zu. »Sie ist irgendwie süß, aber eigentlich nicht mein Typ.«
»Nicht dein Typ …« Alex verdrehte ungläubig und ziemlich belustigt die Augen. »Ich habe nicht gedacht, dass es so etwas gibt.«
»Natürlich«, protestierte er. »Warum – bist du etwa eifersüchtig?«
»Mach mal einen Punkt.« Sie hätte fast vergessen, wie verdammt aufreizend er sein konnte; fast wie ein Fünfjähriger, der versuchte, sich aus der Schlinge herauszuwinden, überlegte sie und trank das, was von ihrem Bier übrig geblieben war. »Du bist wirklich manchmal unglaublich, weißt du das eigentlich?«
Wieder blitzten diese blendend weißen Zähne auf. »Aber danke, Liebes«, sagte er und übertrieb seinen texanischen Akzent, bevor er auf die leere Flasche zeigte. »Noch eins?« Er war schon aufgestanden, bevor Alex antworten konnte, und in seiner Abwesenheit saß sie allein am Tisch und versuchte herauszubekommen, wie sie sich fühlen sollte.
Ein ganzes Jahr …
Und doch fühlte es sich an, als ob es erst gestern gewesen wäre, nein, verbesserte sie sich schnell, Seth gab ihr das Gefühl, als wäre es erst gestern gewesen, als ob alles, was in der Zwischenzeit geschehen war, unwichtig wäre. Aber so war er eben, oder?
Seth kehrte mit zwei neuen Corona an den Tisch zurück.
»Wohnst du immer noch in der Green Street? Hallo, ich mache doch nur Konversation«, fügte er unschuldig hinzu, als Alex ihm einen Blick zuwarf, der besagen sollte, dass ihn das gar nichts anging. »Ich weiß aber, dass du immer noch beim Sender bist. Ich habe in letzter Zeit ein paar deiner Sendungen mitbekommen. Sie sind gut.«
»Danke.« Sie kam sich komisch vor, fast ausgeliefert, wenn sie daran dachte, dass er sich über ihre Arbeit auf dem Laufenden hielt. Wieder sah er ihr in die Augen, doch diesmal schaute sie nicht weg.
»Alex, ich …«
»Leonie, hierher!« Alex, die plötzlich ihre Freundin auf der anderen Straßenseite entdeckt hatte, stand auf und winkte ihr zu. Gerade noch rechtzeitig, dachte sie. Die Sache entwickelte sich für ihren Geschmack zu ungemütlich, und sie wollte nicht länger mit ihm allein sein, als es nötig war.
Leonie näherte sich lächelnd dem Tisch. »O super, ich hatte schon Angst, ich würde dich verfehlen oder mich verlaufen oder so. Es ist schön hier, aber alles sieht ein bisschen gleich aus, und mein Orientierungssinn ist einfach Mist und … Nun, jetzt habe ich dich ja gefunden.« Sie sah von Alex zu Seth, als ob sie versuchte herauszukriegen, aus welcher Richtung der Wind wehte.
»Kann ich dir was zu trinken holen?« Seth stand auf und bot ihr einen Platz an, ganz höflich und zuvorkommend nun, nachdem er offenbar vergessen hatte, dass er noch nicht mal vor einer Stunde schamlos mit der Frau geflirtet hatte.
»Ich möchte auch ein Bier, danke.« Leonie dagegen hatte es nicht vergessen, wie Alex einigermaßen belustigt bemerkte, als ihre Freundin wieder errötete.
»Kommt gleich.« Seth begab sich erneut in Richtung Bar.
»Etwas Hübsches gekauft?«, fragte Alex und blickte auf Leonies Einkaufstüten.
»Nur ein bisschen Fummel, von dem ich dachte, er könnte schön in die Wohnung passen.« Leonie setzte sich und beugte sich verschwörerisch vor, während sie Seth von der Seite aus nachsah. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen gehabt, dass ich dich so allein gelassen habe, aber ich hatte den Eindruck, dass ihr etwas Zeit alleine brauchtet.«
Alex winkte ab. »Kein Problem, ist in Ordnung.«
»Ich habe einen kleinen Schreck bekommen, als ich gesehen habe, wie ihr beide aufeinander losgegangen seid; ich meine, ich hatte ja keine Ahnung, dass du ihn kennst. Aber er scheint nett zu sein. Als ich auf dich gewartet habe, kam er einfach her und begann aus heiterem Himmel mit mir zu reden. Ich konnte es nicht glauben.«
»Ja, das ist so typisch Seth«, gab Alex sarkastisch zurück.
»Ich muss aber zugeben, ich hatte nicht gerade was dagegen, ich meine, es passiert ja nicht jeden Tag, dass so ein toller Adonis daherkommt und mit einem redet, oder? Und wow, er hat einfach diese Art, ich weiß nicht … diese unglaublich sexy Art, einen anzusehen. Es … irgendwie werden einem davon die Knie richtig weich.«
»Eindeutig Seth.« Alex trank noch einen Schluck von ihrem Bier und versuchte, nicht zu lächeln. »Nun, diese Wirkung hatte er auch auf mich – hat er tatsächlich immer noch ein bisschen.«
Leonie kicherte und warf erneut einen Blick in Richtung Bar, wo Seth darauf wartete, bedient zu werden. »Wer ist er denn?«, fragte sie dann beiläufig. »Ein alter Freund oder so?«
Alex sah sie an und beschloss, besser reinen Tisch zu machen. »Nun«, sagte sie und seufzte müde, »er ist mein Mann.«
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Leonies Mund stand noch offen, als Seth wiederkam, so sehr war sie vom Donner gerührt von dem, was sie gehört hatte. Alex fühlte sich schlecht. Ihre arme Freundin war wahrscheinlich verlegen, weil sie die Wirkung zugegeben hatte, die er auf sie ausgeübt hatte, aber was war daran neu? Der Typ übte diese Wirkung auf alle aus.
Die Fragen begannen, als die Frauen Seth verließen und zurück nach Monterey fuhren, um eine Übernachtungsmöglichkeit zu finden.
»Aber du hast nie etwas erwähnt, dass du verheiratet bist!« Leonie war so fassungslos, es war, als ob sie den eigentlichen Grund vergessen hätte, aus dem sie überhaupt hier waren. Als Alex erklärte, dass Helena nicht im Studio gewesen sei und auch erst am nächsten Tag da sei, kam das fast gar nicht bei Leonie an. Sie wirkte viel interessierter daran, die Geschichte von ihr und Seth zu erfahren.
Obwohl es das Letzte war, was Alex wollte, hatte er sie irgendwie dazu gebracht, sich zum Abendessen wieder zu treffen.
»Ich kenne da dieses tolle mexikanische Restaurant, es hat die besten Margaritas im Staat«, hatte er ihnen versichert, und auch wenn sie ihm nur ungern nachgab, kam man doch nicht an der Tatsache vorbei, dass sie beide einiges miteinander zu klären hatten. Themen und Probleme, die Alex entschlossen war zu lösen, vor allem nun, da sie wusste, wo Seth war, was man für das letzte Jahr nicht behaupten konnte.
Nun, da sie ein Motel gefunden hatten und ihre Sachen auspackten, war Leonie immer noch voller Fragen. »Wieso hast du denn nie was gesagt? Vor allem wegen Jon und so … Ich nehme an, er weiß es?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du mir nie erzählt hast, dass du …«
»Nun, das bin ich ja auch nicht, jedenfalls, soweit es mich angeht«, antwortete Alex und zuckte mit den Schultern. »Ja, wir sind verheiratet, aber nur auf dem Papier, und natürlich weiß Jon es. Ich habe Seth nicht mehr gesehen, seit er vor ungefähr einem Jahr abgehauen ist.«
»Oh.« Das klang nicht mehr ganz so dramatisch in Leonies Ohren. »Ihr seid also getrennt«, stellte sie fest und klang leicht enttäuscht.
»Tja, wenn es nach mir ginge, wären wir inzwischen geschieden, aber weil Seth sich geweigert hat, mir mitzuteilen, wo er war, konnte ich ihm nie die Papiere zustellen lassen.«
Und dabei hatte sie es versucht. Am Anfang, als sie erkannt hatte, dass er fort war, hatte Alex überall nach Seth gesucht, nach einer Adresse, einer Arbeitsstelle, sogar nach einem Strand – irgendeinem Ort, an dem man ihm die verdammten Scheidungspapiere zustellen konnte. Doch bis heute war ihr abgängiger Ehemann so schlüpfrig gewesen wie die Aale, neben denen er regelmäßig bei seinen Tauchtouren im Meer schwamm.
»Jetzt verstehe ich, warum du so wütend warst, als du vorhin auf ihn trafst«, meinte Leonie. »Aber was ist passiert? Ist er verschwunden, nachdem ihr euch getrennt habt, oder …«
»Leonie, du hast ihn gesehen. Dieses raubtierhafte Lächeln und den hündischen Gesichtsausdruck? Ganz zu schweigen, dass er vorher mit dir ganz schön geflirtet hat. Musst du mich wirklich fragen, was passiert ist?«
Leonie blickte unbehaglich drein. »Stimmt. Dann war er also nicht gerade der treue Typ.«
Alex schnaubte. »Das kann man wohl sagen! Schon mal vom verflixten siebten Jahr gehört? Nun, bei Seth dauerte es nur sieben Monate.«
»O Gott, Alex, es tut mir ja so leid, dass ich es angesprochen habe. Ich habe kein Recht zu fragen, und es geht mich nichts an …«
»Hallo, das ist kein Problem, ich bin schon lange drüber weg«, versicherte sie ihr. »Ich glaube, ich wusste ganz tief in mir von Anfang an, dass er nicht der Typ ist, den man heiraten sollte. Aber ich war verknallt und sehr dumm, und ich habe es riskiert.«
Ganz zu schweigen davon, dass Seth sie völlig aus den Schuhen gehauen hatte. Es war in jeder Hinsicht eine stürmische Romanze gewesen.
Sie hatten sich in jenem neuen Club am Marina District in San Francisco kennengelernt, und die Funken waren geflogen. Alex bestellte Drinks an der Bar, als er auf sie traf, und während sie sich sofort von seinem markanten guten Aussehen und seinem Südstaatencharme angezogen fühlte – das wäre jede Frau, die ein Herz hatte, gewesen –, war es doch offensichtlich, dass er ein Spieler war. Aber Alex genoss die Herausforderung, sein Interesse weiter zu fesseln, und das schaffte sie auch für den größten Teil des nächsten Jahres. Der Sex war so explosiv wie ihre niemals endenden Streitereien, doch Seths grenzenlose Energie und Lust am Leben ähnelten nichts, was sie bisher erlebt hatte.
»Er wurde in Nordtexas geboren und ist dort aufgewachsen. Viel weiter kann man eigentlich nicht vom Meer sein, und dann endet er als Tauchlehrer – was ihn annähernd beschreibt, wie ich denke«, sagte sie zu Leonie und betonte damit Seths widersprüchliches Wesen. »Nach ein paar Monaten fuhr er mit mir in seine Heimat, damit ich seine Familie kennenlerne. Ich habe nicht viel darüber nachgedacht; er hatte mich verrückt gemacht mit seinem Gerede über seine Pferde und wie sehr er sie vermisse und so weiter. Seine Leute sind Viehzüchter und die nettesten Menschen, die du dir vorstellen kannst«, erzählte sie mit einem wehmütigen Lächeln und dachte an seine Mutter mit ihren sanften südlichen Angewohnheiten und an seinen Dad, eine grauere und noch markantere Version seines Sohnes, der mit diesem jedoch das teuflische Blitzen in den Augen gemeinsam hatte. »Am selben Wochenende fuhren wir ein paar Meilen von Dallas weg zu einem örtlichen Rodeo. Ich weiß nicht, ob du jemals bei so was warst, wahrscheinlich nicht, aber so was bekommst du nirgends sonst in Amerika. Vielleicht ist es ja nur eine texanische Sache, aber da ist dieser tolle Gemeinschaftsgeist, verstehst du?« Alex erinnerte sich weiter, sie konnte einfach nicht anders.
Es war ein toller Abend gewesen. Seth hatte ihr einen Cowboyhut gekauft, so dass sie gut zu den Einheimischen passte, die alle in voller Rodeokluft einherstolzierten. Alle – Jung und Alt – trugen Cowboystiefel unter Jeans oder Röcken, und sogar die Kinder sahen wie Minicowboys aus in ihren kleinen karierten Hemden und Hüten. Alex konnte sich Seth leicht in diesem Alter vorstellen, wie er wie verrückt unter der Zuschauertribüne herumrannte, während er darauf wartete, dass die Show begann.
»Er hatte mir erzählt, dass er an diesem Abend teilnahm, aber ich stellte mir vor, dass er nur auf seinem Pferd bei der Parade mitwirken würde. Ich meine, ich hatte ja keine Ahnung …«
Das Rodeo begann offiziell damit, dass alle die Nationalhymne mitsangen, und während die Menge noch auf der Tribüne stand, darunter Alex und Seth’ Mutter Sally, tauchte Seth plötzlich mitten im Ring auf.
»Du hättest ihn sehen sollen, Leonie«, sagte sie lachend und schüttelte den Kopf. »Du findest ihn heute gutaussehend – nun, in diesen Cowboystiefeln, Jeans und mit diesem Hut …« Bei der Erinnerung daran lächelte sie wieder. »Er nahm das Mikro und plauderte ein wenig mit dem Ansager, einem Typen, den er gut kannte – Seth kannte alle gut. Egal, wie ich schon sagte, da stand er mitten in einem staubigen Rodeo-Ring, das Mikro in der Hand, als er sich auf ein Knie niederließ und …« Sie schüttelte den Kopf, und es tat ihr nun fast leid, mit der Geschichte angefangen zu haben. »Und er drehte sich zu mir auf der Tribüne um und bat mich vor dem halben Staat Texas um meine Hand.«
»O wow«, machte Leonie.
»Ich weiß.« Und auch wenn sie ihre Zweifel gehabt hatte, vor allem, was die Kürze ihrer Beziehung anging, wie hätte sie nein sagen können? Außerdem hatte die Menge den Blick auf sie gerichtet und wartete auf eine Antwort. Alex war völlig von den Socken von der Größe des Ganzen und gefangen in der Aufregung. So etwas passierte doch nur im Film, oder? »Dann, als das Gejohle und Gepfeife sich gelegt und ich ihm meine Antwort gegeben hatte, die natürlich ja lautete, rate mal, was er als Nächstes tat.«
»Kam angerannt und hat dich in die Arme geschlossen?«, riet Leonie verträumt.
»Genau das hatte auch ich erwartet, doch stattdessen hat er gegrinst, geblinzelt und vor einem Hintergrund von donnerndem Applaus gesagt: ›Wünsch mir Glück, Liebling.‹ Und damit verschwand er wieder in Richtung Pferdeboxen. Ich war so verblüfft von allem, was geschehen war, dass ich keine Ahnung hatte, was los war. Dann, zwei Minuten später, ertönte laute Countrymusik, und mein zukünftiger Ehemann«, fuhr Alex fort und schüttelte immer noch verblüfft den Kopf, »erschien wieder im Ring – wie eine Flickenpuppe auf dem Rücken eines buckelnden Bullen!«
»Du machst Witze!« Leonie hatte die Augen weit aufgerissen.
»Nein. Er bittet mich um meine Hand und geht dann los, um sich fast umbringen zu lassen. Das ist der Typ, mit dem wir es hier zu tun haben«, schloss sie. »Ich hätte es wissen sollen, dass es nie und nimmer dauern würde.«
Sie heirateten kurz darauf. Es war eine verrückte, spontane Zeit, und Alex ließ sich auch gerne mitreißen. Leider war das, was sie am meisten an Seth anzog – seine wilde Energie und seine grenzenlose Leidenschaft –, auch das, was am Ende die Totenglocke für ihre Beziehung einläutete. Er sehnte sich nach Neuem und nach Aufregung, und der Ring an seinem Finger setzte dem schnell ein Ende. Sie hatten noch nicht mal ihren ersten Hochzeitstag gefeiert, als Alex ihn außerhalb der Stadt mit einem blonden Dummchen erwischte, während er ihr erzählt hatte, er verbringe die Nacht mit einer Crew bei einem Tauchgang.
Sie und Jen waren in ein beliebtes Lokal in North Beach gegangen, um etwas zu trinken, als sie auf Alex’ frischgebackenen Ehemann trafen, wie er dieses blonde Püppchen auf eine Art umschlang, die alles andere als unschuldig war. Seth’ Gesicht war immer noch in deren Nacken vergraben, als Alex zu ihm trat und ihn fragte, was für eine Art von »Nachttauchgang« er eigentlich gemeint habe.
»Nein!«, keuchte Leonie überwältigt.
»Aber da kannst du wetten, dass ich das gesagt habe!«
Trotz Seth’ Beteuerungen, dass nichts passiert sei, dass er nur »rumgemacht habe und blöd gewesen sei«, war es mehr als genug für Alex, und einige Wochen nachdem sie ihn rausgeworfen hatte, wandte sie sich an einen Anwalt wegen der Scheidung.
Vielleicht liebte er sie ja, doch ein Typ wie Seth, einer, der so einen zweifellos sexuellen Magnetismus besaß und von Natur aus unglaublich aufs Flirten aus war, konnte sich niemals auf nur eine Frau beschränken. Sie mochte dumm genug gewesen sein, ihn zu heiraten, aber sie war nicht so dumm, dass ihr das nicht klar war, und sie wusste auch, dass sie nicht mal in Erwägung ziehen konnte, ihn zu bitten, sich zu ändern. Seth war Seth, und er würde nie anders sein, trotz all seiner Beteuerungen.
Er hatte versucht mit ihr zu reden, hatte versucht sie zu überzeugen, dass er natürlich treu bleiben würde, doch Alex wollte nichts davon hören. Also zog er aus, und ein paar Wochen später ging sie zu ihrem Anwalt und sagte Seth, dass bald die Papiere kämen.
»Du meinst es ernst, dass du dich von mir scheiden lassen willst?«, hatte er fassungslos gesagt, weil er nicht geglaubt hatte, dass sie ihre Worte in die Tat umgesetzt hatte.
»Natürlich. Was ist der Sinn, noch mehr von unser beider Zeit zu vergeuden?«
»Aber das ist doch verrückt! Du bist verrückt! Darum soll es in einer Ehe doch nicht gehen, du kannst mich doch nicht aufgeben nach einem dummen …«
»Es soll um Liebe und Respekt und vor allem um Vertrauen gehen! Und ich vertraue dir nicht, Seth, ja, ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich das je getan habe.«
»Süße, lass uns doch nicht alles so überstürzen«, flehte er sie an. »Lass uns doch einfach noch ein bisschen Zeit, um darüber nachzudenken, was wir tun. Scheidung … das scheint so drastisch zu sein.«
»Ich bin nicht deine Süße, und bald werde ich auch nicht mehr deine Frau sein«, gab Alex ungerührt zurück.
Sie konnte ihn nicht wieder aufnehmen, konnte nicht mal darüber nachdenken. Sie wollte nicht zu den Frauen gehören, die verziehen und dann zusahen, wie dasselbe wieder und wieder geschah, bis auch noch der letzte Fetzen an Selbstachtung verschwunden war. Das war kein Leben. Sosehr sie Seth immer noch liebte, sie konnte nicht so eine Frau sein. Nein, jetzt oder nie. Und heute, als sie ihn in Aktion mit Leonie beobachtet hatte, war Alex mehr denn je überzeugt, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.
»Ich wollte mich nicht wieder zum Narren machen«, sagte sie schließlich. »Und wenn ich zurückdenke, war ich eine noch größere Närrin, dass ich mich überhaupt in so eine Situation begeben habe. Was habe ich mir nur gedacht, mich an so einen Typen zu binden? Es würde immer in Tränen enden.«
»Nun, da bin ich keine Expertin«, meinte Leonie, »aber nach dem, was du mir erzählt hast, klingt es so, als ob Seth sich gar nicht hat scheiden lassen wollen. Vielleicht – und ich will nicht sagen, dass ich dulde, was er getan hat –, vielleicht hat er dich wirklich geliebt?«
Alex musste über Leonies romantisches kleines Herz lächeln. »Das ist es nicht. Ein Mann wie Seth wird es immer schwer finden, sich seiner Verantwortung zu stellen, und ich glaube, er hasste einfach den Gedanken, die Papiere unterzeichnen zu müssen, das Endgültige daran. Er hasste es, nach dem Gesetz das ungeschehen zu machen, was damals als so eine gute Idee erschienen war.«
»Nun, das ergibt in meinen Augen nicht viel Sinn«, sagte Leonie und runzelte die Stirn. »Fast ein ganzes Jahr zu verschwinden ist verdammt lange, nur um ein paar Papiere nicht unterschreiben zu müssen.«
»Tja, du kennst Seth nicht. Aber ich sage dir nur so viel«, meinte sie grimmig, wobei sie sich im Geiste notierte, ihren Anwalt gleich am Montag anzurufen, »diesmal kommt er mir nicht so leicht davon.«

An diesem Abend um acht trafen die beiden Frauen Seth wieder in der Cannery Row, trotz Leonies Protesten, dass sie nicht stören wollte.
»Das Letzte, was du brauchst, bin ich in der Mitte wie ein großes Mauerblümchen«, beharrte sie. »Ich bleibe hier und schaue fern, bestelle mir vielleicht eine Pizza oder so.«
»Nein, das wirst du nicht.« Alex zwang sie praktisch hinaus und in ein Taxi. »Wir sind hergekommen, um zu versuchen, Helena Abbott zu finden, und genau das werden wir tun. Mach dir keine Sorgen wegen Seth Rogers, um den kümmere ich mich.«
Doch trotz ihrer Entschlossenheit, ihren Ex nicht an sich heranzulassen, drehte sich Alex unwillkürlich der Magen um, als sie Seth vor dem Restaurant auf sie beide warten sah. Er trug eine kamelfarbene Leinenhose und ein blendend weißes Leinenhemd, das seine gebräunte Haut betonte, dazu eine Reihe Holzperlen um den Hals. Er sah wie das Sinnbild lässiger, künstlerischer Männlichkeit aus, und Alex musste zugeben, sexyer denn je. Verdammt …
Das mexikanische Lokal befand sich am Rande der Küste hoch über dem Meer. Seine riesigen Fenster, die vom Boden bis zur Decke gingen, und die sich in zwei Stockwerken befindenden Sitzgelegenheiten sorgten dafür, dass jeder Tisch im Raum eine wunderbare und unverstellte Aussicht hinaus über die Monterey Bay hatte.
Seth setzte sich auf die Bank neben Leonie, direkt gegenüber von Alex. Auch wenn sie nicht glücklich darüber war, den ganzen Abend seinem Blick ausweichen zu müssen, war das doch verdammt noch mal besser, als neben ihm zu sitzen.
Voller Begeisterung bestellte Seth sofort eine Runde Frozen Margaritas.
»Ihr müsst die Guacamole hier probieren«, sagte er, als sie die Speisekarten studierten. »Sie machen sie frisch am Tisch, und ich garantiere euch, außerhalb von Mexiko schmecken sie nirgends besser als hier.«
Und er muss es wissen, dachte Alex, da sie wusste, wie sehr er so etwas liebte. Es war komisch, aber mexikanisches Essen konnte fast für Seth stehen – wild, überschäumend und außergewöhnlich köstlich, doch auch sehr chaotisch und oft schwer, damit umzugehen.
Sie erinnerte sich jetzt daran, dass ihre erste richtige Verabredung in einem mexikanischen Lokal in der Castro Street stattgefunden hatte und wie ungeheuer sinnlich der einfache Akt des Essens gewesen war; oder zumindest hatte es Seth so erscheinen lassen. Wie sie ihre Hände benutzen mussten anstatt von Besteck, warme Tortillas mit Gewürzen und Jalapeños aufwickelten, geriebenen Käse drüberstreuten und die zerlaufende Sahne und scharfe Salsa ableckten, die auf ihre Hände und Finger tropfte. Und dann war da noch dieses andere Mal zu Hause, als Seth besonders phantasievoll mit ein paar Chilischoten und einer Limonenhälfte wurde …
Sie sah auf und bemerkte, dass er sie mit einem wissenden Lächeln beobachtete, fast als ob er ihre Gedanken lesen könnte, und sie notierte sich im Geiste, ein mildes und chaosfreies Burrito zu bestellen.
»Ich habe noch nie Guacamole probiert«, gestand Leonie.
»Wirklich nicht?« Seth drehte sich um und sah sie an. »Nun denn, dann wirst du was erleben.«
»Das ist toll!« Leonie grinste Alex an, als ihre Margaritas in Riesengläsern in der Größe von Badewannen kamen. »Zuerst der Crab Shack und nun das, alleine wäre ich niemals auf solche Lokale gestoßen.«
»Ihr wart im Crab Shack?«, fragte Seth neidisch. Alex erinnerte sich, dass er es gewesen war, der sie in dieses Lokal gebracht hatte. »Wie geht es Dan und Phil? Immer noch auf UFO-Jagd?«
Sie trank mit dem Strohhalm aus. »Ja. Wie immer.«
»Mann, diese Jungs kochen die beste Muschelsuppe! Haben sie nach mir gefragt?«
Alex sah ihn an. »Die Leute haben schon vor langer Zeit aufgehört, nach dir zu fragen, Seth.«
Bevor er etwas erwidern konnte, erschien die Kellnerin an ihrem Tisch, stellte einen Riesenkorb mit frischen Tortilla-Chips hin, zog einen Wagen zu sich und machte sich daran, die Guacamole zu mischen, die sie bestellt hatten. Alle drei sahen zu, wie sie Avocados auslöffelte, frische Tomaten, Chilischoten und Sauerrahm und den Saft von frisch gepressten Limonen hinzufügte, bevor sie eine kräftige Prise Koriander nahm und alles zusammenmischte. »Viel Spaß, Leute.« Nach getaner Arbeit stellte sie die Schüssel auf den Tisch und ließ sie allein.
»Hm, das ist wirklich köstlich.« Leonie leckte sich die Lippen und begann sich noch einen Tortilla-Chip damit vollzuladen.
»Hier, versuch es auch mit etwas Salsa«, schlug Seth vor und schob die Schüssel zu ihr.
»Sei vorsichtig, Leonie, er mag es wirklich scharf, und wenn du es nicht gewöhnt bist …« Alex verstummte abrupt und erkannte jetzt erst den Doppelsinn. An seinem Grinsen sah sie, dass Seth es auch bemerkt hatte, doch zu ihrer Erleichterung beließ er es dabei. »Das Grüne da ist besonders scharf«, fügte sie leise hinzu.
Doch ihre Warnung kam zu spät, gerade als Leonie fröhlich einen Chip mit pikanter Salsa in den Mund schob. Alex zuckte zusammen und wartete auf das Unvermeidliche; sie und Seth beobachteten, wie die Augen der armen Frau groß wie Untertassen wurden, bevor sie sich sofort auf das am nächsten stehende Glas Wasser stürzte.
»Nein, Wasser hilft nicht, nimm die Margarita!« Seth kicherte, als Leonie ihr Gesicht praktisch in dem zerstoßenen Eis barg.
»Das war gemein«, sagte Alex, doch auch sie konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Die arme Leonie sah aus, als ob sie gleich in Flammen aufgehen würde.
»O mein Gott!«, japste sie, als sie so gut wie die Hälfte der Flüssigkeit im Glas hinuntergestürzt hatte. »Dieses Zeug ist ja unglaublich.«
»Ich habe versucht dich zu warnen, doch du wolltest ja nicht hören.«
»So scharf hatte ich es nicht erwartet. O Gott, Seth, ich weiß nicht, wie du das ertragen kannst, oder eigentlich überhaupt irgendjemand, um ehrlich zu sein. Ich bin erstaunt, dass es nicht als Strafe angewendet wird.«
»Man kann es mehrfach anwenden«, entgegnete er, ohne den Blick von Alex zu wenden, die sofort wegschaute und sich auf eine Schar Seevögel konzentrierte, die aufs Wasser hinabschwebte.
Die Bucht sah um diese Abendzeit völlig verändert aus, nun, da die Dämmerung eingesetzt hatte und das Licht verblasste. Es war, als ob alle Tiere herausgekommen wären, um zu jagen, zu fressen und zu spielen, und nicht auf das Publikum hoch über ihnen achteten. Sie entdeckte ein paar Seehunde, die sich in der Brandung vergnügten, in fröhlicher Selbstvergessenheit sprangen und tauchten, und war wieder fasziniert von der zarten Schönheit des Ortes und der beruhigenden Wirkung, die er auf sie hatte. Es war wirklich ironisch, dass sie ausgerechnet hier auf den Menschen treffen musste, der das genaue Gegenteil von Ruhe verkörperte.
»Also sagt mir noch mal, warum ihr hier seid«, forderte Seth Leonie auf, die sich gerade von ihrer Auseinandersetzung mit der Salsa erholt hatte und nun zu einer zahmeren Guacamole zurückgekehrt war. »Du hast gesagt, ihr versucht jemanden zu finden?«
Leonie sah Alex an, als ob sie sie um Erlaubnis bitten würde, es ihm zu erzählen.
»Wer weiß, vielleicht kannst du uns ja helfen«, sagte sie zu Seth, bevor sie ihm beide abwechselnd alles über die Briefe berichteten und dass sie glaubten, Helena könne in dem Studio in der Cannery Row arbeiten.
Seth schien schockiert. »Du hast die Post von jemand anderem gelesen? Du weißt schon, dass das …«
»Ja, ich weiß, es ist ein Vergehen!«, stöhnte Leonie verzweifelt, bevor sie ihm erklärte, wie und warum sie die Briefe geöffnet hatte. »Je mehr ich dann davon las, desto mehr nahm das Bedürfnis, sie zu finden, ein Eigenleben an.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, es kommt mir einfach so traurig vor, dass sie sie nicht gelesen hat, wo er doch so nett wirkt.«
»Nun, wenn er so nett wäre, sollte er doch eigentlich gar nicht erst nach Vergebung suchen müssen, oder?«, meinte Alex und fragte sich erneut, warum sich Leonie so darauf fixiert hatte. »Vielleicht ist sie ohne ihn viel besser daran.«
»Du weißt doch, dass ich das nicht glaube«, widersprach Leonie. »Aber zumindest könnte sie sich selbst entscheiden, wenn sie eine Chance hätte, sie zu lesen.«
»Da stimme ich dir zu«, sagte Seth voller Gefühl. »Was immer der Typ getan hat, er ist ihr Mann, und dafür, glaube ich, verdient er eine zweite Chance.«
»Ach, komm schon!«, keuchte Alex, während Leonie aussah, als wollte sie unter den Tisch kriechen. »Er hätte doch genauso gut die ganze Zeit herumvögeln können. Was bringt dich dazu, zu denken, dass er eine zweite Chance verdient?«
Außer Fassung von ihrer eigenen Heftigkeit, was das Thema betraf, hätte Alex sich jetzt ohrfeigen können. Sprach sie über Nathan oder über Seth? Wahrscheinlich ein wenig von beiden. Seth in der Nähe zu haben vernebelte ihr Urteilsvermögen, machte sie reizbar und ließ sie sich unwohl fühlen.
Und nachdem sie ein paar Minuten ihren Hauptgang gegessen hatten und Leonie aufstand, um auf die Toilette zu gehen, beschloss sie, ihm das geradeheraus zu sagen.
»Ich ertrage das nicht mehr, Seth. Ich habe lange genug gewartet. Du musst diese Papiere unterzeichnen, und ich muss wissen, wo du bist, damit ich sie dir zukommen lassen kann.«
Als er nichts erwiderte, griff sie nach ihrer Tasche und holte einen Block und einen Stift heraus. »Hier, schreib die Adresse auf, wo du wohnst, und auch die Adresse vom Tauchladen. Diesmal gehe ich kein Risiko mehr ein.«
»Okay.« Seltsam nachgiebig nahm Seth den Stift und tat, wie ihm geheißen. Aus irgendeinem Grund schien sie das noch mehr zu ärgern.
»Warum hast du das denn nicht schon vorher machen können?«, fragte sie gereizt. »Warum hast du mich die ganze Zeit hängenlassen?«
Er zuckte mit den Schultern, doch diesmal verriet seine Körpersprache nichts von der Frechheit von vorher. »Ich habe einfach geglaubt, wir sollten keine übereilten Entschlüsse fassen. Du warst so wütend und …«
»Ich musste das letzte Jahr mein Leben anhalten und versuchen dich zu finden, musste mich fragen, ob ich jemals frei sein würde. Für dich mag es ja keine große Sache sein, für mich aber schon, und solange ich mit dir verheiratet bleibe, kann ich mein eigenes Leben nicht weiterführen.«
»Das kannst du nicht?«, fragte er und warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Warum nicht?«
Alex knirschte mit den Zähnen. »Schmeichel dir nicht selbst – aus allen möglichen Gründen, reifen, erwachsenen Gründen, Dinge, von denen du nicht die leiseste Ahnung hättest.«
»He, sind das Seehunde, die da draußen rumspringen?«, fragte Leonie, die wieder am Tisch erschien, und während sie und Seth zum Fenster hinausschauten, versuchte Alex sich zu fassen. Warum geriet sie so außer Kontrolle? Sie konnte ihm nicht gestatten, ihr wieder so unter die Haut zu gehen. Es war schwer genug gewesen, dorthin zu gelangen, wo sie jetzt war, ohne dass er daherkam und alles noch mehr durcheinanderbrachte. Nein, sie würde gleich am Montagmorgen mit ihrem Anwalt reden, und mit etwas Glück würde sie Seth bald vom Hals haben.
Seth plauderte mit Leonie, als ob nichts wäre, was natürlich absolut typisch für ihn war. »Erzähl mir, wie landet ein irisches Mädchen ausgerechnet hier in Kalifornien? Und woher kennt ihr beide euch?«
»Nun, ich arbeite in einem Blumenladen in der Stadt und habe ihr am Valentinstag Blumen geliefert.«
»Blumen?«, wiederholte er und hob eine Augenbraue. »Von wem?«
Leonie zog eine Grimasse, als ihr klarwurde, dass sie vielleicht einen Fauxpas begangen hatte.
»Von dem Mann, mit dem ich zusammen bin«, antwortete Alex und schnitt entschlossen ihr Burrito durch, bevor sie bissig hinzufügte: »Nicht, dass dich das etwas anginge.«
»Ein Mann, mit dem du zusammen bist … und er hat dir Blumen geschickt?« Seth’ Worte trieften vor Ironie. »Was für ein Idiot schickt jemandem Blumen, der an Heuschnupfen leidet?«
Alex führte die Gabel zum Mund. »Er hat es nicht gewusst.«
»Er hat es nicht gewusst? Wie lange kennst du den Typen denn schon?«
»Lange genug, um zu wissen, dass er mich gut behandelt und mich glücklich macht.«
»Indem er dir Blumen schickt, die dich umbringen könnten? Klingt für mich wie ein völliger Blödmann.«
»Du weißt nichts über ihn.« Alex sah Seth ungerührt an. »Und nun, da ich weiß, wo ich dich finde, wirst du es auch nicht wissen müssen.«




16. Kapitel


Alex und Leonie verbrachten den Morgen des nächsten Tages am Pier von Monterey Bay und lagen faul in der Sonne, während sie darauf warteten, dass Helena Abbotts Schicht im Fotostudio begann.
»Auch wenn ich weiß, dass das, was er getan hat, schrecklich war, muss ich sagen, dass ich Seth eigentlich mag«, gestand Leonie.
Alex stöhnte und schüttelte den Kopf. »Das tun alle, das ist ja Teil des Problems«, sagte sie. »Aber hinter dem hübschen Gesicht und dem gewinnenden Lächeln steckt nichts als Ärger.«
»O nein, ich meinte nicht …« Leonie war entsetzt, dass Alex sie falsch verstanden haben könnte. »Ich will nichts von ihm oder so, obwohl er sehr attraktiv ist. Ich habe nur gemeint, dass ich mich für ihn als Mensch echt erwärmt habe.« Sie sah ihre Freundin fest an. »Und an der Art, wie er sich gestern dir gegenüber verhalten hat, glaube ich zu erkennen, dass ihm ehrlich leidtut, was er getan hat.«
»Lass dich nicht von der Überdosis Charme beeindrucken, Leonie, das ist klassisch für Seth. Die Hundeaugen und das schleimige Lächeln gehören zu seiner Art, Vergebung zu erringen.« Sie lachte kurz auf. »Vielleicht sollten er und dieser Nathan sich mal zusammentun und Geschichten austauschen.«
»Nun, ich bin sicher, dass es damals sehr schwer für dich war, aber versuch doch, nicht so zynisch zu sein. Ich habe seinen Augenausdruck gesehen, als er dich gestern entdeckt hat, und man müsste ein Narr sein, wenn man nicht bemerkte, wie er dich gestern Abend angeschaut hat. Ich glaube, er liebt dich immer noch.«
»O Leonie, komm schon, sei doch nicht so leichtgläubig«, meinte Alex lachend. »Du scheinst bequemerweise vergessen zu haben, dass er dich, kurz bevor ich aufgetaucht bin, angemacht hat.«
»Nein, nein, er war nur freundlich. Du hättest sehen sollen, wie ich ausgeschaut habe, bin vor ihm wie eine Blöde errötet.«
Alex war nicht überzeugt. »Seth braucht selten eine Entschuldigung.«
»Bist du sicher, dass es nur eine Fassade ist?«, beharrte Leonie. Obwohl die Atmosphäre beim Essen gestern Abend angespannt gewesen war, konnte jeder, der nur halbwegs in der Lage war zu denken, sehen, dass es zwischen Alex und ihrem Mann immer noch funkte, und obwohl sie Seth mochte, konnte Leonie gleichzeitig nicht gutheißen, was er getan hatte …
Alex verdrehte die Augen. »Der gute alte Seth, wie er leibt und lebt. Ernsthaft, Leonie, ich weiß, wovon ich rede. Versteh mich nicht falsch, ich weiß besser als alle anderen, wie leicht man von ihm fasziniert ist, aber das ist lange her, und ich habe seitdem meine Lektion gelernt. Man kann ihm nicht trauen, so einfach ist das. Doch wie auch immer, ich bin jetzt drüber weg und sehr glücklich.«
»Und was denkt Jon – über Seth, meine ich?«
»Er ist ganz cool, was ihn betrifft, aber ich glaube, wie ich möchte er lieber, dass die Dinge geklärt werden.«
»Das kann ich mir vorstellen. Du wirst also Seth definitiv die Papiere zustellen lassen?«
»Natürlich. Warum auch nicht?«
»Was, wenn er sich wieder weigert, sie zu unterzeichnen?«
»Er hat sich nie geweigert, sie zu unterzeichnen, Leonie, es ist mir nur nie gelungen herauszufinden, wohin ich sie schicken soll.«
»Und du hast dich nie gefragt, warum das so war?«
Alex runzelte die Stirn. »Ich kann dir nicht folgen.«
»Nun, vielleicht hat er dir die ganze Zeit nicht mitgeteilt, wo er war, weil er die Scheidung nicht wollte.« So dachte Leonie jedenfalls darüber, denn auch wenn sie nur wenig über ihre Beziehung erfahren hatte, war für sie klar, dass Alex und Seth immer noch einiges aufzuklären hatten.
»Bist du verrückt? Zu heiraten war das Schlimmste, was ihm je passiert ist, weil es seinen Frauengeschichten ein Ende setzte. Oder es zumindest hätte tun sollen«, fügte Alex sarkastisch hinzu. »Also bitte Schluss mit diesem ganzen sentimentalen Kram, wir haben schon genug damit zu tun. Und apropos«, fügte sie hinzu und sah auf die Uhr, »Helena sollte ihre Schicht bald beginnen, also gehen wir wohl besser.«
»Okay.« Leonie nahm ihre Tasche und beschloss, das Thema Seth nicht weiter zu erwähnen. Alex hatte recht, vielleicht hatte er seinen Zauber auf sie genauso ausgeübt wie Nathans Briefe. O Gott, sie war eine Schande für den weiblichen Teil der Bevölkerung, so willig zu verzeihen und bei beiden Typen den Zweifel walten zu lassen.
Sie und Alex sprangen in den Mustang und fuhren zurück zur Cannery Row. Leonie hatte immer noch gemischte Gefühle, was ein Treffen mit Helena anging, nun, da sie so nahe davorstand. Was, wenn dies wirklich die Frau war, nach der sie suchten? Würde sie dankbar sein, dass sie sie wegen der Briefe informierten, oder würde sie Leonie den Kopf abreißen, weil sie ihre Privatkorrespondenz gelesen hatte? Nein, sie würde sicher verstehen, dass sie das nur getan hatte, weil sie keine andere Wahl hatte, und wenn die ganze Sache darin endete, dass sie wieder mit ihrem Mann vereint war, wäre sie vielleicht sogar dankbar?
Als sie das Fotostudio in der Cannery Row betraten, wurden sie und Alex von einer freundlichen Frau hinter einer Empfangstheke begrüßt.
»Hallo«, sagte Alex selbstbewusst. Sie waren schon übereingekommen, dass sie es wäre, die am meisten reden sollte, da sie daran gewöhnt war, Leute zu befragen, während Leonie wusste, dass es ihr die Sprache verschlagen würde. »Eines, was wir auch in Betracht ziehen sollten, ist die Möglichkeit, dass sie nichts von den Briefen wissen will«, hatte Alex auf dem Weg hierher angemerkt. »Sie hat sie nicht mitgenommen, erinnerst du dich?«
Doch irgendwie sah Leonie das nicht so. Ihre Liebesgeschichte kam als sehr leidenschaftlich und andauernd rüber, und trotz allem, was er auch immer getan haben mochte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass irgendeine Frau so einen erstaunlichen Ausbruch von Gefühlen nicht lesen wollte.
Doch das war eben sie.
»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau hinter der Theke.
»Ja, wir hätten gerne gewusst, ob Helena Abbott frei ist«, antwortete Alex. »Ich war gestern schon mal hier, und man sagte mir, dass sie heute hier sein würde.«
»Sicher. Sind Sie wegen Porträts hier? Sie sind ein bisschen früh dran. Sie richtet gerade alles her, aber ich sehe nach, ob …«
»Oh, wir haben keinen Termin. Wir haben nur gehofft, schnell mit ihr über etwas anderes reden zu können.«
Nun, das stimmt in gewisser Weise, dachte Leonie, die wieder mal beeindruckt von Alex’ Einfallsreichtum war.
»Okay, dann schaue ich mal nach, ob sie frei ist.« Die Frau stand auf und ging durch die Tür zur Rechten des Empfangsbereichs, und ungefähr eine Minute später hörten sie Stimmen und die sich nähernden Schritte von zwei Personen.
Alex sah zu Leonie und zwinkerte ihr zu, als wollte sie sagen: Na also. Als die Tür aufging, tauchte die Frau von vorher wieder auf, gefolgt von einer schlanken und eleganten dunkelhaarigen Frau, die wohl Mitte dreißig war. Leonie wog dies sofort gegen die Beschreibung ab, die sie von ihr in den Briefen gelesen hatte, und ihr Herz hämmerte erregt. Das konnte sie sein!
Alex stand auf, während Leonie wie angewurzelt auf ihrem Stuhl saß. »Helena Abbott?«, fragte sie.
Die Frau nickte. »Kann ich Ihnen helfen?«
»Ich bin mir sicher, dass Sie sehr beschäftigt sind, aber könnten wir nur eine Minute von Ihrer Zeit haben?«
Helena lächelte liebenswürdig. »Ich habe einen Termin um zwei, deshalb glaube ich, dass ich ein paar Minuten Zeit habe. Was kann ich für Sie tun?«
»Nun, ich hoffe, Sie halten das nicht für seltsam, aber sind Sie aus San Francisco, oder haben Sie dort bis vor kurzem gelebt?«
»Ich komme aus der Bay Area«, antwortete sie. »Warum fragen Sie?«
»Haben Sie dort zufällig irgendwann als Fotografin gearbeitet?«
»Ja, freiberuflich, bevor ich vor ein paar Monaten hergezogen bin.«
»Und zufällig spezialisiert auf Fotos von der Golden Gate?«
»Nicht besonders, aber ich glaube, jeder Fotograf, der sein Gehalt wert ist, fotografiert ab und zu die Brücke«, scherzte sie. »Noch mal, warum fragen Sie?«
Alex sah Leonie an. »Nun, meine Freundin hier und ich versuchen eine frühere Bewohnerin ausfindig zu machen, die in unserem Gebäude lebte und Helena Abbott hieß. Sie haben nicht zufällig in der Green Street gewohnt?«
Leonie war sich nicht absolut sicher, aber sobald Alex dies sagte, glaubte sie zu sehen, wie die Augen der Frau wachsam wurden. Es könnte genauso gut ihre Einbildung gewesen sein, denn ihr munterer Ton wankte nicht. »Leider nein«, antwortete sie mit einem entschuldigenden Lächeln. »Sie haben die falsche Helena Abbott erwischt.«
»Das ist echt schade«, fuhr Alex fort. »Die Sache ist die, sie bekommt noch eine Menge Post – manches davon sieht ziemlich dringend aus. Wir wollten nur nicht, dass ihr etwas Wichtiges entgeht.«
Wieder schüttelte die Frau den Kopf. »Da kann ich Ihnen leider nicht helfen«, sagte sie. »Aber der Vermieter hat doch eine Nachsendeadresse für frühere Mieter, oder?«
Obwohl Helenas Stimme immer noch locker und unbeeindruckt klang, war sich Leonie ziemlich sicher, dass diese nun dachte, dass da mehr dran sein musste, als auf der Oberfläche zu sehen war. Warum sonst sollte jemand den ganzen Weg hierherkommen, nur um die Post von jemandem abzugeben? Alex musste wohl zu demselben Schluss gekommen sein.
»Leider nein, aber ich und meine Freundin waren übers Wochenende hier, und als wir zufällig hörten, dass eine Helena Abbott hier arbeitet, dachten wir, warum nicht einfach fragen und sehen, ob es dieselbe ist?«, sagte sie und klang, als wäre es völlig zufällig.
»Nun, es tut mir wirklich leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen«, erwiderte die Frau mit einem Lächeln.
»Nein, uns tut es sehr leid, dass wir Sie belästigt haben«, gab Alex entschuldigend zurück und ging Richtung Tür. Sie warf Leonie einen verstohlenen Blick zu, bevor sie mit einem leichten Lachen hinzufügte: »Ich nehme an, dann müssen die ganzen Liebesbriefe eben wieder an den Absender zurückgeschickt werden.«
Helena Abbott nickte erneut, und auf ihrem Gesicht lag ein nicht zu deutender Ausdruck. »Das denke ich auch.«
»Was hältst du nun davon?«, fragte Alex, als sie draußen waren. »Ist sie unsere Frau oder nicht? Ich kann nicht sagen, dass ich sie erkannt habe, aber wie ich schon erwähnte, ich könnte wirklich nicht sagen, wie sie damals ausgesehen hat.«
»Ich bin mir echt auch nicht sicher, was ich denken soll«, meinte Leonie ehrlich. »Sie hat wahrscheinlich das richtige Alter und passt zu der Beschreibung in den Briefen, so dass ich, als ich sie sah, dachte, wir hätten sie. Und auch wenn sie sagt, dass sie nicht in der Green Street gewohnt hat, glaube ich doch, dass sich etwas in ihrem Ausdruck änderte, als du es erwähnt hast, und das war seltsam.«
»Deshalb habe ich am Ende auch noch das mit den Liebesbriefen eingeworfen, aber sie hat eigentlich nicht reagiert, oder? Zumindest nicht so, wie man erwarten sollte.« Sie atmete aus. »Ich weiß nicht, Leonie, wir könnten ebenso Zeichen sehen, wo es gar keine gibt. Wenn die Frau da drin die richtige Helena Abbott wäre, gäbe es doch keinen Grund für sie, so zu tun, als wäre es anders, oder?«
»Na ja, zumindest keinen uns bekannten.«
»Nein.« Sie zog ein Gesicht. »Nun, ich habe niemals geglaubt, dass ich das sagen würde, aber ich denke, wir müssen mehr über die beiden herausfinden.«
»Du meinst Helena und Nathan?«
»Nein, Laurel und Hardy, wen glaubst du denn sonst?«
Leonie grinste. »Du meinst also, wir sollten noch mehr Briefe aufmachen und sehen, ob es noch etwas anderes gibt, das uns helfen könnte?«, fragte sie erwartungsvoll.
»Warum nicht? Wir haben schon drei gelesen. Lass uns also verrückt sein.«
Leonie war entzückt. Sie starb dafür, mehr von den Briefen zu lesen, doch da alle ihr praktisch das Gefühl gaben, eine Verbrecherin zu sein, wenn sie das tat, hatte sie dem Bedürfnis bis jetzt widerstanden. »Du hast recht – ich denke, man könnte uns ebenso gut wegen eines Schafs wie wegen eines Lamms hängen.«
Alex sah verwirrt aus. »Was immer du sagst.«
Man könnte uns ebenso gut wegen eines Schafs wie wegen eines Lamms hängen.
Die Redewendung, die eine Lieblingsredewendung von Adam gewesen war, wiederholte sich auf der Rückfahrt nach San Francisco ständig in Leonies Kopf. Interessanterweise, dachte sie – und ihre Gedanken kehrten zurück zu den Ereignissen, die zu ihrer Abreise aus Dublin führten –, fasste sie so ungefähr die Art zusammen, wie sie mit der Situation mit ihrem Ex umging.
Dublin – achtzehn Monate vorher
In Vorbereitung für ihre bevorstehende Hochzeit hatten Leonie und Adam ein gemeinsames Konto eröffnet und ihre Gehälter genauso wie ihre Schulden und Daueraufträge auf dieses umgeleitet.
Der erste Kontoauszug kam eines Morgens mit der Post, und zu sagen, dass Leonie fassungslos über die Verpflichtungen ihres zukünftigen Mannes war, war eine Untertreibung. Auch wenn sie gewusst hatte, dass er eine bedeutende Summe zu Andreas Haushaltsgeld beitrug, sah es so aus, als ob er auch seiner Tochter einen sehr großzügigen wöchentlichen Bonus zukommen ließ.
»Hundert in der Woche?«, japste Leonie schockiert. »Wofür braucht eine Vierzehnjährige so viel Geld?«
Gut, bis jetzt hatte es eigentlich nichts mit ihr zu tun gehabt, aber angesichts der Tatsache, dass sie nun gemeinsame Kasse machten und sie versuchte für die Hochzeit zu sparen, hatte sie das Gefühl, dass es sie jetzt sehr wohl etwas anging.
Er sah von der Zeitung auf, die er gerade las. »Du meinst Suzannes Taschengeld?«, erwiderte er schulterzuckend. »Das sind doch nur ein paar Scheine.«
»Adam«, gab Leonie zurück, ein wenig beunruhigt wegen seiner Sorglosigkeit, »vierhundert im Monat sind eine Menge Geld für ein Mädchen in ihrem Alter.«
Vor allem, da Andrea jeden Tag die Hand aufzuhalten schien wegen eines Beitrags zu den Nachhilfestunden und Zahnarztkosten ihrer gemeinsamen Tochter sowie allem Möglichen, was ihr einfiel. Adam hatte bereits zugestimmt, nahezu tausend Pfund für einen anstehenden Schulausflug zu zahlen, und erst letzte Woche hatte Andrea ihnen eine Rechnung für eine Renovierung des Mädchenzimmers zugeschickt.
»Sie ist jetzt eine junge Frau, da kann man nicht erwarten, dass sie noch diesen ganzen ›hübsche-kleine-Prinzessin‹-Kram erträgt, den du vorher für sie gemacht hast«, hatte Suzannes Mutter behauptet, und Leonie hatte einfach denken müssen, dass so eine Umgebung genau das Richtige für die verwöhnte kleine Madam zu sein schien, die seit der Verlobung immer schwieriger im Umgang geworden war. Und nun herauszufinden, dass es obendrein auch noch eine großzügige wöchentliche Unterstützung gab …
»Findest du?«, erwiderte Adam und sah überrascht drein. »Andrea hat das vorgeschlagen, da ich mir nicht sicher war. Sie meint, Teenager brauchen in dem Alter wirklich ihre Unabhängigkeit.«
»Sich von Daddy Zuwendungen zu holen zeugt kaum von Unabhängigkeit.« Die Worte waren aus Leonies Mund, bevor sie es verhindern konnte.
Sie wusste, sie sollte Adam nicht deshalb nerven, doch sie konnte sich nicht länger zurückhalten, etwas zu sagen. Man sah deutlich, dass Andrea ihn ausnützte, und auch wenn Suzanne einfach nur ihrer Mutter folgte, spürte Leonie, dass man dem Teenager beibringen sollte, dass das Geld nicht auf den Bäumen wuchs.
Doch wenn sie sich Suzanne in ihrer modischen Uniform aus teuren Ugg-Stiefeln, Freizeitkleidung von Abercrombie and Fitch und mit ihrer Handtasche von Juicy Couture vorstellte (ganz zu schweigen von ihrer Neigung zu hochklassigen Einkaufszentren), kam ihr das eigentlich unwahrscheinlich vor.
Adam legte die Zeitung hin. »Ich nehme an, es könnte vielleicht jetzt ein bisschen viel sein, wenn ich es mir recht überlege«, sagte er. »Aber es ist doch schließlich nur ein Taschengeld, und als ihr Vater will ich es ihr nicht vorenthalten.«
»Natürlich nicht«, entgegnete Leonie, die sich daran erinnerte, wie sie bis jetzt Adams Hingabe an seine Tochter stets als unglaublich bewundernswert angesehen hatte. Und das tat sie immer noch, nur dass nun ganz offensichtlich war, dass diese Hingabe ausgenutzt wurde. »Es ist nur so, dass ich mich manchmal frage, ob deine Nettigkeit wirklich geschätzt wird«, fuhr sie vorsichtig fort. »Du hast immer so schwer gearbeitet, um den beiden zu helfen, aber Andrea hat noch nicht einen Tag in ihrem Leben arbeiten müssen. Ich finde nur, dass sie sich vielleicht manchmal auch um Suzannes Ausgaben kümmern sollte.«
»Hat nicht einen Tag in ihrem Leben arbeiten müssen? Leonie, was ist mit dem so wichtigen Job, Suzannes Mutter zu sein? Mit dem Umsorgen und sie zu der wunderbaren jungen Frau zu erziehen, die aus ihr geworden ist?«
Leonie dachte darüber nach. Hatte er recht? Missachtete sie die ungeheure Mühe und das Opfer, das mit der Erziehung eines Kindes einherging? Vielleicht ja, aber trotzdem sah sie immer noch nicht ein, warum dies Andrea dazu berechtigte, eine müßige Lady zu sein, während die Väter ihrer Kinder sich um die Rechnungen kümmerten. Es schien nicht fair, und schlimmer noch, sie war sich nicht sicher, wie dies funktionieren sollte, wenn sie und Adam verheiratet waren und vielleicht ihre eigene Familie hatten. Würden sie als Paar zu zwei Haushalten beitragen müssen? Wenn dies der Fall wäre, dann wusste Leonie, dass sie anders als Andrea nicht den Luxus genießen könnte, Hausfrau und Mutter sein zu dürfen; ihre beiden Gehälter konnten das nicht abdecken – vor allem nicht, wenn fast ein Drittel von Adams Gehalt direkt zu Andrea wanderte.
Nein, sie und Adam würden das möglichst bald klären müssen. Okay, sie hatte von Anfang gewusst, dass dies hier eine etwas größere Herausforderung werden würde als eine Beziehung mit jemandem ohne andere Bindungen, aber sie liebte Adam von ganzem Herzen und wollte den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen.
»Ich verstehe, dass Andrea große Opfer gebracht hat, als sie Suzanne großgezogen hat«, räumte sie ein. »Aber Adam, ich glaube, du vergisst manchmal, dass du das auch gemacht hast, und während du diese immer noch bringst – finanziell und auch sonst –, ist Suzanne jetzt für ihre Mutter keine so große Last mehr. Sie ist nun alt genug, dass Andrea ihr Leben ziemlich so führen kann, wie es ihr gefällt. Hast du nicht das Gefühl, dass es vielleicht Zeit ist, dass sie auch auf andere Weise einen Beitrag leistet? Vor allem, da du bis jetzt immer so viel getan hast …«
»Lee, mein Beitrag war, dass ich ihre Chancen zerstört habe, ein normales Leben zu führen oder etwas, was einer sorglosen Jugend ähnelt«, warf Adam ein, und sie konnte an seinen Augen ablesen, dass er vollkommen davon überzeugt war. »Andrea hätte alles machen können, was sie wollte, hätte auf jedes College im Land gehen, jeden Job kriegen können. Doch dank mir wurde sie dieser strahlenden Zukunft beraubt und endete gekettet an den Küchenherd mit einem Baby im Schlepptau.«
Auch wenn er ein sehr überzeugendes Bild von Andrea als das unschuldige Opfer malte, fand Leonie, dass damals doch schließlich zwei beteiligt gewesen waren – außer es gab etwas, was er ihr nicht erzählte, überlegte sie jetzt besorgt. Vielleicht etwas Düsteres?
»Natürlich gebe ich zu, dass ich bestürzt war, als ich erfuhr, dass sie nicht die Pille nahm, wie ich geglaubt hatte«, fuhr er fort und schien sich ein wenig unbehaglich zu fühlen, als ob ihm plötzlich klarwürde, dass das Gespräch für Leonie ein bisschen zu vertraulich wurde. »Aber es ist doch eigentlich egal, wie und warum es passiert ist, oder? Suzanne war das Ergebnis, und das ist etwas, was ich niemals bereut habe, keine einzige Sekunde. Sie ist meine Tochter, und ich liebe sie. Wie kann ich ihr da ein bisschen Taschengeld missgönnen?«
Nun hatte Leonie das Gefühl, dass sie dadurch, dass sie das Thema angesprochen hatte, dem Mädchen das, was ihr zustand, missgönnte, und an der Art, wie Adam redete, erkannte sie, dass sie auf verlorenem Posten kämpfte.
Die Mutter seiner Tochter hatte ihren Verlobten fest im Griff, und Leonie wusste, dass sie eine absolute Närrin wäre, wenn sie versuchte, diesen zu lockern.




17. Kapitel


»Meine geliebte Helena,
ich wollte Dich nur wissen lassen, dass ich immer noch an Dich denke und hoffe, es geht Dir gut. Ich hoffe auch, dass Du nichts dagegen hast, dass ich Dir immer noch schreibe; falls doch, werde ich damit aufhören. Um ehrlich zu sein, bin ich nicht sicher, warum ich diese Briefe immer noch schreibe, aber ich nehme an, es ist, weil sie mir helfen, mir alles von der Seele zu schreiben. Und ich habe stets mit Dir über alles reden können, was ich mit niemandem sonst teilen konnte, und das ist eine Gewohnheit, die ich nur schwer ablegen kann. Hier passieren Dinge, von denen ich wünschte, ich könnte sie mit dir teilen, aber das werde ich nicht. Du musst das einfach nicht wissen.
Außerdem scheint die Zeit im Moment so langsam zu vergehen. An diesem Ort scheint die Zeit manchmal fast stillzustehen. Nun ja, für mich jedenfalls, für Dich mag es vielleicht ein bisschen anders sein.
Wie läuft denn alles? Wie ich schon sagte, ich hoffe, Dir geht es gut, und ich hoffe vor allem, dass Dein Mann Dich gut behandelt. Ich weiß, ich habe am Anfang gesagt, dass Du jemand Besseren verdient hast, jemanden, der Dir die Welt zu Füßen legt, und eine Zeitlang habe ich geglaubt, ich könnte dieser Mensch sein.
Ich denke, auch da habe ich mich geirrt.
Nathan.
PS: Verzeih mir.«
Leonie rannte hinunter in Alex’ Wohnung und wedelte aufgeregt mit dem Brief. »Du wirst es nicht glauben!«, rief sie, als Alex die Tür öffnete.
»Was?«, fragte sie und trat zurück, um sie hereinzulassen.
»Helena war verheiratet!«
Alex wirkte ungerührt. »Na und?«, meinte sie schulterzuckend und ging zurück in die Küche, um sich ein Thunfischsandwich zu machen. »Wir haben uns doch schon gedacht, dass sie verheiratet waren.«
»Aber nach diesem Brief nicht miteinander.«
Damit hatte sie Alex’ Aufmerksamkeit. »Was?«, wiederholte sie. »Du machst Witze.«
»Nein.« Leonie setzte sich auf den Hocker vor Alex’ Frühstückstheke. »Das steht alles hier in diesem Brief. Ich weiß nicht, warum ich immer annahm, dass sie miteinander verheiratet waren, nicht für eine Sekunde habe ich geglaubt, dass sie eine Affäre hatten.« Sie sah Alex an. »Jetzt wissen wir also, dass wir unsere Zeit verschwendet haben. Es hatte nie einen Sinn, nach Nathan Abbott zu suchen, weil Abbott Helenas Name sein muss. Und bevor du fragst, ich habe keine Ahnung, wie ihr Mann heißt, im Brief wird er nur als ›Dein Ehemann‹ bezeichnet.«
Alex schnitt das Sandwich durch. »Nun, ich denke, das war’s dann, oder?«, fragte sie locker. »Rätsel gelöst.«
»Wie meinst du das?«
»Ich denke, das hat Nathan so leidgetan. Es hat ihm leidgetan, dass sie ihren Mann betrogen hat.«
»Nein, nein, das kann nicht sein.« Leonie schüttelte herausfordernd den Kopf. »Hier, lies den Brief selbst.«
Alex nahm die Seite und überflog den Text schnell, während Leonie wartete.
»Nun ja, er scheint nicht viel von dem Ehemann zu halten, oder?«
»Ich würde sagen, beide nicht«, antwortete Leonie überzeugt. »Ich glaube, dass die Ehe Probleme hatte, noch bevor Nathan ins Bild kam, denn es klingt nicht so, als ob Helena irgendwelche Schuldgefühle deshalb gehabt hätte …«
»Leonie, denk dran, dass wir das alles nur aus Nathans Perspektive erfahren«, mahnte Alex. »Und wie auch immer du es betrachtest, ich glaube, wir sind uns beide einig, dass der Typ ziemlich verknallt zu sein scheint. Vielleicht will er also nur glauben, dass Helena ihr Mann egal war?«
»Das weiß ich ja, aber etwas sagt mir, dass er ihr nicht so wichtig war wie Nathan – zumindest bis alles falsch lief.« Leonie war überzeugt, dass dies der Fall war. »Warum sonst sollte er sich so nach ihrer Vergebung sehnen?« Sie legte den Brief auf die Theke. »Das hier meine ich: Das Paar, das oben wohnte, war nicht Helena und Nathan, sondern Helena und ihr Mann. Und er war der unheimliche Kerl, der dich mit seinen Blicken ausgezogen hat.« Leonie war über diese Erklärung viel glücklicher; sie hatte Nathan nie als so eine Art Mann sehen können. Zu glauben, dass es der Ehemann war, ergab also sehr viel mehr Sinn.
Alex nickte. »Okay, das ist sicher eine Möglichkeit. Und wenn sie sich nicht verstanden, würde das wohl auch die viele Schreierei erklären«, fügte sie hinzu.
»Genau. Jetzt wissen wir also, dass wir auf dem völlig falschen Dampfer waren. Das Problem ist, dass wir immer noch kein Stück näher sind, wie wir die beiden auftreiben können. Diese Frau aus Monterey hat noch nicht angerufen, oder?« Sie hofften, dass die Helena aus dem Fotostudio – wenn sie es war, nach der sie suchten – vielleicht die Möglichkeit gehabt hatte nachzudenken und sich aus Neugier auf die Briefe mit ihnen in Verbindung setzen würde. Doch das Wochenende war vergangen, und sie hatten nichts gehört, was nur bedeuten konnte, dass es doch nicht die richtige Helena gewesen war.
»Nein, kein Ton. Aber es ist ja noch nicht lange her, und ich bin sicher, dass sie immer noch ein wenig verblüfft darüber ist, dass zwei völlig Fremde aus dem Nichts auftauchen und ihr all diese Fragen stellen.«
»Ich glaube, wir müssen einfach abwarten.« Leonie war nicht überzeugt. Welche Frau wäre nicht neugierig auf einen Stapel Briefe, der an sie gerichtet war? Vor allem, da Alex doch eindeutig erwähnt hatte, dass es Liebesbriefe waren. Nein, wenn dies die richtige Helena wäre, hätten sie zweifellos von ihr gehört.
Sie griff wieder nach dem neuen Brief und zeigte Alex noch etwas, was sie bemerkt hatte. »Schau dir doch noch mal die Stelle an, wo er sagt, ›hier passieren Dinge, von denen ich wünschte, ich könnte sie mit dir teilen‹. Was für Dinge? Und wo ist hier? Klingt für mich, als ob er aus dieser Gegend weggezogen wäre oder …«
»O Leonie, ich weiß nicht«, unterbrach Alex sie müde mit einem Kopfschütteln. »Ich frage mich, ob uns das nicht ein bisschen entgleitet.«
»Wie meinst du das?«
»Na ja, wir wissen eigentlich gar nichts über diese Leute, außer dem, was wir versuchen können aus den Briefen zu erraten, und wir haben schon eine wichtige falsche Annahme gemacht – Nathans Nachnamen. Wer sagt denn, dass wir hier nicht falschliegen?«
»Ich verstehe immer noch nicht …«
»Wenn du mich fragst, gibt es wahrscheinlich einen guten Grund, weshalb Helena diese Briefe nicht beantwortet hat. Wer weiß, dieser Typ könnte doch eine Art Stalker sein, und sie musste umziehen, um von ihm wegzukommen.«
Leonies Gesicht fiel in sich zusammen. »Das bezweifle ich ernsthaft. Aus diesen Briefen kann man ersehen, dass er sie wirklich liebt und mehr als alles andere die Dinge zwischen ihnen wieder geraderücken will. Und wie kann er denn irgendein zufälliger Stalker sein, wenn sie gemeinsame Zeit in dieser Wohnung verbracht haben? Sie muss ihn genauso geliebt haben wie er sie, Alex.«
Alex warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Hör zu, ich weiß, du versuchst nur zu helfen, aber vielleicht sollten wir uns da raushalten. Wer weiß, in was für eine Sache wir da verwickelt werden könnten? Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen. Ja, ich stimme dir zu, Nathans Briefe sind romantisch und charmant, aber das heißt doch nicht, dass sie echt sind. Nimm doch zum Beispiel Seth«, fuhr sie fort und verdrehte die Augen. »Dieser Typ könnte Satan davon überzeugen, dass er ein Unschuldsengel ist, dabei würde er in Wahrheit alles tun, um eine Situation zu seinem Vorteil zu nützen.«
»Das ist nicht dasselbe.« Leonie war fast an Nathans Stelle verletzt. Offenbar färbte Alex’ kürzliche Auseinandersetzung mit ihrem Ex ihr Denken.
Alex sah sie an. »Im Ernst, Leonie, was hoffst du tatsächlich hier zu erreichen? Du kennst die Leute nicht, und sei doch ehrlich, wenn jemand anders als du die Briefe gefunden hätte, wären sie schon vor Wochen weggeworfen worden. Warum nimmst du es auf dich, der Retter dieses Typen zu sein, wenn du dir nicht mal wegen der Umstände sicher bist?«
»Ich weiß nicht.« Marcy hatte ihr so ziemlich die gleiche Frage gestellt, und Leonie konnte sich und noch weniger ihnen den wahren Grund erklären, aus dem sie so daran interessiert war, das Paar zu vereinen.
Da war etwas an Nathans Worten, das auf ein Echo in ihr traf. Etwas in seiner Stimme und daran, dass er so aufrichtig und ehrlich klang in seinen Versuchen, das wiedergutzumachen, was er getan hatte, fesselte ihre Aufmerksamkeit. Ja, Alex hatte recht, keiner von ihnen hatte eine Ahnung, warum er so verzweifelt nach Vergebung suchte.
Aber mehr als alles andere wollte Leonie ihm helfen, eine zweite Chance zu bekommen. Das verdiente doch jeder, oder nicht?




18. Kapitel


Dublin – ein Jahr vorher
Es waren nur noch sechs Monate bis zu dem großen Tag, und Leonie fühlte sich wie im siebten Himmel. Sie hatte inzwischen ziemlich gut gelernt, ihre Bedenken wegen Suzanne beiseitezuschieben, und versucht, nicht auf das zu achten, was sich manchmal wie ein ständiges Aufzehren von ihren und Adams Finanzen anfühlte. Schließlich war sie ja Adams Tochter und bald Leonies Stieftochter, also musste sie einfach versuchen, es zu überwinden.
Und um fair zu sein, war es nicht nur die Schuld des Teenagers; ihre Mutter hatte ihr so eingeimpft, dass sie ein Recht auf alles hatte, dass sie es einfach nicht besser wusste.
Deshalb war Suzanne für sie zurzeit in Ordnung, und da ihr offenbar klar war, dass Leonie nicht wegging, schien sich auch ihr Verhalten gegenüber der Verlobten ihres Vaters etwas gemildert zu haben.
Doch Andrea war eine ganz andere Geschichte.
In der ganzen Zeit, in der sie und Adam zusammen waren, hatten sich die beiden Frauen nie getroffen, und soweit es Leonie betraf, war das völlig in Ordnung. Sie hätte ihr ganzes Leben fröhlich weiterleben können, ohne Andrea kennenzulernen; es war schlimm genug, sich am Telefon ihr (allerdings für Adam zuckersüßes)Gejammere anzuhören. Als Adam deshalb eines Morgens beim Frühstück beiläufig vorschlug, sie sollten Andrea besuchen, hätte sie fast ihren Kaffee ausgespuckt.
»Ich weiß, sie möchte dich wirklich kennenlernen«, versicherte er, und Leonie fragte sich, wann genau Andrea dieses Interesse geäußert hatte. War das gewesen, als sie angerufen hatte, weil sie wollte, dass Adam Geld für Suzannes Gitarrenunterricht ausspuckte, oder eines der Male, da sie eine »dringende« Spende für ihre Haushaltsausgaben brauchte? Es verblüffte sie immer wieder, dass Adam nicht einmal in Frage stellte, warum eine Frau, deren Lebensstil zu unterstützen er sich entschieden hatte, in den neuesten Designerlabels herumstolzierte (wie Suzanne behauptete), während seine eigene Verlobte sich mit den Ausverkaufsständern begnügen musste.
»Du solltest ihre Handtaschensammlung sehen«, schwärmte das Mädchen. »Marc Jacobs, Miu Miu, Zagliani – du kennst doch die aus Schlangenleder, die man mit Botox spritzt?«, fuhr sie fort, während Leonie versuchte herauszufinden, ob so etwas zu den »Grundbedürfnissen« gehörte, die Andrea immer ins Feld führte. Suzanne hob ihre eigene »Anfänger«-Designer-Handtasche von Juicy Couture hoch. »Ich bin noch weit von so einer Sammlung entfernt, aber Dad hat mir versprochen, mir zu meinem Geburtstag eine Balenciaga zu schenken, und da werde ich sicher aufholen.«
Als Leonie ihre Kinnlade wieder vom Boden aufgehoben hatte, machte sie sich im Geiste eine Notiz, mit Adam darüber zu sprechen, ob es klug sei, in einer Vierzehnjährigen einen Designerhandtaschenfetisch zu fördern. Wenn das so weiterging, würde Suzanne mit sechzehn erwarten, dass man sie von Kopf bis Fuß in Chanel einkleidete. Doch noch schlimmer war, dass Leonie wegen ihrer Verlobung kaum eine andere Möglichkeit hatte, als zu diesen Extravaganzen beizutragen, trotz der Tatsache, dass sie und Adam sie sich eigentlich nicht leisten konnten.
Es war also eine Untertreibung, wenn man sagte, dass sie nicht gerade vor Freude überschäumte über die Nachricht, die Frau zu treffen, die die Wurzel all dieser Frustrationen war.
»Ja, sie hat erst neulich davon gesprochen«, fuhr Adam fort, und Leonie musste daran denken, wie beharrlich er am Anfang behauptet hatte, dass auch Suzanne sie unbedingt kennenlernen wolle. Das war nicht so gut gelaufen, oder? Und nicht zum ersten Mal war sie gezwungen, sich zu wundern, dass Adam für einen so intelligenten und reifen Mann manchmal die einfachsten Dinge nicht zu bemerken schien.
»Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, warum Andrea mich treffen will«, entgegnete sie und biss von ihrem Toast ab. »Ich meine, was haben wir denn gemeinsam, abgesehen von dir – und Suzanne.«
»Na ja, ich glaube, es ist doch nur natürlich, dass sie Suzannes zukünftige Stiefmutter kennenlernen will, oder? Offenbar hat Suzanne ihr alles über dich erzählt, und so …«
Leonie konnte sich denken, was Suzanne ihrer Mutter über sie erzählt hatte. »Ich finde, sie sieht ganz okay aus, aber auf eine ziemlich schäbige Weise. Sie braucht dringend eine Überholung – und könnte ein paar Pfunde abnehmen, aber ehrlich, dass sie nicht mal ein Paar Choos besitzt!«
Obwohl das bei näherem Nachdenken vielleicht unfair war. Sie hatte bemerkt, dass Suzanne auf ihre Art süß sein konnte, und auch wenn es eine Zeitlang gedauert hatte, glaubte Leonie gerne, dass sie und Adams Tochter langsam, aber sicher, na ja, nicht gerade Freundinnen wurden, aber zumindest doch so gut miteinander auskamen, wie Stiefmutter und -tochter konnten.
»Okay, wann willst du es denn machen?«, fragte sie und versuchte ihre mangelnde Begeisterung zu verbergen.
»Ich dachte, vielleicht nächstes Wochenende? Da hat keiner von uns was vor, und da es nicht unsere Woche mit Suzanne ist, wäre es doch ganz nett, sie stattdessen zu besuchen. Wir könnten alle zum Abendessen ausgehen, und vielleicht könnte ich am nächsten Tag eine Runde Golf spielen und …«
»Du willst, dass wir über Nacht dort unten bleiben?«, rief Leonie aus, und ihr Widerstreben zeigte sich an ihrem überraschten Gesichtsausdruck und dem ungläubigen Ton in ihrer Stimme nur allzu deutlich.
»Was meinst du mit ›dort unten‹?«, fragte er mit einem gutmütigen Lachen. »Es ist doch nur Wicklow, nicht die Äußere Mongolei.«
»Ich weiß.« Leonie war erleichtert, dass er ihre Zurückhaltung nicht zu bemerken schien. »Es ist nur … ich bin mir nicht sicher, dass das so eine gute Idee ist.«
»Warum nicht?« Er sah sie fragend an.
»Nun, vielleicht ist Andrea ja nicht allzu glücklich, wenn wir alle uns ihr so kurzfristig aufdrängen …«
»Aber gar nicht«, unterbrach Adam sie mit einem beiläufigen Abwinken. »Sie ist ganz großzügig.«
»Du meinst, du hast sie schon gefragt?«
»Ich habe erwähnt, dass wir daran denken, ja. Was ist?«, wollte er wissen, als er ihren Gesichtsausdruck sah.
»Ich denke, du hättest mich zuerst fragen sollen, oder nicht?«, meinte sie und klang verletzt.
Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, es wäre in Ordnung für dich – was ist denn schon dabei?« Nach einer kurzen Pause und als sie nichts erwiderte, sah er sie an. »Ernsthaft, Lee, was ist denn los? Gibt es hier irgendein Problem?«
»Nein, ich meine … es ist nur …« Leonie wusste nicht, wie sie ihrem Verlobten sagen sollte, dass sie sich lieber die Zähne einen nach dem anderen mit einer Zange entfernen ließ, als Zeit mit der gefürchteten Andrea zu verbringen.
Doch Adam schien dies jetzt sowieso bemerkt zu haben. »Schau mal, es ist kein Problem, wenn du nicht hinwillst; wir können es gerne ein anderes Mal machen«, sagte er freundlich, doch seine Enttäuschung war spürbar.
Und ganz plötzlich fiel Leonie auf, wie kompliziert das Ganze für ihn sein musste. Es war Adam eindeutig wichtig, dass seine zukünftige Frau und die Mutter seines Kindes sich einigermaßen verstanden, vor allem, wenn es um Suzanne ging. Deshalb sollte sie vielleicht in den sauren Apfel beißen und das Treffen hinter sich bringen. Es war ihrem Verlobten gegenüber nicht fair, der schon mit Andrea alle Hände voll zu tun hatte, ohne dass sie auch noch versuchte, ihm die Dinge zu erschweren.
»Nein, nein, ist schon gut«, behauptete sie. »Ich habe mich nur gefragt, ob du wolltest, dass ich ein Hotel buche, oder ob wir bei Andrea wohnen …« Sie wusste nicht, ob das überhaupt in Frage kam, da sie keine Ahnung hatte, ob deren Haus groß oder klein war. Doch wie sie Andrea kannte, dachte Leonie boshaft, hatte sie Adam wahrscheinlich dazu gebracht, Geld für ein stattliches Schloss herauszurücken.
Adam griff nach ihrer Hand. »Hör zu, mir ist klar, dass es wahrscheinlich ein bisschen seltsam für dich wird, und es tut mir leid, dass ich dich gebeten habe. Es ist nur so, na ja, ich weiß, dass wir uns verliebt haben, war für alle eine große Sache, und ich denke, ich will dafür sorgen, dass wir alle wissen, wo wir stehen. Versteh mich nicht falsch, ich weiß, Andrea ist entzückt, dass ich das Glück mit dir gefunden habe, und aus diesem Grund allein will ich, dass ihr euch kennenlernt. Ich glaube, ich will sie auch dahingehend beruhigen, dass unsere Heirat nicht heißt, dass ich vorhabe, meine Verantwortung abzuschieben. Suzanne steht genauso an erster Stelle wie immer, und das wird sich auch nicht ändern.«
»Das weiß ich. Und ich würde mich auch freuen, sie kennenzulernen«, sagte sie und versuchte überzeugend zu klingen, zumindest um seinetwillen.

Sie fuhren am nächsten Wochenende nach Wicklow. Als sie in die Einfahrt von Andreas Haus in der Nähe von Ashford bogen, wurde ihr klar, dass es sich nicht ganz um das Schloss handelte – aber meine Güte, es war nicht weit davon entfernt!
Nun verstand Leonie, warum die Haushaltsrechnungen der Frau immer so hoch waren. Wenn sie in einem Gutshaus von siebentausendfünfhundert Quadratmetern wohnen würde, wäre das mit ihren genauso. Sie fragte sich wieder, ob der Vater des fünfjährigen Hugo genauso viel beisteuerte wie Adam. Wenn ja, war dann seine Partnerin genauso neidisch und – man musste es leider sagen – bitter wie Leonie manchmal angesichts der Opfer, die sie bringen mussten, um eine andere Familie am Leben zu halten? Keiner würde bestreiten, dass Adam und Andreas anderer Ex zur Aufzucht ihres Sprösslings beitragen sollten, doch verglichen mit der gemütlichen Zweizimmerwohnung, die sie und Adam sich gerade in Dublin kaufen wollten, war dieses Haus hier ganz etwas anderes! Und als eine großgewachsene, kurvige und gut angezogene Frau mit langen blonden Haaren in der Tür erschien, die so viel Sexualität verströmte, dass Leonie fast das Gefühl hatte, sie müsste Adam festhalten, begann sie endlich zu begreifen, mit was für einer Frau sie es hier zu tun hatte.
Andrea war der Typ, zu dem Männer einfach nicht nein sagen konnten. Auch wenn Adam und sie sich vor gut zehn Jahren getrennt hatten und Leonie sich eigentlich nicht unsicher fühlen musste – wie sollte irgendeine Frau es angesichts dieser Venus nicht tun? Sie begriff nun, woher Suzanne ihre wachsamen, fast katzenähnlichen Augen hatte, die so gar keine Ähnlichkeit mit Adams hellem, offenem Blick aufwiesen.
»Hallo«, begrüßte Andrea Adam mit jenem kindlichen, zuckersüßen Ton, der Leonie am Telefon immer so auf die Nerven ging. »Du bist früh dran.«
Kein »Hallo, Sie müssen Leonie sein, deren Verlobter jeden Monat die Schuldenmasse eines kleinen Landes auf mein Bankkonto überweist, es ist so schön, Sie kennenzulernen« oder sogar nur ein kurzes »Hi«. Stattdessen und sehr zu Leonies Kummer streckte Andrea die Hand aus und zog Adam in eine Umarmung, die für ihren Geschmack viel zu intim wirkte. Und viel zu offensichtlich.
»Gut, dich zu sehen, Andi«, meinte Adam und trat zurück. Zu seinen Gunsten musste man sagen, dass er verlegen wirkte. »Ja, wir sind ein bisschen früh dran – der Verkehr war viel geringer, als wir erwartet haben, deshalb … Egal«, sagte er und stellte Leonie mit einem Lächeln vor, durch das sie sich sofort sehr viel besser fühlte, »das ist Leonie.«
»Das ist die berühmte Leonie?«, zwitscherte Andrea mit einer Falsettstimme, die wie Nägel klang, die über eine Tafel kratzten. Endlich bequemte sie sich, sie anzuschauen, und ihr herablassender Blick glitt von Kopf bis Fuß. »Ich habe so viel über Sie gehört, aber ich muss zugeben, dass Sie verdammt viel jünger aussehen, als Suzanne Sie beschrieben hat. Typisch Teenager, immer neigen sie zu Übertreibungen!«, fügte sie mit einem kindischen und gleichzeitig störenden Kichern hinzu, so dass sich Leonie fragte, was um alles in der Welt Suzanne gesagt hatte.
»Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen«, erwiderte sie automatisch, als ob Andrea irgend so ein Gefühl geäußert hätte. Nachdem sie kein Wort des Glückwunsches über die Lippen gebracht oder auch nur den Grund erwähnt hatte, aus dem Adam und Leonie hier waren, führte Andrea sie in den Eingang.
Und während sie ihre Tasche nahm und Adam und seiner Ex nach innen folgte, fühlte sich Leonie, als ob sie die Drachenhöhle betreten würde.

Drinnen war das Haus unglaublich. Schick und modern eingerichtet, nur cremeweiße Wände, Walnussböden und Ledersofas, und das Ganze sah aus wie direkt einer Innenarchitekturzeitschrift entsprungen.
Andrea hatte ein gutes Auge für Inneneinrichtung, das musste Leonie zugeben, während sie durch die große, offene Küche auf der Rückseite des Hauses schritt. Am Küchentisch saß Suzanne neben einem kleinen Kind, das mit einem Stift zeichnete; das musste ihr kleiner Bruder Hugo sein. Nein, es war ihr Halbbruder, verbesserte sie sich, und als der Junge aufblickte, erkannte sie, dass Hugo Suzanne (und Andrea) ähnelte und deren blondes Haar und grüne Augen hatte.
Suzanne sprang bei ihrer Ankunft auf. »Dad, morgen Abend ist Disko im Gemeindezentrum, und ich will unbedingt hin, aber Mum meint, ich soll dich fragen«, sagte sie ohne Umschweife. Leonie fragte sich, warum Andrea diese Entscheidung plötzlich auf Adam abgeschoben hatte, hatte er doch normalerweise kaum etwas dazu zu sagen, was seine Tochter tun durfte oder nicht.
»Süße, Leonie und ich sind gerade erst gekommen«, erwiderte Adam brüsk. »Lass uns später darüber reden.«
»Gut!« Sie schenkte ihrem Dad einen ihrer berühmten Blicke, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Raum.
Andrea schien Mühe zu haben, nicht spöttisch dreinzuschauen. »Möchte jemand Kaffee?«
»Gerne, Andi, danke«, antwortete Adam und ließ ihre Taschen auf den Boden fallen.
»Für mich bitte Tee, wenn das geht«, sagte Leonie freundlich.
»Leider haben wir dieses Getränk nicht im Haus«, erwiderte Andrea in einem ernsten Ton, der Leonie das Gefühl vermittelte, sie habe nach einer Linie Koks gefragt.
»Kein Problem.« Sie zuckte mit den Schultern. »Kaffee ist in Ordnung.«
»Hallo, Hugo, kleiner Mann – wie geht es dir?«, grüßte Adam und setzte sich neben Suzannes Halbbruder an den Küchentisch. »Du bist ja groß geworden, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Wie läuft es in der Schule?«
»Gut«, antwortete der kleine Junge und beäugte Adam wachsam. Da Suzanne meistens zu ihm kam, besuchte Adam das Haus nicht sehr oft, so dass das Kind ihn wahrscheinlich nicht sehr gut kannte, nahm Leonie an. Er ist ein süßes Kerlchen, dachte sie, während sie beobachtete, wie er mit seitlich aus dem Mund heraushängender Zunge weiterzeichnete.
»Hallo, du«, sagte sie und ging zu ihnen. Sie setzte sich an den Tisch und nahm eine der Zeichnungen zur Hand. »Wow, das sind ja echt tolle Zeichnungen. Bist du das?«
»Ja.« Hugo nickte fröhlich, bevor er auf ein weiteres Strichmännchen zeigte, diesmal mit seltsam rosafarbenem Haar und einem schmollenden Gesicht. »Das ist Thuzanne.«
Leonie versuchte ein Kichern zu unterdrücken. »Das ist ja ein hübsches Bild von deiner Schwester«, sagte sie zu ihm. »Du bist sehr gut im Zeichnen, nicht wahr?«
Hugo nickte wieder und lächelte schüchtern.
»Er wird ein weltberühmter Künstler werden, wenn er groß ist, nicht wahr, Liebling?«, säuselte Andrea, die mit einem Tablett mit Kaffee und Keksen herüberkam.
»Apropos weltberühmt, wie geht es Suzanne mit den Gitarrenstunden?«, fragte Adam sie.
»Oh, die hat sie doch schon vor einer Ewigkeit aufgegeben«, gab sie lässig zurück. »Du kennst doch Suze, man bekommt sie nicht dazu, was zu machen, was sie nicht will.«
Ganz sicher, dachte Leonie bei sich, entsann sich jedoch genauso schnell an etwas. »Aber der ganze Kurs wurde doch im Voraus bezahlt, oder?«, erkundigte sie sich und erinnerte sich sehr gut an den Gesamtbetrag, da der Scheck sie und Adam kurzzeitig in die roten Zahlen hatte rutschen lassen.
»Ja, aber was soll man machen?«, antwortete Andrea mit einem beiläufigen Schulterzucken. »So etwas passiert eben.«
So etwas passiert? Ihre so offen wegwerfende Art brachte Leonies Blut zum Kochen. So eine Frechheit. Diese Stunden hatten ein verdammtes Vermögen gekostet! Genauso wie die Tanzstunden und der Tennisunterricht und alle anderen Hobbys, die auszuprobieren sich Suzanne in den Kopf gesetzt hatte.
Unter dem Tisch legte Adam besänftigend eine Hand auf ihren Schenkel, in der Hoffnung, sie zu beruhigen. Sie hatte wirklich genug von der Blutsaugerei dieser Frau und hatte es obenhin satt, wie sie Adam ausnahm. Gott weiß, dass sie Suzanne den Unterhalt nicht missgönnte, doch das ging zu weit. Aber wie immer ihre Gefühle Andrea gegenüber waren, sie würde nicht im Traum daran denken, sie zu äußern, und schon gar nicht vor dem Kind.
»Nun, dann sollten wir vielleicht sehen, ob wir etwas von dem Geld zurückerhalten, Andrea«, sagte Adam diplomatisch sehr zu Leonies Erleichterung, »oder zumindest versuchen, Suzanne dazu zu bekommen, den Kurs zu beenden.«
»Gerne«, erwiderte Andrea mit einem selbstzufriedenen Lächeln, und ihr Ton besagte, dass es nicht den Hauch einer Chance gab, dass dies passieren würde. Leonie war sich nicht sicher, aber es sah fast so aus, als ob die Frau sich darüber freuen würde, dass das Thema verschwendetes Geld aufgekommen war. War sie sich bewusst, dass Leonie damit ein Problem hatte, und war sie deshalb nur zu froh, es ihr unter die Nase zu reiben? Sicher nicht, da sie diese Gefühle nie jemand anderem gegenüber als Adam geäußert hatte, und der würde doch sicher nicht Staub aufwirbeln, indem er es Suzannes Mutter weitererzählte.
In Person fand sie Andrea noch furchtbarer als in ihrer Vorstellung und fragte sich, wie um alles in der Welt sie den Rest des Besuchs durchstehen sollte. Wenigstens war es nur für eine Nacht, obwohl sie es vorgezogen hätte, in einem B & B zu übernachten und nicht unter Andreas Dach.
»Aber es ist doch jede Menge Platz in dem Haus, und sie möchte wirklich, dass wir bei ihr wohnen«, hatte Adam vorher behauptet. »Und ich weiß, Suzanne würde es auch sehr gefallen«, fügte er hinzu. Wie also sollte Leonie da nicht zustimmen?
Wieder sah sie auf Hugos Kritzeleien. »Du bist wirklich sehr gut darin«, lobte sie und hoffte etwas von der Spannung herauszunehmen, indem sie das Thema wechselte. Sie griff nach einem Blatt, auf dem er gerade drei Leute gezeichnet hatte. »Das hier ist schön, bist du das?«, fragte sie, und wieder nickte Hugo. »Das muss deine Mum sein, und wer ist das?«
»Das ist Billy.«
»Ach ja? Wer ist denn Billy?«
»Ich glaube, das ist genug Zeichnen für heute, Liebling«, unterbrach Andrea, und bevor Hugo sich’s versah, hatte sie schnell seine Sachen weggeräumt. »Adam, zeigst du Leonie euer Zimmer.«
»Klar – wie immer?«, fragte er, und sie fühlte sich ein wenig erleichtert zu erfahren, dass er tatsächlich in einem anderen Zimmer schlief, wenn er auf Besuch kam. Nicht, dass sie irgendeinen Grund hatte, etwas anderes anzunehmen, aber …
»Wer ist denn nun Billy?«, fragte sie Adam, als sie oben alleine waren.
»Er ist ein alter Freund von Andrea. Sie hatten jahrelang immer mal wieder so etwas wie eine Beziehung, vielleicht ist er also wieder aufgetaucht.«
»Nun, wer immer er ist, sie wirkte so, als wollte sie nicht, dass Hugo von ihm erzählt, oder?«
»Meinst du?« Adam hatte typischerweise nichts Ungewöhnliches bemerkt.
»Hast du nicht gesehen, dass sie seine Malsachen blitzschnell weggeräumt hat?«, drängte sie.
Adam zuckte mit den Schultern. »Ich habe angenommen, dass sie anfangen wollte, alles fürs Abendessen vorzubereiten.«
Doch Leonie war nicht überzeugt. Andrea war das Sinnbild von kühler Ruhe und Gefasstheit während des Besuchs gewesen, bis Billys Name erwähnt wurde.
Danach hatte sie sich völlig verändert.

Ungefähr eine halbe Stunde später kamen Leonie und Adam zum Essen die Treppe hinunter. Suzanne, die sie seit ihrer Ankunft vorher nicht gesehen hatten, saß im Esszimmer mit einem sauren Ausdruck im Gesicht am Tisch.
»He«, sagte Leonie und setzte sich neben sie. »Wie geht es?«
Adam war in der Küche und half Andrea. Diese hatte bereits höflich Leonies Angebot zu helfen abgelehnt. »Ich habe alles unter Kontrolle, danke. Setz dich einfach hin und entspann dich«, sagte sie, bevor sie ironisch hinzufügte: »Außerdem habe ich gehört, dass Kochen nicht gerade zu deinen Stärken zählt.«
Da sie beschlossen hatte, Andrea zu Gefallen sie nicht an sich heranzulassen, ignorierte sie ihren Spott (genauso wie das plötzliche Duzen) und tat, wie ihr geheißen.
»Hattest du eine Möglichkeit, mit deinem Dad über die Disko zu reden?«, fragte sie Suzanne.
Lautes Seufzen. »Es hat keinen Sinn, er wird mich nicht gehen lassen. Er lässt mich nie, nie was machen.«
»Ach komm, du weißt doch, dass das nicht stimmt.« Leonie beschloss, nicht die Reise in die Karibik, den Schulausflug und die zahllosen anderen Hobbys zu erwähnen, für die Adam gezahlt hatte. »Was ist mit deiner Mum? Findet sie es okay, dass du gehst?«
Suzanne verschränkte die Arme. »Ihr ist es doch egal, was ich tue, solange ich ihr nicht im Weg bin«, schmollte sie. »Und wenn Billy da ist, ist es so, als ob Hugo und ich gar nicht existieren würden.«
Bei diesen Worten spitzte Leonie die Ohren. »Wer ist denn Billy? Dein kleiner Bruder hat ihn vorhin auch erwähnt, aber ich habe noch nie von ihm gehört.«
Suzanne verdrehte die Augen. »Er ist Mums Freund.«
Leonies Ohren wurden noch spitzer. Freund? Nun, das war ja interessant …
»Aber sie, na ja, streiten andauernd«, fuhr das Mädchen fort und schnippte ein unsichtbares Staubkorn vom Tisch.
»Ich verstehe. Nun, das tun Erwachsene doch manchmal.« Leonie wusste besser als alle anderen, dass Suzanne oft zu Übertreibungen neigte. »Hugo scheint ihn zu mögen«, fuhr sie fort. »Was ist mit dir – kommst du gut mit ihm aus?«
Suzanne zuckte mit den Schultern. »Ich glaub schon, aber er redet irgendwie nicht viel mit mir. Ich glaube, er mag Hugo mehr, weil er ein Junge ist und so.«
»Das ist es wahrscheinlich«, meinte Leonie weise. »Kommt er denn heute Abend auch zum Essen oder …?«
»Wer – Billy?« Suzanne zog ein Gesicht. »Auf keinen Fall. Er kommt nie vorbei, wenn Dad hier ist, also glaube ich, dass er ihn auch nicht mag.«
Noch interessanter, dachte Leonie, und ihr Hirn arbeitete auf Hochtouren. Adam hatte vorhin erwähnt, dass er Billy auch kannte, oder? Hatten sie sich seitdem irgendwie verkracht? Nun, was immer Billys Problem sein mochte, es schien Adam jedenfalls nicht zu stören, da Leonie bis heute Adam ihn nie erwähnen gehört hatte. Vielleicht war er sauer, weil Adam immer noch an Andreas Leben beteiligt war? Wenn ja, dann würden sie und Billy wahrscheinlich eine Menge miteinander zu reden haben, sollten sie sich jemals begegnen, dachte Leonie ironisch und fragte sich, ob sie in Andreas Freund eine Art Verbündeten haben könnte.
Wenn Billy also tatsächlich etwas dagegen hatte, dass Adam in Andreas Leben einbezogen war, was hielt er dann davon, dass Hugos Dad auch noch da war?
»Und was ist mit Hugos Dad?«, wollte sie wissen, da sie weiteren Nachfragen nicht widerstehen konnte. »Besucht er euch auch sehr oft?«
Suzanne sah sie an, als ob sie der dümmste Mensch auf der Welt wäre. Sie verdrehte die Augen. »Leonie, Billy ist Hugos Dad.«




19. Kapitel


Nach den morgendlichen Dreharbeiten kehrte Alex ins Büro zurück und fand dort eine Nachricht von ihrem Anwalt vor. Sie erriet, dass diese etwas mit den Scheidungspapieren zu tun hatte, die sie Seth Anfang der Woche hatte zustellen lassen, und rief sofort zurück.
»Doug, hier ist Alex. Sie haben angerufen?«
Der Anwalt kam mal wieder gleich auf den Punkt. »Ich sage Ihnen das ja nicht gerne, Alex, aber Ihr Mann hat sich wieder davongemacht.«
»Was?«, kreischte sie fast ins Telefon. »Wie meinen Sie das, er hat sich davongemacht?«
»Nun ja, offenbar wohnt er nicht mehr unter der Adresse in Monterey, die Sie mir gegeben haben.«
»Aber das ist doch einfach nicht möglich!«, gab Alex zurück. »Ich habe erst letztes Wochenende mit ihm gesprochen, und er hat gesagt, er hat geschworen, dass er dort wohnt …«
Nun fragte sie sich, ob Seth ihr überhaupt die richtige Adresse gegeben hatte. Von allen raffinierten, unehrlichen …
»Nicht mehr. Unser Prozessbote hat mit einem anderen Typen geredet, der sagte, er sei vor ein paar Tagen ausgezogen.«
»Ich kann es nicht glauben!« Alex konnte ihre Enttäuschung nicht unterdrücken. »Dieser nichtsnutzige Lügenbold!«
Sie hatte Seth tatsächlich geglaubt, als er gesagt hatte, er würde das Richtige tun, und zustimmte, diesmal die Papiere anzunehmen, doch wie immer hatte er sie schlichtweg angelogen. In diesem Moment hätte Alex ihn, mehr noch als sonst in ihrer gemeinsamen Geschichte, erwürgen können.
Doug redete immer noch. »Nun, wir könnten einen Antrag stellen, sie ihm per Veröffentlichung zustellen zu lassen, aber wie ich schon vorher sagte, neigen die Richter nicht so leicht dazu, dem zuzustimmen, weshalb wir damit auch unsere Zeit verschwenden könnten.«
Wenn – wie in Alex’ Fall – ein Ehepartner nicht aufgefunden werden konnte, um ihm die Scheidungspapiere zuzustellen, konnte eine Notiz zur Anwendung des Scheidungsverfahrens in einer Zeitung veröffentlicht werden. Als fast ein Jahr vergangen und Seth immer noch nicht aufzufinden war, hatte sie ihren Anwalt gebeten, diese Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, doch diese wurde von den Gerichten als letzter Strohhalm angesehen und nur gestattet, wenn bewiesen werden konnte, dass alle anderen Wege, ihn zu finden, erschöpft waren. Richter genehmigten im Allgemeinen solche Anträge nicht gerne, und es war für Alex schwer zu beweisen, dass Seth nicht aufzutreiben war, vor allem, da seine verdammte Sozialversicherungsnummer immer noch unter der Adresse der Green Street angegeben war.
Also hatte Doug ihr davon abgeraten und stattdessen um mehr Zeit gebeten, etwas, was er auch jetzt wieder gerne machen würde. »Es ist schade, dass Sie nicht daran gedacht haben, mir zu erzählen, dass Sie ihn getroffen haben, als Sie dort waren; dann hätten wir unseren Mann am selben Tag dorthin geschickt.«
»Ich weiß, ich weiß.« Alex hätte sich jetzt ohrfeigen können. Doch damals schien es für Seth ja okay zu sein, und bis Leonie es erwähnte, hätte sie niemals in Betracht gezogen, dass er ihren Versuchen, die Papiere anzunehmen, absichtlich ausgewichen war. »Er hat geschworen, dass er sie akzeptieren würde, und ich habe es wie eine Idiotin geglaubt!«
»Nun, ich nehme an, dann sind wir wieder zurück auf Anfang, Alex. Ich werde beim Gericht mehr Zeit beantragen, aber in der Zwischenzeit kann diese Scheidung nicht durchgehen, solange Ihr Ehemann Ihnen durch die Finger gleitet.«

»Ich kann nicht glauben, dass er mir das noch mal antut!« An diesem Abend breitete Alex nach der Arbeit ihre Enttäuschung vor Leonie aus. Sie lagen beide auf dem Sofa vor dem Fernseher und warteten auf die neueste Folge von Grey’s Anatomy.
»Hab dir doch gesagt, dass er das alles mit Absicht vermeidet. Er will sich nicht scheiden lassen, Alex, so einfach ist das.«
»Er hat nichts zu entscheiden!« Sie zog eine Grimasse und stand auf. »Und er hätte das vorher bedenken sollen, bevor er herumgevögelt hat.« Sie ging in die Küche, schaltete die Kaffeemaschine aus und goss frischen Kaffee in zwei Becher. »Wenn ich gewusst hätte, dass er das tun würde, hätte ich ihn in Monterey niedergeschlagen und dazu gebracht, gleich dort die Papiere zu unterschreiben. Aber natürlich hatte ich sie nicht bei mir. Mann, ich kann es nicht glauben!«
Sie reichte Leonie einen Becher.
»Ich verstehe es nicht – ich dachte, er habe dir an dem Wochenende bereitwillig seine Adresse gegeben.«
»Das hat er auch! Wir haben beim Abendessen darüber gesprochen, als du auf der Toilette warst. Er hat mir gesagt, ich solle sie ihm schicken, und es wäre kein Problem.« Sie ließ sich wieder aufs Sofa fallen. »Er hat ganz eindeutig gelogen.«
Leonie sah nachdenklich aus, als sie ihren Kaffee trank. »Ich wollte ja nichts sagen beziehungsweise du wolltest danach über nichts reden, was mit Seth zu tun hatte, aber ich habe an dem Abend bemerkt, dass er bei der Erwähnung von Jon ein wenig betroffen wirkte.«
»Beleidigt?«, fragte sie verständnislos nach.
»Ein bisschen verschnupft … oder verärgert?« Leonie versuchte das richtige amerikanische Äquivalent zu finden.
Alex setzte sich auf. »Glaubst du echt?« Ihre Augen wurden schmal. »O Gott, das ist so typisch. Er will mich nicht, aber er will auch nicht, dass mich jemand anders bekommt! Grr, ich könnte ihn mit bloßen Händen erwürgen, wenn er jemals wieder in meine Nähe käme, ich schwöre, ich …«
Die Gegensprechanlage summte laut und erschreckte sie beide, doch bevor Alex aufstehen konnte, hörten sie, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Sie und Leonie sahen besorgt Richtung Flur, als sie deutlich hörten, wie jemand versuchte, in die Wohnung zu kommen.
»Erwartest du jemanden?«, fragte Leonie nervös.
»Nein, und ich bin die Einzige, die einen Schlüssel hat. Nun ja, abgesehen von …« Doch der Rest ihres Satzes verebbte, als Alex plötzlich klarwurde, was los war oder, wichtiger noch, wer gerade gekommen war.
Ein vertrauter Kopf wurde zur Wohnzimmertür hereingestreckt. »Rate mal?«, rief Seth fröhlich, und sein berühmtes boshaftes Lächeln lag auf seinem Gesicht.
Alex sprang auf. »Was zum Teufel tust du hier? Wieso hast du noch einen Schlüssel? Und für wen hältst du dich, dass du einfach reingeschneit kommst, als würde dir die Wohnung gehören?« Die Fragen kamen so schnell und so dicht aufeinander wie Alex’ Blutdruck. So eine Frechheit von dem Kerl! Wie konnte er es wagen?
»Na, das ist ja eine nette Heimkehr«, entgegnete Seth, stellte seine Tasche ab und blinzelte Leonie zu, was Alex noch wütender machte.
»Heimkehr … Wovon zum Teufel redest du? Das hier ist nicht dein Heim!«
»Hm, apropos, ich glaube, ich gehe wieder nach oben«, murmelte Leonie und lächelte verlegen. »Wir reden morgen.«
»Du musst nirgendwohin gehen, Leonie«, sagte Alex fest und schoss Seth wütende Blicke zu.
»Nein, ehrlich, ich habe einiges zu tun. Danke für den Kaffee«, beharrte sie, bevor sie so schnell wie möglich zur Tür hinausschlich.
»Nun?«, drängte Alex, als sie und Seth alleine waren. »Möchtest du mir bitte erklären, was zum Teufel du hier tust?«
Er sah aus, als ob er kein Wässerchen trüben könnte. »Ich vermisse dich«, sagte er einfach.
»Was?« Alex traute ihren Ohren nicht. »Du vermisst mich? Wann genau im letzten Jahr ist dir das denn eingefallen, Seth? War es, als du in Miami Partys gefeiert hast? Oder als du herausgefunden hast, dass ich nicht mehr länger um dich heule?«
»Du hast um mich geheult?«, fragte er mit vorgetäuschtem Erstaunen. Und Alex hätte ihm eine runterhauen können.
»Du weißt, was ich meine«, sagte sie und knirschte mit den Zähnen. »Und ich habe dich was gefragt.«
Seth seufzte, und sein scherzhafter Ton wurde plötzlich ernster. »Ich meine es so, Alex, ich vermisse dich wirklich. Als ich euch letzte Woche in Monterey getroffen habe, ist mir klargeworden, wie sehr.«
»O bitte!«, stöhnte sie. »Lass es sein, Seth, was geht hier wirklich vor?«
Er breitete die Hände aus, als wollte er sagen: Verschone mich. »Hör zu, ich habe viel darüber nachgedacht, was mit uns passiert ist, und ich weiß, du glaubst mir nicht, aber ich habe es echt so gemeint, als ich gesagt habe, ich würde dich anrufen. Ich hatte geplant, wieder in die Stadt zu kommen, musste aber zuerst jemandem im Süden einen Gefallen tun.«
»Der Job im Tauchshop?«
»Ja. Ich habe den Typen in Miami kennengelernt. Er war dort im Urlaub, und wir kamen ins Reden, und er erwähnte, dass er eine Wohnung an der Westküste hat. Ich hielt das für einen perfekten Vorwand, zurückzukommen. Vielleicht ein paar Wochen dort zu arbeiten, während ich den Mut aufbrachte, dich anzurufen.«
Alex starrte ihn an und glaubte ihm kein Wort. Einmal ein Spieler, immer ein Spieler. Etwas anderes ging hier vor, und dank dem, was Leonie vorhin gesagt hatte, war sie sich nun ziemlich sicher, was das war.
Jon. Es ergab tatsächlich einen Sinn. In der Vergangenheit hatte sich Seth ihr gegenüber immer als sehr besitzergreifend erwiesen, und damals hatte ihr das nicht so viel ausgemacht, sie hatte es fast als Kompliment angesehen. Dabei war es nur ein Beweis für Seth’ gigantisches Ego.
»Der perfekte Vorwand«, wiederholte sie ausdruckslos. »Aber wenn du dir so sicher warst, dass du zurückkommen würdest, warum brauchtest du dann einen Vorwand?«
Er schenkte ihr seinen besten seelenvollen Blick. »Ich nehme an, ich war noch nicht ganz bereit, dir gegenüberzutreten. Die Dinge mit uns haben damals so schlecht geendet … Ich glaube, ich wusste nicht, wie du reagieren würdest.«
»Du wusstest nicht, wie ich worauf reagieren würde? Darauf, dass du einfach hier auftauchst, nicht nur auf der Schwelle, sondern dass du tatsächlich reinkommst, als würde dir die Wohnung gehören? Oder darauf, dass du mir am letzten Wochenende wieder ins Gesicht gelogen hast, was die Unterzeichnung der Scheidungspapiere angeht, ganz zu schweigen davon, dass du ihnen zwölf Monate lang ausgewichen bist«, schloss sie bitter.
Wieder der Dackelblick. »Es tut mir leid, aber du hast mich völlig überrascht. Ich denke, ich habe nie geglaubt, dass du das durchziehen würdest, ich meine, nicht ohne dass wir zuerst darüber gesprochen haben.«
»Du hast nie geglaubt, dass ich die Scheidung durchziehen würde?«, fragte sie ungläubig. »Seth, du bist fast ein ganzes Jahr verschwunden gewesen! Was hast du gedacht, dass ich tun würde, einfach dasitzen und auf deine Rückkehr warten?«
»Ich weiß nicht, ich habe wohl gedacht, wir brauchten etwas Abstand voneinander, und dann könnten wir es mit einer Beratung versuchen oder so …«
»Ich kann nicht glauben, was ich da höre! Ich kann es einfach nicht glauben … Seth, bist du noch bei Verstand? Obwohl, nein, warte, ich muss den Verstand verloren haben, wenn ich mir diesen Scheiß auch nur einen Augenblick lang überlege, wo du das Ganze doch nur erfindest, damit du dich wieder einschleichen kannst, als ob nichts davon deine Schuld wäre!«
»Ich habe nie gesagt, dass nichts davon meine Schuld war, aber wir waren zwei …«
»Seth, ich will es einfach nicht wissen, okay? Deine dummen Ausreden haben damals nichts bedeutet und bedeuten jetzt sogar noch weniger. Zu denken, dass du nach alldem einfach weggegangen bist und mich mit allem alleine hast klarkommen lassen …« Sie schüttelte den Kopf, entschlossen, ihn nicht wieder an sich heranzulassen. Es war so lange her, und sie stand nun wieder auf ihren eigenen Beinen. »Wie kannst du es also wagen, herzukommen und mir zu sagen, du vermisst mich, wo du dich doch nur darum sorgst … Nun, um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, worum zum Teufel du dich sorgst, aber ich denke, es hat eine Menge mit deinem Ego zu tun.«
Seth sah verletzt aus. »Mein Ego? Wieso?«
»Weil ich über dich hinweg bin, lange schon, und weil ich mit jemand anderem zusammen bin. Das hast du nicht erwartet, oder? Nein, du hast erwartet, dass ich einfach, der Himmel weiß, wie lange, mit gebrochenem Herzen dasitze. Und dann, als du herausfindest, dass ich das nicht getan habe, tauchst du plötzlich aus dem Nichts auf und redest los, wie sehr du mich vermisst! Für was für eine Idiotin hältst du mich eigentlich?«
»Ich halte dich gar nicht für eine Idiotin. Ja, es war hart zu erfahren, dass du nun mit einem anderen zusammen bist, aber ich hatte eigentlich auch nichts anderes erwartet. Jeder Typ wäre glücklich, dich zu haben.«
Alex legte eine Hand auf ihre Hüfte und fragte sich, wie viel von diesem Unsinn sie noch hinnehmen müsste. »Hör auf, Seth, ja? Ich kenne den wahren Grund nicht, aus dem du hier bist, aber lass uns eines klarstellen. Ich habe das letzte Jahr darauf gewartet, mich von dir Scheißkerl scheiden zu lassen, und ich habe nicht die Absicht, noch länger zu warten. Versuch also einmal in deinem Leben deinen Egoismus hintanzustellen, und lass mich mein Leben weiterleben, okay?«
Einen langen Augenblick starrte Seth sie nur an und sagte nichts. Schließlich sah er weg. »Nein«, flüsterte er.
»Nein? Was meinst du mit Nein?«, japste Alex. »Was ist nur los mit dir?«
»Ich will nicht, dass wir uns scheiden lassen, Alex. Ich habe jedes Wort gemeint, das ich gesagt habe. Das hat nichts mit Eifersucht oder Ego zu tun, sondern damit, dass ich dich immer noch liebe und will, dass diese Ehe funktioniert.«
»Diese Ehe funktioniert?«, echote sie und fragte sich, ob sie Stimmen hörte. »Seth, es gibt keine Ehe, du hast mich betrogen, erinnerst du dich?«
Er schüttelte trotzig den Kopf, und Alex konnte nicht glauben, dass er nach all der Zeit immer noch versuchte, es zu leugnen.
»Schläfst du mit dem Kerl?«, fragte er nach einer Pause, und sein Kinn wurde kantig.
»Ich kann nicht glauben, dass du mir diese Frage stellst.«
»Und?«
»Wir sind seit vor Weihnachten zusammen, Seth, was glaubst du wohl?«
Auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck. »Ich verstehe.«
»Was – du denkst, damit sind wir quitt, oder was?«, fragte sie und versuchte seine Gedanken zu erraten. »Um Himmels willen, das ist aber doch nicht dasselbe!«
Doch in Wahrheit war es teilweise der Grund, weshalb sie eine Zeitlang gezögert hatte, mit Jon zu schlafen. Es hatte sich immer … nun ja, nicht unehrlich angefühlt, aber auf eine merkwürdige Weise illoyal. Da sie auf dem Papier immer noch mit Seth verheiratet war. Gut, es war unsinnig gewesen, so zu denken, hatte doch ihr Eheversprechen ihm eindeutig nichts bedeutet, aber Alex hatte einfach das Gefühl, dass sie sich selbst im Stich ließ, wenn sie mit einem anderen Mann schlief, während sie noch verheiratet war. Die Tatsache, dass sie die Ehe nicht hatte beenden können, wenn auch nicht durch ihre Schuld, machte alles noch schlimmer.
Aber sie war doch nun darüber hinweg, oder?
Und dann tauchte Seth heute auf und verursachte ihr ein schlechtes Gewissen, weil sie mit einem anderen zusammen war, als ob er in irgendeiner Weise die geschädigte Partei wäre.
Seth seufzte tief. »Hör zu, Alex, damals, ich gebe es zu, war ich blöd … Heute noch kann ich nicht verstehen, warum ich dich angelogen habe, wohin ich an dem Abend gegangen bin. Ich nehme an, mit anderen Frauen zu flirten war für mich fast eine Gewohnheit oder so …« Noch während er die Worte aussprach, schien ihm klarzuwerden, wie erbärmlich sie klangen. »Ich kann nur sagen, dass ich nicht eine Sekunde vorhatte, dir weh zu tun. Nie.«
Alex sah ihn an, und der ganze Schmerz, den sie nach jener schrecklichen Zeit empfunden hatte, überflutete sie erneut. Warum sollte sie Schuldgefühle haben, weil sie mit Jon zusammen war? Er hatte kein Recht, solche Gefühle in ihr zu wecken. »Nun, es tut mir leid, Seth«, sagte sie heiser, »aber du hast mir weh getan.«
»Ich weiß. Und ich weiß auch, dass ich blöd war, weil ich einfach so abgehauen bin. Ich dachte wohl, wir könnten alles klären, aber dann hast du angefangen von Scheidung zu reden. Hör zu, ich sage nur, dass ich jetzt wieder da bin und es noch mal versuchen will. Schuldest du mir nicht wenigstens so viel?«
»Ich schulde dir gar nichts«, erwiderte sie entschlossen. »Soweit es mich betrifft, bist du nicht mehr mein Ehemann, und ich will dich nicht mehr in meinem Leben haben. Es wird eine Scheidung geben, Seth, ob es dir gefällt oder nicht.«




20. Kapitel


Aber in der nächsten Woche wurde Alex von Seth und seinen großartigen Absichten, »alles zu klären«, gequält.
»Er macht mich wahnsinnig!«, beklagte sie sich bei Leonie, die das dummerweise ziemlich romantisch zu finden schien.
»Warum bist du so davon überzeugt, dass er es nicht ehrlich meint?«, fragte sie, als sie sich zu einem ihrer regelmäßigen Mittagessen im Crab Shack trafen.
»Weil ich Seth kenne und verdammt gut weiß, dass es hier nicht darum geht, dass wir wieder zusammenkommen, sondern darum, dass er versucht, sein Gebiet zu markieren. Du hattest nämlich recht, die Sache mit Jon ist ihm echt an die Nieren gegangen.«
»Du Arme und auch armer Jon. Was wirst du tun?«
»Was kann ich schon tun, als ihn so gut wie möglich auf Armeslänge von mir fernzuhalten, aber nicht so sehr, dass er wieder abhaut. Ich brauche ihn nun mal für die Unterzeichnung der Papiere.«
»Ich kann immer noch nicht glauben, dass er einfach so in deine Wohnung gekommen ist«, sagte Leonie. »Und dann auch noch sein unschuldiges Gesicht, als ob alles total normal und er nur für ein paar Tage weg gewesen wäre.« Sie grinste. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen.«
»Ich weiß!« Alex war nach wie vor fassungslos über seine Kühnheit. »Und schlimmer noch, hat er mir dann noch diesen Satz serviert von wegen, wir seien ›dazu bestimmt, zusammen zu sein‹«, wiederholte sie und verdrehte die Augen. »Ich glaube wirklich, er dachte, er könnte einfach wieder einziehen – als ob wir da weitermachen könnten, wo wir aufgehört haben. O Gott, was ist das nur mit den Kerlen, dass sie manchmal so verdammt ahnungslos sind?«
Bei diesen Worten lächelte Leonie angespannt. Nicht zum ersten Mal fragte sich Alex, was sie wirklich hergeführt hatte. Leonie rannte eindeutig vor irgendetwas davon, das war offensichtlich, aber wovor? Oder besser, vor wem?
Ihre Beschäftigung mit den Briefen und der Geschichte dahinter schien ein bisschen zu intensiv zu sein, um sie als reine Neugierde abzutun, und Alex fragte sich, ob Helena und Nathan bei Leonie einen Nerv getroffen hatten. Natürlich waren die Briefe mysteriös, und als Alex von ihnen erfahren hatte, war auch sie bemüht gewesen, etwas herauszufinden, aber nur, weil sie eine gute Story dahinter witterte. Doch hinter Leonie war auch eine Story, und obwohl sie sich dafür interessierte, mehr über ihre neue Freundin zu erfahren, würde sie doch nicht drängen.
Leonie würde ihre Geheimnisse verraten, wann es ihr richtig erschien, und in der Zwischenzeit musste das arme Mädchen es aushalten, sich ihre gottverdammte Situation mit Seth anzuhören.
»Wo ist er denn danach hingegangen?«, fragte Leonie sie. »Ich nehme an, du hast ihn nicht bleiben lassen für …«
»Bist du verrückt? Natürlich habe ich ihn nicht bei mir übernachten lassen! Er hatte Glück, dass ich ihn da habe stehen lassen, nachdem er so viel Blödsinn gequatscht hat. Ach, ich habe dir nie weh tun wollen, Alex, ich konnte nur nicht anders …«, machte sie ihn nach. »Hast du schon jemals in deinem ganzen Leben so viel sentimentalen Unsinn gehört?«
Doch Leonie hatte nur nachsichtig gelächelt, als ob das alles sehr süß wäre, und wieder fragte sich Alex, wie es Seth schaffte, die Leute auf seine Seite zu ziehen – nein, gestrichen, wie er es schaffte, Frauen auf seine Seite zu ziehen.
»Nun, ich denke, er hatte in einer Sache recht«, wagte sich Leonie vor. »Indem du mit Jon geschlafen hast, seid ihr jetzt irgendwie quitt, oder?«
»Komm schon, das ist doch nicht dasselbe, und das weißt du auch!« Alex war frustriert darüber, dass dieses Thema wieder aufgekommen war. »Ich habe es nicht hinter Seth’ Rücken getan … zumindest nicht absichtlich, also war es kein Betrug.«
»Ja, aber aus Seth’ Perspektive ist es wahrscheinlich dasselbe. Du weißt doch, wie pingelig Männer bei solchen Sachen werden können.«
»Wenn es ihnen passt!« Es ärgerte Alex, dass Leonie die Dinge so verdrehte. »Wie auch immer, ich bezweifle, dass Seth in der Zwischenzeit einsam gewesen ist, und deshalb ist es ein armseliges Argument, soweit es mich angeht«, grummelte sie und gab Dan ein Zeichen wegen der Rechnung.
Leonie schien entschlossen, den Advocatus Diaboli zu spielen. »Wer weiß? Vielleicht ist ihm klargeworden, dass er es kaputt gemacht hat, und er wusste nicht, wie er mit den Folgen umgehen sollte?«
»Also rennt er weg? Sehr reif«, gab Alex trocken zurück, doch im selben Moment erkannte sie, dass sie vielleicht einen Nerv getroffen hatte. Leonies Reaktion zeigte zweifellos, dass sie etwas allzu Ähnliches getan hatte, als sie hergekommen war.
Aber wovor war sie davongelaufen? Alex wollte sie das fragen, doch verdammt, es war wahrscheinlich nicht der richtige Moment und der richtige Ort. »Ich vermute, die Menschen gehen eben unterschiedlich mit Situationen um«, sagte sie diplomatisch, »aber man kann nicht ewig davonrennen. Die Dinge kommen immer wieder zurück und beißen einen früher oder später in den Hintern, wie Seth jetzt gerade merkt.« Sie bemühte sich besonders, es sich anhören zu lassen, als ob sie immer noch über Seth sprechen würden, obwohl sie an ihrem Gesicht erkannte, dass Leonie in dem Gedanken an das gefangen war, was immer ihr zugestoßen war. Alex beschloss, es zu riskieren. Sie atmete tief durch und versuchte beiläufig zu klingen. »Sieht mir so aus, als ob du selbst weggelaufen wärst«, sagte sie sanft. »Willst du darüber reden?«
Leonie erblasste. »Was? Ich weiß nicht, was du meinst.«
»Liebes, wir kennen uns noch nicht so lange, aber ich glaube, ich weiß genug über dich, um zu sehen, dass dich etwas quält. Du musst mir nicht erzählen, was es ist, aber wenn du reden möchtest, weißt du, dass ich hier bin, ja? Manchmal hilft das. Himmel, hör mich doch mal an, wie ich über Seth quassele. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich dich nicht hätte, bei der ich mich beklagen kann.«
Leonie lächelte, fühlte sich aber sichtlich unbehaglich. »Danke, Alex, doch es gibt wirklich nichts zu reden.« Sie seufzte. »Ich habe mich vor kurzem von meinem Verlobten getrennt und brauchte einen Tapetenwechsel. Das ist es ungefähr.«
»Es tut mir leid, das zu hören; es muss hart gewesen sein.« Es war ganz eindeutig mehr daran. »Wart ihr denn lange zusammen?«
»Ein paar Jahre, und wir waren ungefähr ein Jahr verlobt, als es endete.« Leonies Körpersprache schrie ihr entgegen, dass sie nicht darüber reden wollte, doch Alex musste einfach ein bisschen weiter nachhaken.
»Das ist eine lange Zeit. Seid ihr noch in Kontakt?«
Leonie schüttelte den Kopf und sah weg. Sie versuchte ihr Bestes, die Tränen zu verbergen, die in ihren Augen standen. Alex verstand die Botschaft laut und deutlich, doch sie fragte sich, ob sie beide mehr gemeinsam hatten als gedacht. »Verdammte Männer«, scherzte sie grimmig. »Ich frage mich manchmal, warum es uns überhaupt kümmert. Es ist ja nicht so, dass wir sie für etwas brauchen, oder?«
»Ich denke, nicht.« Leonie lächelte, und ihre Augen glänzten immer noch verdächtig. »Aber apropos, was hält Jon von der ganzen Sache mit Seth?«
»Er weiß noch nichts davon. Aber ich nehme an, ich sage besser was, lasse ihn wissen, womit wir es in den nächsten Wochen zu tun haben werden.«
»Wochen? Glaubst du, Seth wird so leicht aufgeben?«
»Es geht nicht ums Aufgeben, sondern eher darum zu warten, bis er sich langweilt, glaube ich.« Alex schob ihren Teller weg. »Wie ich Seth kenne, wird er es bald müde werden und sich an die nächste Herausforderung machen.«

Nach dem Essen ging Leonie an ihre Arbeit zurück und organisierte die Nachmittagslieferungen, als sie wieder an ihr Gespräch mit Alex beim Mittagessen dachte. Es war eine Versuchung, sich ihr anzuvertrauen. Doch in Wahrheit wusste Leonie nicht mal, wo sie damit anfangen sollte, was zwischen ihr und Adam geschehen war. Es wäre zweifellos schwierig für Alex zu begreifen, genauso wie es damals für Grace schwer zu begreifen gewesen war.
Dublin – ein Jahr vorher
Nachdem Leonie und Adam von ihrem Besuch bei Andrea in Wicklow zurückgekehrt waren, ging sie zu Grace, um ihr alles zu erzählen.
»Es war so seltsam«, berichtete sie ihrer Freundin bei einer Tasse Kaffee. »Soweit ich wusste, war Hugos Dad nicht vorhanden. Ich hatte noch nie zuvor etwas von diesem Billy gehört, aber nach Suzannes Worten ist er Hugos Dad.«
An jenem Abend bei Andrea, als sie sich fürs Bett fertig machten, hatte Leonie gegenüber Adam wiederholt, was Suzanne ihr erzählt hatte, doch sehr zu ihrem Ärger begriff er nicht, warum sie sich so aufregte.
»Na und, wenn Andrea Billy wiedersieht?«, hatte er schulterzuckend gesagt. »Solange ich mich erinnern kann, waren sie mal zusammen und dann wieder nicht, und da er gut zu Suzanne ist, geht es mich auch nichts an.«
»Aber bist du denn kein bisschen neugierig deshalb?«
Adam zog sein Hemd aus und hängte es über eine Stuhllehne. »Nö, wie ich schon sagte, es hat nichts mit mir zu tun.«
»Aber warum hat Andrea gesagt, Hugos Vater sei nicht mehr vorhanden?«, drängte Leonie, die erstaunt war, dass er deswegen kein bisschen verstört war. Doch nichts, was Andrea jemals tat, schien Adam ja zu verstören.
»Nun, wie ich mich erinnere, hat sie mir eigentlich nichts gesagt«, meinte er und legte sich neben sie ins Bett. »Ich vermute, ich habe einfach zwei und zwei zusammengezählt. Wie ich schon sagte, ich merke mir wirklich nicht, mit wem Andrea zusammen ist oder nicht.«
»Oh.« Aus irgendeinem Grund war Leonie ernüchtert.
»Himmel, du bist wirklich ein phantasievolles kleines Ding, nicht wahr?«, sagte er und küsste sie zärtlich auf die Nase. »Immer auf der Suche nach großen Geheimnissen, wo es keine gibt. Wenn Andrea mit jemandem zusammen ist und er sie glücklich macht, dann ist das doch für alle eine gute Neuigkeit, oder?«
Und nun schien Grace Adams Gefühle zu teilen.
»Was macht es schon?«, fragte ihre Freundin. »Es hat doch auf jeden Fall nichts mit dir oder Adam zu tun, oder?«
»Wahrscheinlich.« Aus irgendeinem Grund hatte Leonie erwartet, dass ihre Freundin genauso fasziniert von allem wäre wie sie. »Aber warum hat sie so komisch reagiert, als Hugo ihn erwähnt hat?«
»Vielleicht war sie nur ärgerlich, dass ihr Lover in dem Gespräch erwähnt wurde, vor allem vor dir.«
»Vielleicht.«
Tatsächlich wurde, sobald das Essen auf dem Tisch stand, Billy für den Rest des Abends nicht mehr erwähnt. Stattdessen hatte Andrea einen großen Teil des Abends damit verbracht, Leonies Kleider, ihr Haar, sogar ihren Verlobungsring herunterzumachen.
»Wenn Adam auch nur daran gedacht hätte, mir so einen Krümel zu präsentieren, wäre ich davongelaufen«, hatte sie gesagt und mit einem Lächeln Leonies kleinen, aber zarten und hübschen Solitär betrachtet, während Adam außer Hörweite war.
Aber er hat nicht daran gedacht, oder?, hätte sie am liebsten erwidert, wollte jedoch vor den Kindern nicht herumzicken. Nicht, dass ihre Mutter irgendein Problem damit zu haben schien.
»Wann ist denn die Hochzeit?«, fragte Andrea beim Dessert. »Ich nehme doch an, Suzanne wird die Brautjungfer sein.«
Leonie hoffte, Adams Tochter mit der Frage zu überraschen (und um ehrlich zu sein, ein paar Pluspunkte zu erzielen), eine der Brautjungfern zu werden, wenn der Zeitpunkt der richtige wäre. Aber die verdammte Andrea musste natürlich hingehen und das Ganze platzen lassen.
Adam ärgerte sich auch. »Hm, danke, dass du uns die Überraschung verdorben hast«, sagte er und schüttelte missmutig den Kopf.
Leonie wandte sich an Suzanne und hoffte die Situation zu retten. »Nun, ich wollte noch abwarten, bis ich sie frage, aber ja, ich möchte wirklich, dass du eine meiner Brautjungfern bist, Suzanne.«
Diese verdrehte die Augen; der Übereifer ihrer Mutter hatte jede Möglichkeit verdorben, dass sie den Gedanken ernst nahm. »Als ob ich ein schäbiges Rüschenkleid anziehen würde«, stöhnte sie.
»He, pass auf deine Manieren auf, junge Dame«, setzte Adam an, bevor Andrea schnell das Wort ergriff.
»Oh, ich bin sicher, dass Leonie nicht im Traum daran dächte, etwas Schäbiges zu wählen«, sagte sie ironisch, und ihre zuckersüße Stimme triefte vor Sarkasmus. »Aber apropos, woher hast du denn das interessante Kleid, das du da anhast?«
Und »interessant« mit »schrecklich« übersetzen, dachte Leonie, wütend über die Gemeinheit dieser Frau. Trotzdem war sie auch irgendwie froh, dass sie gefragt hatte.
»Ich habe es letztes Jahr in Tunesien gekauft«, antwortete sie, und bei diesen Worten begegnete Adam ihrem Blick und lächelte verschwörerisch. Es war dasselbe Kleid, das sie an jenem Abend zum Essen in dem Hotel in der Sahara getragen hatte, und auch wenn er nicht gerade großzügig mit Komplimenten umging, wusste sie doch, dass es ihm gefiel.
Andrea fing den Blick auf und rümpfte die Nase. »Auf einem dieser schäbigen ausländischen Märkte, nehme ich an. Ich weiß nicht, warum die Leute Dinge an solchen Orten kaufen. Ich könnte jeden Tag bei Brown Thomas kaufen.«
»Nun, ich ziehe einen individuelleren Look vor, um ehrlich zu sein«, gab Leonie zurück. »Es gibt doch nichts Schlimmeres, als wie ein Klon von jeder anderen Frau in Dublin auszusehen.«
»Absolut«, stimmte Adam zu und griff nach ihrer Hand. »Und für mich würde Leonie sogar in einem Papierbeutel gut aussehen.«
Als sie nun zuhörte, wie ihr die Szene beschrieben wurde, lachte Grace. »Jawohl, ein Punkt für Leonie!«, sagte sie und hob die Hand. »Sie klingt wirklich wie eine schreckliche Kuh. Ich weiß nicht, wie du es mit ihr aushältst.«
»Ich habe leider keine große Wahl.«
»Als ob seine Tochter nicht schon genug Ärger bedeutete.« Grace, die Suzanne ein paarmal begegnet war, als sie auf Besuch gewesen war, zählte nicht gerade zu den größten Fans des Mädchens.
»Mit Suzanne kann ich umgehen, bei ihrer Mutter bin ich mir da nicht so sicher.«
Doch an diesem Wochenende waren die Kampflinien zwischen Leonie und Andrea deutlich gezogen worden. Das Problem war, dachte sie traurig, dass sie sich nicht sicher war, dass sie so einen Kampf auszufechten in der Lage war, ganz zu schweigen davon zu versuchen, ihn zu gewinnen.




21. Kapitel


Was meinst du damit, er will es noch mal versuchen? Ich dachte, ihr lasst euch scheiden?«
Wie erwartet, war Jon nicht gerade außer sich vor Freude, als er hörte, dass Alex’ Ex-Mann wieder in der Stadt war.
Es war Freitagabend, und sie waren in North Beach und aßen zusammen eine Pizza im Freien im Calzone, als sie beschloss, das Thema anzusprechen. Doch im Rückblick hätte sie wahrscheinlich einen ruhigeren Ort wählen sollen, denn wie immer war die ganze Gegend voll. Tische auf dem Bürgersteig waren hier erste Wahl und kämpften mit den Massen an Menschen um Platz, die die Straße entlanggingen.
»Es gibt nichts, worum man sich Sorgen machen müsste«, beruhigte sie ihn. »Er hat eigentlich nicht die Absicht, es noch mal zu versuchen, er ist einfach typisch Seth. Er hat von dir gehört und handelt wie ein kleiner Junge, der sein Spielzeug nicht teilen will, das ist alles.«
Jon wirkte nicht überzeugt. »Bist du sicher? Und wieso ist er ganz plötzlich wieder da? Ich dachte, du hast gesagt, man konnte ihn nicht finden.« Er wich ein wenig zurück, als ein übergroßer Dalmatiner sich unter einen Nachbartisch plumpsen ließ. Jon hatte Angst vor Hunden – schwer in San Francisco, wo sie an den meisten Orten willkommen waren.
Alex lächelte, da der Hund friedlich zu Füßen seines Herrchens schlief, unberührt von dem Gewühle rundum. »Bis jetzt nicht.« Sie erzählte ihm, wie sie in Monterey mit Leonie auf ihn gestoßen war. »Wie ich schon sagte, er wird bald von der Bildfläche verschwunden sein, aber in der Zwischenzeit habe ich keine andere Wahl, als ihn bei Laune zu halten – zumindest so weit, um ihn dazu zu bringen, die Papiere zu unterzeichnen.«
»Vermutlich.« Er klang irgendwie bedroht, worüber Alex merkwürdig befriedigt war. Obwohl es offensichtlich war, dass es ernster wurde und sie wunderbar miteinander auskamen, war es immer noch gut zu wissen, dass Jon so starke Gefühle für sie hatte. Nicht, dass er sich irgendwelche Sorgen in Bezug auf Seth machen musste. Nein, sobald Alex ihm die Papiere hatte zukommen lassen, wäre das das Ende ihres Ehemanns und mit etwas Glück auch das Ende ihrer Probleme. Danach wäre sie frei, ihr Leben weiterzuleben und sogar diese Beziehung weiterzuführen.
Nicht, dass Jon ungebührlich Druck ausübte oder so. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, war er tatsächlich das Gegenteil von Seth. Und auch wenn er nicht die unwiderstehliche Anziehungskraft ihres Ex besaß (aber wer zum Teufel hatte das schon?), war er auf seine Weise doch höchst attraktiv.
Überhaupt, fragte sich Alex, warum hatte sie plötzlich angefangen, ihn mit Seth zu vergleichen? Jon war, wie er war, und solche Vergleiche waren völlig gegenstandslos.
»Alex, bist du sicher, dass du wirklich über den Kerl hinweg bist?«, brach Jons Stimme in ihre Gedanken ein und bereitete ihr noch mehr Schuldgefühle wegen dem, was sie gedacht hatte. War er so aufmerksam, oder war sie so leicht zu durchschauen?
»Absolut sicher. Ehrlich, Jon, du musst dir über nichts Sorgen machen.« Sie lachte leise auf. »Er ist Teil meines Lebens, das ganz in der Vergangenheit liegt. Leider kann ich ihn erst loswerden, wenn … Ach zur Hölle!« Betroffen sah sie auf zu der Gestalt, die sich ihnen auf dem Bürgersteig näherte.
»Hallo, Mrs. Rogers, lustig, dich hier zu treffen!« Seth grinste, als er neben ihrem Tisch auftauchte. Als ob er von über tausend Restaurants in der Stadt zufällig auf dasselbe gestoßen wäre. Alex stöhnte innerlich. Das machte er absichtlich, sie wusste es einfach. Irgendwie hatte er herausgefunden, dass sie und Jon sich heute Abend hier treffen wollten, und beschlossen hereinzuplatzen.
Jon sah überrascht von einer zum anderen, genauso wie Leonie damals in Monterey, dachte sie.
»Habt ihr was dagegen, wenn ich mich dazusetze? Sieht ziemlich voll hier aus«, sagte Seth und zog den freien Stuhl neben Jon heran, als ob sie alte Freunde wären. Dann, als wollte er Alex gegenüber noch mal die Unterschiede zwischen den beiden Männern betonen, bückte er sich und streichelte den Dalmatiner ganz locker. »Hallo, großer Junge.«
»Hm …« Jon sah zu Alex und drängte sie damit zu einer Erklärung.
»Willst du mich denn nicht deinem Freund vorstellen?«, fragte Seth nun und bemühte sich nicht mal, die selbstgefällige Belustigung in seiner Stimme zu verbergen.
Alex funkelte ihn aus schmalen Augen an. »Das ist Jon, mein Freund, Jon, das ist Seth, der, wie ich vielleicht schon mal erwähnt habe, mein Ex-Mann ist.«
»Ex-Mann? Das glaube ich nicht«, sagte Seth und schüttelte Jon die Hand, als wären sie alte Freunde, doch wenn sie Hunde gewesen wären, hätte sich sein Fell gesträubt.
»Hm, freut mich, Sie kennenzulernen.« Jons Gesichtsausdruck war düster, und als Alex beobachtete, wie er unter Seth’ Griff zusammenzuckte, konnte sie nicht erkennen, ob es aus Unbehagen oder echtem Schmerz geschah.
»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Seth und strahlte Alex boshaft an.

Alex war wütend. Als Jon sich ein paar Minuten später entschuldigte, um auf die Toilette zu gehen, ließ sie ihre volle Wut auf Seth los. »Ich kann nicht glauben, dass du einfach so in meine Verabredung geplatzt bist!«
»Ich weiß gar nicht, wovon du redest«, entgegnete er in aller Unschuld. »Ich bin ganz zufällig vorbeigekommen, als ich euch draußen sitzen sah.«
»Erzähl mir nichts, es war kein Zufall. Woher wusstest du es?«
»Wusste was?« Sein amüsierter und offen selbstzufriedener Ausdruck weckte in ihr den Wunsch, ihn zu ohrfeigen.
»Dass ich heute hier sein würde. Versuch gar nicht, es zu leugnen, Seth, ich weiß, dass du das mit Absicht gemacht hast.«
Er zuckte lässig mit den Schultern. »Ich denke, Leonie hat es vielleicht erwähnt.«
»Was?« Sie würde Leonie umbringen. »Wann hat sie es dir gesagt?«
»Ich bin vorhin bei dir vorbeigegangen, aber du warst nicht da, also bin ich nach oben zu ihr, um zu erfahren, ob sie weiß, wo du bist.«
Alex konnte nicht verstehen, warum Leonie freiwillig diese Information herausgerückt haben sollte, aber da sie Seth kannte, war es wahrscheinlich, dass es nicht freiwillig geschehen war. Zweifellos war es ihm gelungen, es irgendwie aus ihr herauszukitzeln.
Als Jon zum Tisch zurückkehrte, begegnete sie seinem Blick und versuchte ihr Bestes, eine Entschuldigung in ihren zu legen, während sie sich bemühten, den Rest ihres Essens friedlich zu verzehren – was unmöglich war, da Seth weiterquasselte, als ob sie sich alle regelmäßig träfen.
»Womit verdienen Sie sich Ihren Lebensunterhalt, Seth?«, fragte Jon schließlich.
»Im Moment ich bin irgendwie zwischen zwei Jobs …«
»Zwischen zwei Jobs?«, wiederholte er kichernd. »Sie machen Witze, oder? Denn ich glaube nicht, dass ich das jemals von jemandem gehört habe, der über fünfundzwanzig ist.« Seth wurde rot vor Wut oder Verlegenheit. Ganz eindeutig würde Jon ihn nicht so leicht damit davonkommen lassen, dass er ihre Verabredung torpediert hatte. »Möchten Sie etwas mit uns essen, da die Lage für Sie ja im Moment etwas angespannt sein muss?«, fuhr er ernst fort.
Seth schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Doc, ich meine, ich muss mich im Allgemeinen nicht auf Geld verlassen, um zu bekommen, was ich will«, sagte er zu Jon, doch sein Blick blieb auf Alex gerichtet.
»Gut. Nun, lassen Sie mich wissen, wie es für Sie wird.« Jon nahm ein Stück Pizza und biss davon ab.
»Ich glaube, wir sollten Nachtisch bestellen!«, platzte Alex heraus, die das männliche Geprahle nicht mehr ertragen konnte. Um Himmels willen, sie waren wie zwei Silberrückengorillas, die sich gegenüber aufstellten.
Sie und Jon aßen schweigend zu Ende, während Seth mit trägem Gesichtsausdruck sitzen blieb.
Schließlich schob Jon seinen Teller weg. »Tut mir leid, Alex, aber ich gehe jetzt besser«, sagte er und legte eine Hundert-Dollar-Note auf den Tisch – viel mehr, als die Rechnung plus Trinkgeld ausmachte. »Ich habe morgen Frühschicht.«
»So bald? Aber es ist Freitagabend!«, rief Seth übertrieben aus.
»Ja, leider neigt Hirnchirurgie nicht zu geselligen Zeiten.« Jons Ausdruck war angespannt.
Alex stand auf. »Ich komme mit dir«, sagte sie.
»Liebes, der Typ hat gesagt, dass er morgen früh los muss«, protestierte Seth, und Alex hatte das Gefühl, gleich explodieren zu müssen. »Ich bin sicher, das Letzte, was er braucht, ist, dass du ihn lange wach hältst. Stimmt’s, Doc?«
»Hau ab, Seth«, schnauzte sie, doch da keiner von ihnen Seth widersprechen konnte, nickte Jon nur.
»Ich rufe dich morgen an?«, fragte er, und als sein Blick ihrem begegnete, versuchte Alex erneut ihm ihre eigene Frustration mitzuteilen.
Sie gab ihm einen langen (und sehr offensichtlichen) Kuss auf die Lippen. »Danke fürs Essen. Ich habe es sehr genossen.«
Jon lächelte. »War mir ein Vergnügen. Bis bald.«
»Nett, Sie kennenzulernen, Doc. Hoffe, wir treffen uns bald mal wieder«, rief Seth ihm hinterher, was für Alex unheilvoll wie ein Versprechen klang.
Sobald Jon fort war, wandte sie sich wieder Seth zu. »Wofür hältst du dich eigentlich, für meinen Vater oder was? Und glaube nur nicht, ich hätte nicht bemerkt, wie du versucht hast, Jon zu provozieren. Er ist ein guter Mann.«
»Ein guter Mann? Und was ist mit den billigen Schüssen, die er auf mich losgelassen hat? Und er hat dir Blumen geschickt!«
»Nun, du hast es verdient, und ich habe dir doch gesagt, er wusste nichts von meiner Allergie. Er wird es wohl kaum mit Absicht gemacht haben. Er ist Arzt, du erinnerst dich?« Alex griff nach ihrer Handtasche und stand auf.
Auch Seth erhob sich. »Ja, das höre ich andauernd.«
»Und was soll das heißen?«, fragte sie und ging vor ihm die Straße entlang.
»Es heißt, dass ich nicht herausbekomme, warum du mit diesem Kerl zusammen bist, Alex. Er ist ungefähr so interessant, wie wenn man zusähe, wie Farbe trocknet. Komm schon, ich wette, er war noch nie bei einem Spiel der Forty-Niner.«
»Es geht dich nichts an, warum ich mit ihm zusammen bin, und na und, wenn er noch nie bei einem blöden Football-Spiel war? Hatte vielleicht zu viel damit zu tun, Leben zu retten?«
»Natürlich, ich vergaß, er ist ja Arzt.« Seth’ Stimme triefte vor Sarkasmus. »Lass mich raten, er hat ein Haus in Pacific Heights und ein Bootshaus in Sausalito, er fährt ein Hybridauto und spendet großzügig für wohltätige Zwecke. Komm schon, Alex, dieser Typ ist doch nichts für dich!«
Alex fuhr zu ihm herum. »Und was zum Teufel weißt du davon?«, gab sie heftig zurück. »Zu deiner Information, Jon ist wundervoll. Er ist freundlich, sehr aufmerksam, behandelt mich wie eine Dame, und, am wichtigsten, er hüpft nicht mit jedem weiblichen Wesen im näheren Umkreis ins Bett.«
»Ach, dann sind wir also wieder da angelangt, was?«, blaffte Seth. »Alex, wie oft soll ich dir noch sagen …« Er schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich weiß nicht mal, warum ich mir die Mühe mache. Du wolltest mir damals nicht glauben, warum also solltest du mir jetzt glauben?«
»Weil es keinen Sinn ergibt, deshalb!« Er hatte recht, Alex glaubte ihm nicht. Und sie konnte nicht verstehen, warum er immer noch darauf bestand, sie zum Narren zu halten, indem er es hartnäckig leugnete.
»Ich weiß, ich hätte dich nicht anlügen und sagen sollen, ich ginge in den Club, und du hast recht, ich war ein Arschloch, weil ich das getan habe. Aber ich und die Jungs hatten ein paar Biere intus, und, nun ja … Ich dachte, du würdest mich nerven, weil ich so spät heimgekommen bin. Hör zu, ich weiß, was du gesehen hast, aber mehr war da nicht, und …«
»Aber du bist trotzdem noch ein Arschloch, Seth!«, schrie sie und wollte nicht zuhören. »Und heute Abend ist nur ein weiteres Beispiel dafür! Du wusstest, dass ich Jon hier treffen wollte, also hast du beschlossen, herzukommen und mir alles schwerzumachen, nur weil du es konntest. Das ist für dich bloß ein Spiel, oder?«, fragte sie und fuhr sich frustriert mit der Hand durch die Haare.
Es wurde zu viel. Zuerst war da der große Schritt gewesen, über Seth hinweg- und mit Jon zusammenzukommen, und gerade als sie das geschafft hatte, gerade als sie ihr Leben wieder in geregelten Bahnen hatte, brachte Seth ihre Gefühle erneut durcheinander. Und als ob das nicht genug wäre, war da dieses Gerede, er wolle es angeblich »noch einmal versuchen«. Doch Alex wusste tief in ihrem Inneren, dass er kein Wort davon meinte. Warum musste er sie dauernd so durcheinanderbringen? Kein Wunder, dass sie automatisch angenommen hatte, dass die Blumen am Valentinstag von ihm waren, da es genau das war, was er tun würde.
Sie wandte sich zu ihm. »Seth, bis vor zwei Wochen wusste ich nicht mal, ob du lebst oder tot bist, weil du nicht den Anstand besaßest, mir mitzuteilen, wo du warst. Dann, als wir zufällig aufeinandertreffen und du herausfindest, dass ich mit einem anderen zusammen bin, tauchst du vor meiner Tür auf und erzählst mir, dass du von vorne anfangen willst. Hältst du mich für blöd? Glaubst du, ich sehe nicht, was du hier machst?«
»Alles, was ich tue …«
»Alles, was du tust, ist dasselbe, was du schon immer getan hast, nämlich mich verarschen. Ich bin weitergegangen. Warum kannst du mir das nicht zumindest zugestehen?«
»Ich weiß nicht, was du meinst.«
»Ich meine, warum kannst du mich nicht einfach glücklich sein lassen? Vorher bist du, sobald alles schwierig wurde, abgehauen und hast mir alles allein überlassen. Und nun machst du das Ganze nur noch schlimmer und lässt mich nicht mal einen Schlussstrich ziehen.«
Seth schwieg eine Weile, und als er wieder sprach, lag in seiner Stimme nichts von seiner üblichen Angeberei. »Damit meinst du die Scheidung.«
»Ja. Das mag ja alles ein großes Spiel für dich sein, für mich aber nicht«, sagte sie, und ihre Stimme bebte. »Ich bin dreiunddreißig Jahre alt, Seth, und trage schon Gepäck aus einer ersten Ehe mit mir herum. Ich will nichts mehr damit zu tun haben, und ich habe es satt, darauf zu warten, bis es vorbei ist. Ich will mein Leben weiterleben. Ich brauche dich, damit du mir dabei hilfst.«
»Du willst es wirklich durchziehen?«
Sie sah ihn an, wollte, dass er sie ernst nahm. Es war die einzige Möglichkeit, sich von dem Schmerz zu befreien, den er verursacht hatte. »Mir war nie etwas in meinem Leben ernster. Hast du wirklich geglaubt, ich habe mich ohne Grund bemüht, dich zu finden?«
Seth wirkte ungerührt. »Damit du frei bist, um den Doc zu heiraten, nehme ich an.«
»Das ist bisher kein Thema, und ich weiß nicht, ob es das jemals sein wird«, sagte sie ehrlich. »Es ist auch egal. Denn solange ich mit dir verheiratet bin, auf dem Papier oder sonst, kann ich nicht weitergehen. Ich will reinen Tisch machen, Seth. Und das kann ich nicht, bis du zustimmst, mich gehen zu lassen.«
Sein Blick blieb fest, und für einen Moment dachte sie, er würde zustimmen. Doch dann verfinsterte sich sein Ausdruck. »Nun, es tut mir leid, aber so einfach ist es nicht.«
»Was?« Sie war schockiert.
»Es mag dich überraschen, aber ich habe auch einen Anwalt, und er sagt, dass dieser Antrag auf einvernehmliche Scheidung, den dein Anwalt eingereicht hat, nicht gültig ist.«
In Alex’ Hirn wirbelten die Gedanken herum. »Wovon redest du? Natürlich ist er gültig. Nach kalifornischem Recht muss ich nicht beweisen, dass du untreu warst, und wir haben keinen Besitz, keine Kinder, kein Eigentum, um das wir streiten müssen …«
»Nun, da irrst du dich«, warf er ein und sah sie triumphierend an. »Tatsächlich gibt es ein Eigentum, das wir teilen, und bis wir zu einer Einigung darüber kommen, hat die Antragsschrift keinen Bestand.«
»Was für ein Eigentum …?« Aber kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da wurde es Alex klar. »Der Mustang«, stöhnte sie.
»Genau. Bis wir also zu irgendeiner Einigung darüber kommen, wem er gehört, ist unser Eigentum strittig.«
Niemals. Er würde ihr geliebtes Auto nicht kriegen. Nicht nach all dem Schweiß und der Mühe, die sie hineingesteckt hatte – na ja, wenn sie ehrlich war, die sie beide hineingesteckt hatten, aber darum ging es nicht. Seth wusste, wie sehr sie das Auto liebte – er dachte doch nicht ernsthaft daran, es ihr zu nehmen?
»Aber du hast mir das Auto zum Geburtstag geschenkt!«, rief sie unglaublich sauer. Wie zum Teufel war ihm nur so was eingefallen? »Also gehört es mir.«
»Tatsächlich ist es in den Augen des Gesetzes ein gemeinsamer Besitz«, teilte er ihr selbstgefällig mit. »Also nehme ich an, dass wir versuchen müssen, zu einer Einigung zu kommen. Das einzige Problem ist, dass es einige Zeit dauern könnte …«
In diesem Augenblick glaubte Alex, dass sie noch nie, niemals in ihrem Leben jemanden so gerne hatte ermorden wollen.




22. Kapitel


»Meine Liebe,
ich weiß, ich bin wahrscheinlich der Letzte, von dem Du hören willst, aber ich wollte Dir nur mitteilen, wie leid es mir tut. Du musst wissen, dass ich niemals etwas tun würde, um Dir weh zu tun, zumindest nicht absichtlich, aber ich habe diesmal einen großen Fehler gemacht.
Mir ist klar, dass es kein Zurück gibt, und das will ich auch nicht; ich möchte Dich nur wissen lassen, wie sehr ich bereue, was geschehen ist, und dass ich aus tiefstem Herzen wünsche, es wäre nie passiert oder dass ich es nicht verursacht hätte. Aber es ist geschehen, und es ist meine Schuld, und ich würde alles tun, um die Chance zu haben, alles wieder ungeschehen zu machen. Aber das kann ich nicht.
Ich weiß, ich habe kein Recht zu fragen, aber ich hoffe, Dir geht es gut.
Ich bin mir nicht sicher, was ich sonst noch sagen soll. Du sollst nur wissen, dass ich Dir niemals weh tun wollte und dass es mir sehr, sehr leidtut.
Bitte verzeih mir.«
Leonie saß am Fenster und steckte den Brief in den Umschlag.
Es machte sie immer noch verrückt herauszufinden, was mit Nathan und Helena passiert war, und trotz ihrer und Alex’ bester Versuche schienen sie nun in eine echte Sackgasse geraten zu sein, einen von beiden zu finden. Unwillkürlich hatte sie nur widerstrebend weitere der Briefe gelesen, sobald Alex vorgeschlagen hatte, die Sache auf sich beruhen zu lassen, doch gleichzeitig war es schwer zu widerstehen.
Hatte ihre Freundin recht?, fragte sie sich nun. Sollten sie das Ganze einfach bleiben lassen und den Versuch aufgeben, das Paar wieder zusammenzubringen?
Schließlich wusste Leonie besser als die meisten, dass es Situationen gab, die man einfach nicht klären konnte, dass manche Taten nicht ungeschehen gemacht werden konnten. Und zum x-ten Mal seit alledem wünschte sie, sie hätte die Geistesgegenwart besessen vorauszusehen, was auf sie und Adam zukam.
Vor allem, als wirklich alles zu bröckeln begann …
Dublin – neun Monate vorher
Es war an einem Donnerstagabend, und Leonie war später als sonst nach Hause gekommen, da sie sich spontan zu einem abendlichen Einkaufsbummel in der Stadt entschlossen hatte.
Als sie die Wohnung betrat, war sie verwundert, wie ruhig alles war. Obwohl Adam normalerweise lange nach ihr von der Arbeit heimkam, hatte sie ihm vorhin eine SMS geschickt, um ihm mitzuteilen, dass es heute ein wenig später bei ihr werden würde und er deshalb bitte schon anfangen sollte, das Abendessen vorzubereiten. Doch es schien, dass er noch nicht zurück war, da im Wohnzimmer die Rollläden heruntergelassen waren, und Leonie glaubte, sie habe wohl vergessen, sie zu öffnen, bevor sie am Morgen aus dem Haus gegangen war.
»Hi.« Die Stimme ertönte so unerwartet, dass sie zusammenfuhr.
»Adam, Mensch, du hast mich zu Tode erschreckt!«, rief sie lachend, erkannte aber fast sofort, dass etwas nicht stimmte. Adam saß steif auf dem Sofa und starrte in die Ferne, das Zimmer lag praktisch im Dunkeln. »He, was ist los?« Sie ließ die Rollläden hoch, so dass das Abendlicht in den Raum strömte. Erst da erblickte sie sein Gesicht. »Adam?«, fragte sie nun besorgt. Er sah furchtbar aus. Sein Gesicht war aschfarben, und seine hellblauen Augen ließen das übliche Funkeln vermissen. Mein Gott, dachte Leonie entsetzt, ist er krank oder so?
»Hast du es nicht gehört?«, erwiderte er, und seine Stimme klang ausdruckslos und wie die eines Zombies.
»Was gehört?« Sie stand wie angewurzelt da und hatte Angst, sich zu rühren. »Was ist los, Adam, du machst mir Angst.«
»Es war heute Abend in allen Nachrichten. Ich dachte, du hättest es gehört.«
Bei diesen Worten empfand Leonie etwas wie Erleichterung. Nun, was immer das Problem war, es konnte nichts mit Krankheit zu tun haben. »Um ehrlich zu sein, ist es heute in der Arbeit ein bisschen zugegangen, ich habe mittags am Schreibtisch gesessen, und danach war ich einkaufen, deshalb …«
»Es geht um Microtel«, unterbrach er sie, und sie hörte, wie seine Stimme zitterte. »Sie sind weg.«
»Wie ›weg‹?«, fragte sie und runzelte die Stirn. »Wohin weg? Adam, das, was du sagst, ergibt keinen Sinn.«
Adam klang hölzern, und die Worte kamen nur langsam. »Das Unternehmen, bei dem ich die letzten sieben Jahre war, ist pleite. Sie haben heute Morgen ein Meeting einberufen, um uns zu sagen, dass sie in Konkurs gehen.« Er sah sie an, sein Gesicht war weiß. »Es ist alles aus, Lee. Seit heute Morgen bin ich offiziell arbeitslos.«
»Was?« Leonie war fassungslos. Das war wahrscheinlich das Letzte, was sie erwartet hätte. »Aber das können sie doch sicher nicht einfach so machen? Was ist mit einer Abfindung oder zumindest einer längeren Frist, um dir Zeit zu geben, was Neues zu finden …«
Er schüttelte den Kopf. »So läuft das nicht. Sie haben keine Verpflichtung, etwas für uns zu tun. Es ist vorbei, und mehr gibt es da nicht.«
Leonie sah ihn an und versuchte zu begreifen, was das bedeutete. Er hatte jahrelang bei Microtel gearbeitet, und was sie beide anging, hätte er das sein ganzes Leben lang getan. Seine gegenwärtige Position als Ingenieur war eine gehobene, und er bekam ein tolles Gehalt. Wie war das passiert?
»Ich begreife es nicht …«
»Ich zuerst auch nicht. Aber ich hatte den ganzen Tag, um mich dran zu gewöhnen, und glaube mir, es ist so. Ich habe keinen Job mehr.«
Sie setzte sich neben ihn aufs Sofa und legte die Arme um ihn. »Liebster, es tut mir ja so leid. Ich wünschte, du hättest mich angerufen …«
»Ich hatte einen Schock, Lee, wir alle. Du hättest die Gesichter heute Morgen bei dem Meeting sehen sollen. Wir waren fassungslos. Die Verkäufe gingen hoch, soweit wir wussten, stand Microtel gut da. Wir haben es nicht kommen sehen.«
»Ich kann es nicht verstehen. Wenn die Verkäufe hochgingen, warum dann …«
Adam fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich auch nicht. Ich weiß nur, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben keinen Job habe. Und das ist kein schönes Gefühl.«
»O Adam, denk doch nicht so, du machst dich ja verrückt. Ja, das ist ein furchtbarer Schlag, ein schrecklicher Schlag, aber wir werden das durchstehen. Du wirst bald einen neuen Job finden, da bin ich sicher. Du bist sehr qualifiziert und hast so viel Erfahrung …«
»Ja, ich und die anderen Ingenieure, die heute Morgen entlassen wurden«, sagte er bitter.
Leonie biss sich auf die Lippe. Es mochte nicht leicht sein, so schnell anderswo eine Stelle zu finden, aber im Moment hatte es keinen Sinn, das Adam gegenüber zu betonen. Okay, das Timing konnte nicht schlechter sein wegen der Hypothek auf der neuen Wohnung und der Ausgaben für die Hochzeit, aber das hier war nur eine Schlappe, zwar eine große Schlappe, aber nichts, womit sie nicht fertig werden könnten.
»Bitte lass dich davon nicht zu sehr runterziehen. Ja, es ist ein großer Schock, aber es ist nicht das Ende der Welt. Es wird uns gutgehen, das weiß ich.« Auch wenn ihr Gehalt in keiner Weise dem von Adam nahekam, würde es sie sicher mindestens ein paar Monate über Wasser halten können. »Wir werden einfach den Gürtel enger schnallen und uns hier und da ein wenig einschränken müssen, bis wir wieder auf den Füßen stehen, okay?«
Adam schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Lee, so sollte es nicht sein.« Er barg das Gesicht in den Händen. »O Gott, ich komme mir wie ein Loser vor.«
»He, du hörst sofort auf«, schimpfte sie. »Das ist alles nicht deine Schuld, es ist einfach passiert, und es hat ganz sicher keinen Sinn, dich deshalb zu quälen. Was du jetzt brauchst, ist eine Atempause. Lass alles erst mal einsinken, und dann wirst du wieder kämpfen.«
»Ich weiß.« Adam blickte auf, und in seinen Augen lagen so viel Selbstzweifel und Unsicherheit, dass Leonies Herz weit wurde. Solange sie ihn kannte, war er immer so selbstbewusst und sicher gewesen, und es beunruhigte sie nun sehr, ihn verletzlich und ängstlich zu sehen.
»Was geschehen ist, ist geschehen, und wir können es nicht ändern«, sagte sie zu ihm, als sie beim Essen noch mal darüber sprachen. »Aber wir können kontrollieren, wie wir darauf reagieren.«
»Es tut mir leid, dass ich so ein Weichei bin«, sagte er. »Es ist nur so, dass ich mir nie Sorgen wegen Geld habe machen müssen oder darüber, woher es kommt. Ich hatte einen Job, seit ich vom College abgegangen bin, und war so sicher, dass alles normal weitergehen würde.«
»Vielleicht warst du ja selbstzufrieden. Ich denke, das waren wir beide. Aber versuch doch, es positiv zu sehen. Wir haben immer noch ein gutes Gehalt, um die Hypothek und unsere Lebenshaltungskosten zu decken, zumindest eine Weile.« Sie legte ihre Gabel hin. »Aber vielleicht könnte es ja nicht schaden, uns zu überlegen, die Hochzeit zu verschieben, zumindest …«
»Auf keinen Fall«, unterbrach Adam sie entschlossen, und sein Mund war eine harte Linie. »Das will ich nicht. Es ist noch sechs Monate hin – bis dann werde ich ja wohl einen neuen Job haben. Auf jeden Fall werde ich mich verdammt darum bemühen. Nein, es würde mich umbringen, dir das anzutun.«
Leonie war gerührt von seiner Entschiedenheit, doch gleichzeitig mussten sie praktisch denken. »Nun, solange du weißt, dass ich kein Problem damit habe, es noch ein wenig hinauszuschieben, falls es sein muss. Im Moment zählt nur das Hier und Jetzt.«
»Danke, Lee.« Adam griff über den Tisch nach ihrer Hand. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte.«
Danach gingen sie ihre letzten Kontoauszüge durch und versuchten festzustellen, wo sie sparen könnten.
Leonie griff nach ihrem gemeinsamen Kontoauszug. »Ich nehme an, ich sollte mein Heat-Abo kündigen und nicht mehr so viele Bücher kaufen …« Der Rest des Satzes verebbte, als ihr etwas auffiel. »Adam, was ist mit Andreas Unterhalt und mit Suzannes Taschengeld? Das können wir jetzt doch kaum aufrechterhalten, oder? Nicht jetzt, wo du deinen Job verloren hast?«
Adam erbleichte. »O Gott, daran habe ich ja noch gar nicht gedacht«, sagte er und war wieder niedergeschlagen. »Was soll ich nur tun?«
»Nun, du wirst darüber mit Andrea reden müssen, aber so wie ich es sehe, kann sie kaum von uns erwarten, dass wir weiter den gleichen Unterhalt zahlen. Suzannes Taschengeld ist ein Luxus, den wir uns nicht länger leisten können.«
Adam wirkte tief beschämt, und Leonies Herz war ganz bei ihm.
»Wir werden ein paar Opfer bringen müssen, zumindest zeitweise«, sagte sie und versuchte die Worte sorgfältig zu wählen. Sie hoffte, Adam stimmte ihr zu, denn auf keinen Fall, auf gar keinen Fall konnten sie weiter gleichzeitig für zwei Haushalte aufkommen.
»Ich bin aber nicht sicher, ob wir mit den Unterhaltszahlungen aufhören können«, wandte Adam ein. »Was, wenn sie mich dann vor Gericht bringt oder so?« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, und Leonie erkannte, dass er mit jeder Minute verzweifelter wurde.
»Nun, ich schlage ja nicht vor, die Unterhaltszahlungen ganz einzustellen, aber wenn du und ich wegen dieser Lage sparen müssen, ist es doch sicher nur gerecht, dass Andrea das auch tut, oder?«, meinte sie und versuchte vernünftig zu klingen.
»Ich denke, ja. Ich weiß nur nicht, was ich tun soll …«
»Ich aber schon. Bis du etwas anderes gefunden hast, werde ich die Einzige sein, die ein Gehalt hat, und unsere Priorität muss uns beiden als Paar gelten.«
Adam nickte. »Ich weiß. Ich rufe sie später an, um alles zu besprechen«, sagte er, und Leonie war erleichtert, dass er zu begreifen schien, dass es keine andere Wahl gab.

»Du machst wohl Witze, Adam!« Obwohl Leonie ein paar Meter entfernt von ihm auf dem Sofa saß, konnte Leonie Andreas empörte Schreie am anderen Ende der Leitung hören.
»Ich kann nichts tun, Andi, du musst es doch in den Nachrichten gehört haben.« Adams Blick traf Leonie, und er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich weiß, und es tut mir leid, aber es heißt, dass wir alle Opfer bringen müssen – zumindest kurzfristig. Es ist nicht ideal, aber was kann ich tun? Ja, natürlich werden wir einen Beitrag leisten können, nur nicht auf demselben Niveau und … Was? Warum?«
Er hielt den Hörer von seinem Ohr weg und runzelte die Stirn, dann gab er ihn an Leonie weiter. »Sie will mit dir sprechen.«
Leonie hob eine Augenbraue. Was wollte Andrea von ihr? »Hallo?«, sagte sie etwas zögernd.
»Das ist völlig unakzeptabel«, begann Andrea mit ihrer üblichen jammernden Stimme. »Ja, es ist empörend.«
Leonie war leicht überrascht, dass Andrea genauso erregt über die Schließung des Unternehmens zu sein schien wie sie beide. Vielleicht hatte sie sie doch falsch eingeschätzt. »Ich weiß, es ist schockierend, nicht wahr, aber …«
»Ich sage dir, mir gefällt das nicht. Mir gefällt es nicht, wie du versuchst, Suzanne so beiseitezuschieben. Ich habe es zwar immer erwartet, aber …«
Bei diesen Worten wurden Leonies Augen groß. So viel zu ihrem Verständnis! »Andrea, ich habe niemals auch nur versucht, sie beiseitezuschieben, sie ist hier immer willkommen. Aber Adam hat heute seinen Job verloren! Hältst du mich dafür auch für verantwortlich?« Bei diesen Worten fuhr Adams Kopf wütend hoch.
»Ich glaube, dass du bereit bist, die Lage zu deinen Gunsten auszunutzen. Es ist doch offensichtlich, dass du immer ein Problem mit uns hattest, und das ist nun die perfekte Gelegenheit, es uns unter die Nase zu reiben.«
Leonie bebte vor Wut und ließ sich von Adam das Telefon wegnehmen. Wie konnte sie es wagen? Zu denken, dass die dumme Kuh die Frechheit besaß, ihr hierfür die Schuld zuzuschieben? Erkannte sie nicht, dass sie und ihre kostbare Tochter gar nichts bekämen, wenn es ihr Gehalt nicht gäbe?
»Das war völlig unangemessen, Andrea …« Nun war Adam wieder am Telefon und versuchte an das bessere Ich seiner Ex zu appellieren.
»Es tut mir leid«, sagte er danach und klang völlig down. »Sie ist total unvernünftig.« Er hob beide Hände an sein Gesicht. »Es tut mir so leid, dass ich das alles verursacht habe, Leonie.«
»Es ist nicht deine Schuld«, versuchte Leonie wieder ihn zu beruhigen, aber innerlich machte sie sich sehr große Sorgen.
Wenn Adam das alles jetzt schon schwer fand, wie um alles in der Welt sollten sie es dann durchstehen, wenn die Zeiten wirklich hart wurden?




23. Kapitel


»Meine liebste Helena,
es tut mir leid, aber ich musste Dir einfach noch mal schreiben, da ich unbedingt jetzt jemanden brauche und Du die Einzige bist, die es vielleicht verstehen könnte.
Es wird hier jetzt hart, und manchmal fühle ich mich sehr einsam und habe unglaubliche Angst. Es hilft zu denken, dass da draußen jemand ist, jemand, der mich versteht, auch wenn ich annehme, Du bist immer noch nicht klargekommen mit dem, was ich getan habe, oder mit den Entscheidungen, die ich gefällt habe. Meine Liebste, ich bin auch noch nicht damit klargekommen. Und das Schlimmste von allem ist, dass Du ja so recht hattest. Dies hier ist ein wahnsinniger Ort, eine wahnsinnige Situation, und ich sollte eigentlich nicht hier sein – keiner sollte hier sein.
Bitte versuche nur zu verstehen, dass ich, egal, wo ich bin oder was ich tue, immer an Dich denke.
Bitte verzeih mir,
Nathan«
Alex war auf dem Weg zu ihrer frühabendlichen Laufrunde, als sie von Seth überfallen wurde, der vor dem Haus auf der untersten Stufe saß.
»Hallo, Fremde.«
»Was machst du hier?«, fragte sie vorsichtig. Sie wollte nicht mit ihm reden, ja, fand es immer noch schwer, ihn nur anzusehen nach dem billigen Trick, den er abgezogen hatte. Doug hatte geraten, dass es, wenn Seth plante, Theater zu machen, wahrscheinlich am besten war, zu einer Verständigung darüber zu kommen, doch das Auto war ihr Baby, und Alex würde es nicht kampflos aufgeben. Stattdessen hatte sie deshalb ihren Anwalt gebeten, einen Weg zu finden, die Sache mit dem gemeinsamen Besitz zu umgehen, da Seth es ihr ja freiwillig geschenkt hatte. Doug hatte erwidert, dass er tun werde, was er könne, doch bis das entschieden war, waren Alex’ Scheidungspläne mal wieder zum Stillstand gekommen.
Seth lächelte, als ob er ihre Gedanken lesen könnte. »Keine Sorge, es hat nichts mit uns zu tun. Ich habe nur heute etwas gefunden, was dich vielleicht interessieren könnte.«
»Zum Beispiel? Und warum nicht einfach anrufen?«
»Ich dachte, dass du nicht abnehmen würdest, wenn du wüsstest, dass ich es bin«, gab er zurück und hatte damit ziemlich recht. »Es ist wegen des Typen, nach dem du und Leonie sucht – Nathan.«
Zufällig hatte Leonie ihr erst an diesem Tag noch einen seiner Briefe gezeigt, aber dieser enthüllte wie die anderen wenig darüber, wo Nathan war oder wovon er schrieb, und sie wusste, dass Leonie allmählich frustriert war wegen des mangelnden Fortschritts.
»Ich war gerade auf dem Weg nach draußen.« Alex zeigte auf ihre Laufkleidung. »Aber ich bin sicher, Leonie …«
»Ich habe nachgesehen, sie ist nicht da, und es ist kein Problem, ich könnte etwas Sport gebrauchen«, sagte er und fiel neben ihr in ihren Takt. »Hast du Lust, Richtung Presidio zu laufen?«
In dem beliebten Stadtpark am Pazifik waren sie meistens gelaufen, als sie noch zusammen waren, und genau dorthin wollte Alex auch. Es war ein riesiger Spielplatz aus Laufwegen und einer ihrer Lieblingsstrecken in der Bay Area.
»Okay«, stimmte sie zu, natürlich misstrauisch wegen seiner Motive, aber gleichzeitig interessiert daran zu hören, was er zu sagen hatte. »Was hast du herausgefunden?«
»Nun, du weißt ja, dass ich wieder in dem Tauchgeschäft arbeite«, sagte er, während er neben ihr lief, und Alex nickte. »Ich war gestern dort und habe einige Papiere vom letzten Jahr durchgesehen, und da stieß ich auf den Namen Nathan Abbott. Ich habe ihn nur bemerkt, weil ich euch ihn vor kurzem habe erwähnen hören, sonst hätte er mir nichts bedeutet.« Als sie nicht reagierte, fuhr er fort: »Angenommen, es ist derselbe Typ, dann heißt das, dass er irgendwann mit dem Unternehmen einen Tauchgang gemacht hat.«
»Wann war das?«, fragte sie atemlos. »Ich meine, von wann waren die Papiere?«
»Mitte März letztes Jahr. Ich dachte, es könnte helfen.«
»Gute Spur, und ich werde dem nachgehen, aber vielleicht ist es ja nicht unser Mann«, erwiderte Alex und erklärte, dass sie inzwischen erfahren habe, dass Abbott Helenas Nachname und wahrscheinlich nicht der von Nathan war.
»War sie zufällig auch auf der Liste?«
»Helena Abbott?« Seth runzelte die Stirn. »Nicht, dass ich wüsste. Ich könnte aber nachsehen.« Er wirkte ungewöhnlich hilfsbereit. Vielleicht hatte er inzwischen eingesehen, dass die Sache mit dem Mustang eine billige Nummer war.
»Danke. Auf jeden Fall haben wir noch was, bei dem wir weitermachen können. Leonie wird sich freuen.«
»Was ist das überhaupt mit ihr und den Briefen?«, fragte Seth. »Sie scheint irgendwie fixiert darauf zu sein.«
»Das ist sie, und ich kann nicht sagen, dass ich es verstehe. Es ist schließlich nur ein Bündel Briefe. Aber ich glaube, sie ist im Herzen eine kleine Romantikerin.«
Seth lächelte. »Während du eine Zynikerin bist.«
Alex lief weiter, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab. »Das glaube ich auch.«
»Du glaubst nicht, dass dieser Typ noch eine Chance verdient?«
»Nun, ich weiß nicht, was er getan hat, wie soll ich also entscheiden, ob er noch eine Chance verdient oder nicht?«
»Aber es klingt, als ob er dieses Mädchen wirklich liebt, oder?«
»Vielleicht hätte er daran denken sollen, bevor er etwas Dummes getan hat.« Sie sah ihn von der Seite an. »Wollte nur sichergehen, dass wir immer noch von Nathan reden.«
Seth war ganz Unschuld. »Natürlich.«
Sie beschleunigten und liefen schweigend eine Weile weiter, während sie über die Lombard Street zum Parkeingang kamen. Es war ein schöner Abend, und der Park war voller Familien, Gassigängern und vielen Touristen. Wie einstudiert überquerten Alex und Seth den Lincoln Boulevard und liefen direkt zum nördlichen Ende von Crissy Field und zum Küstenweg, der hinreißende Ausblicke auf den Pazifik und die Marin Headlands bot.
»Das habe ich echt vermisst«, sagte Seth nach einer Weile, als sich vor ihnen die Golden Gate Bridge erhob. »In Miami war es meistens verdammt zu heiß, um lange Strecken zu laufen.«
»Das kann ich mir vorstellen.« Alex war sich nicht sicher, ob sie darüber reden wollte, was er in Miami angestellt hatte oder nicht, da er bis jetzt keine Informationen darüber rausgelassen hatte. »Obwohl ich gedacht hätte, dass der ganze lässige karibische Lebensstil perfekt zu dir passen würde.«
»Ich glaube, eine Zeitlang war es auch so. Doch ich habe immer gewusst, dass ich wiederkommen würde – das ist schließlich praktisch mein Zuhause.« Dann wurde er erheblich langsamer und grinste. »Aber ich glaube, ich bin nicht nur außer Übung, sondern auch nicht mehr in Form. Eine Pause?«
»Klar.« Alex wurde neben ihm unter der Brücke langsamer, und beide blieben einen Moment stehen und lauschten schweigend dem dröhnenden Verkehr über ihnen, während unten weiße schaumgekrönte Wellen an die Küste schlugen. Sobald er wieder zu Atem gekommen war, liefen sie erneut los, diesmal etwas gemütlicher.
»Leonie scheint nett zu sein«, sagte er nach ein paar Minuten.
»Das stimmt.«
»Was ist denn ihre Geschichte?«
»Ihre Geschichte?«
»Ja, ich meine, ich weiß, dass sie vor ein paar Monaten hierhergezogen ist und in einem Blumenladen arbeitet, aber was macht sie denn überhaupt hier? Da geht doch eindeutig noch was anderes vor, nicht wahr?«
»Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht viel darüber.« Es war interessant, dass Seth’ Schlussfolgerungen sich so ziemlich mit ihren deckten, obwohl Alex das ihm gegenüber nicht zugeben würde.
»Ich meine, wie landet ein irisches Mädchen am anderen Ende der Welt, und das aus keinem besonderen Grund?«
»Wie landet überhaupt jemand irgendwo? Da ist doch nichts Besonderes daran, finde ich, und selbst wenn, geht mich das absolut nichts an.«
»Also glaubst du auch, dass da mehr ist als auf den ersten Blick ersichtlich!« Alex verfluchte sich, weil sie so leicht zu durchschauen war. »Ich vermute, sie läuft vor irgendwas davon.« Ach was, Sherlock, stimmte sie innerlich zu. »Wahrscheinlich vor einem Typen. Es ist fast immer ein Typ.«
»Natürlich«, gab Alex sarkastisch zurück. »Was sonst könnte es auch sein? Ich meine, es ist ja nicht so, dass sich unser Leben um etwas anderes dreht, oder?«
»Okay, okay, vielleicht ist es ein wenig zu einfach. Aber als ich neulich in Monterey mit ihr geredet habe, bevor du dazukamst …«
»Als du mit ihr geflirtet hast, meinst du wohl.«
Seth unterdrückte ein Lächeln. »Egal, ich hatte das Gefühl, dass sie Menschen nicht so leicht traut.«
»Oder vielleicht hat sie sich nur immun gegen deinen Charme gezeigt?« Alex konnte nicht widerstehen, ihn zu necken.
Er schüttelte den Kopf. »Mach mal Pause, Alex, ich sage doch nur, was ich denke, das ist alles. Wie ich schon sagte, sie ist ein nettes Mädchen, und ich glaube, der ganze Kram mit den Briefen ist auf ihrer Seite mehr als nur ein vorübergehendes Interesse.«
Alex war echt daran interessiert, auch seine Meinung dazu zu hören. »Wie meinst du das?«
»Ich glaube, dass sie eine zusätzliche Bedeutung angenommen haben, was sie betrifft. Vielleicht identifiziert sie sich damit, was mit dem Paar los ist, weil sie selbst etwas Ähnliches durchgemacht hat.«
Alex dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass es Sinn machte. Leonie schien ungewöhnlich fixiert darauf zu sein, das Paar wieder zu vereinen, auch wenn sie nicht wusste, was wirklich zwischen ihnen passiert war. Sie erinnerte sich daran, wie enttäuscht sie gewesen war, als die Helena Abbott, die sie in Monterey getroffen hatten, nicht die Frau zu sein schien, nach der sie suchten, und wie entschlossen sie immer noch war, einen der beiden zu finden, trotz Alex’ Rat, es sein zu lassen.
»Sie ist sicher ganz beeindruckt von ihrer Geschichte, das gebe ich zu«, sagte sie zu Seth. »Und sie wird in den Wolken schweben, wenn sie der Sache auf den Grund gehen kann. Aber ob sie etwas Ähnliches durchgemacht hat, da habe ich keine Ahnung.« Sie beschloss, das Thema irgendwann wieder bei ihr anzusprechen, natürlich nur, wenn Leonie darüber reden wollte. Möglicherweise war sie weggelaufen, um ihre Probleme hinter sich zu lassen, anstatt sie direkt anzugehen.
»Nun, egal, sie wirkt auf jeden Fall wie eine romantische alte Seele«, sagte Seth. Er sah sie von der Seite an. »Und apropos romantisch, wie läuft es denn mit Doktor Love?«
Alex versteifte sich. »Gut, danke.«
»Nur gut? Das klingt für mich nicht so toll.«
»Seth, lass es, okay? Ich will jetzt nicht mit dir darüber reden – oder eigentlich überhaupt nie.«
Er warf ihr ein breites Lächeln zu. »Es tut mir leid, ich konnte einfach nicht widerstehen. Trotzdem, ich finde, ihr seid ein tolles Paar.«
Unwillkürlich lächelte sie. »Sicher findest du das.«
»Nein, ehrlich, Alex, wirklich. Wenn du glücklich bist, bin ich es auch.«
»Komisch, dass du offenbar nicht daran gedacht hast, als du nach Miami verschwunden bist.« Die Worte waren heraus, bevor sie es verhindern konnte. Verdammt, sie hatte nicht vorgehabt, dem Gespräch so eine Wendung zu geben.
Seth blieb keuchend stehen. »So war es nicht«, beteuerte er sanft. »Alles war verrückt, und wir brauchten beide Raum …«
»Nun, den hast du mir sicher gegeben«, sagte sie und konnte die Bitternis nicht aus ihrer Stimme halten.
»Alex …«
»Egal, es wird ja bald alles vorbei sein«, schloss sie munter, da sie nicht weiter darüber reden wollte.
»Genau«, erwiderte Seth, doch es lag eine Schärfe in seiner Stimme, die die Sorge in ihr weckte, dass er noch etwas in petto haben könnte.




24. Kapitel


Am Montagmorgen war Leonie im Flower Power und gab Kreditkartendetails in den Computer des Ladens ein, als sie einen Anruf erhielt.
»Es ist für dich.« Marcy reichte ihr das schnurlose Telefon. »Irgendeine Verrückte aus Irland.«
Leonie runzelte verwirrt die Stirn und fragte sich, wer um alles in der Welt sie hier anrufen sollte. Zögernd hielt sie den Hörer ans Ohr. »Hallo?«
»Ich komme dich besuchen!«, ertönte Grace aufgeregt in der Leitung. »Ich habe mein Ticket gebucht und alles.«
»Was? Wohin?«
»Nach San Francisco, wohin sonst? Ich habe es bis oben hin satt, über Alex und Marcy und die ganzen Leute zu hören, die ich nicht kenne. Und ich vermisse dich. Also habe ich zu Ray gesagt, er solle den Familienurlaub vergessen. Ich glaube ehrlich, es ist besser zu warten, bis die Kinder älter und ein bisschen weniger, na ja, verrückt sind, aber Ray wusste, dass ich eine Pause brauche, und er hat angeboten, zu Hause bei ihnen zu bleiben, und vorgeschlagen, ich solle stattdessen für ein langes Wochenende zu dir fliegen. Ist das zu glauben? Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich schwören, er hat einen Schlag auf den Kopf gekriegt oder so, aber ich werde dem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen. Also habe ich gestern Abend auf der Website nachgesehen und einen Flug für übernächsten Donnerstag bekommen!«
Leonie, die sich gefragt hatte, ob Grace jemals Luft holen würde, konnte nicht glauben, was sie da hörte. Grace kam nach San Francisco! Und so bald!
»Ich kann es nicht glauben, ich meine, das ist ja phantastisch! Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Aber Grace«, fügte sie hinzu, und ihre Stimme wurde weicher, »ich weiß, ich klang beim letzten Mal, als wir geredet haben, ein bisschen down, doch denk bitte nicht, dass ich erwartet habe, dass du …«
»Hallo, Leonie, wir sind seit einer Ewigkeit befreundet, und Freundinnen sollen doch in Zeiten der Not füreinander da sein, oder? Natürlich war es nicht meine Schuld, dass du beschlossen hast, um die halbe Welt zu fliegen, aber wie es heißt, wenn Mohammed nicht zum Berg kommt …«
Leonie spürte Tränen in den Augen. Sie war unglaublich gerührt, dass Grace bereit war, den ganzen Weg hierherzukommen, nur um für sie da zu sein. Und in Wahrheit konnte das Timing nicht besser sein. Sie war in der letzten Woche ein wenig niedergeschlagen gewesen, weil sie wegen der Briefe in eine komplette Sackgasse geraten war und aus irgendeinem Grund angefangen hatte, alles, was zu Hause passiert war, noch mal zu durchleben.
»Wie lange wirst du bleiben?«
»Nur für ein verlängertes Wochenende – bis Montag. Ich kann Ray nicht so lange mit den Zwillingen alleine lassen. Versteh mich nicht falsch, ich würde gerne, aber er würde bei mehr als einem Wochenende die Wände hochgehen und hätte wahrscheinlich selbst seine Sachen gepackt, wenn ich nach Hause käme. Also nur vier Tage. Aber jemand hat mir erzählt, dass man den Jetlag vermeidet, wenn man in der eigenen Zeitzone bleibt, also wird es super, wenn ich das tue.«
Leonie musste lächeln. »Du weißt aber schon, dass wir hier acht Stunden voraus sind?«
»Genau, das ist ideal. Ich werde kein Problem damit haben, in der Dämmerung aufzustehen, wo es doch in Wirklichkeit in Irland Schlafenszeit sein wird. Und so was habe ich auch nicht oft, das kann ich dir sagen.«
»Stimmt.« Leonie lächelte nachsichtig und beschloss, nicht zu sagen, dass nach derselben Argumentation Grace zur Teezeit im Bett sein würde.
»Ist es also okay, wenn ich bei dir wohne? Ich weiß, du hast gesagt, deine Wohnung sei klein, aber das Ticket war schon teuer genug, ohne dass mich ein Hotel noch in den Bankrott stürzt …«
»Spinnst du? Ich würde nicht im Traum daran denken, dich im Hotel wohnen zu lassen. Ja, ja, natürlich kannst du hier wohnen – du kannst das Schlafzimmer haben, und ich nehme die Couch, und …«
»Kommt nicht in Frage. Du kennst mich ja, ich kann mich überall aufs Ohr legen«, erwiderte Grace auf ihre übliche lockere Art, die Leonie wieder daran erinnerte, wie sehr sie sie vermisst hatte und wie toll es wäre, sie zu sehen. »Ich freue mich zwar nicht gerade auf zehn Stunden Flug allein, aber wird es nicht ausnahmsweise mal ruhig und friedlich sein? Und ich war noch nie in Amerika, deshalb sterbe ich dafür zu wissen, was all der Bohei soll, ganz zu schweigen davon, dass ich Gesichter zu den Namen all der Leute haben werde, von denen du andauernd sprichst.«
Leonie grinste. Es wäre phantastisch, sie Alex und Marcy vorzustellen. Apropos Marcy, wenn sie mit dem Telefonieren aufgehört hätte, würde sie einen Blick auf den Plan werfen, um zu sehen, wie sie sich am Wochenende von Graces Besuch arrangieren könnten. Sie wusste, sie hatte am Freitag frei, war sich wegen Samstag aber nicht sicher. Doch da das Flower Power sonntags geschlossen hatte, hätte sie trotzdem noch jede Menge Zeit für ihre Freundin, selbst wenn sie an einem Tag des Wochenendes arbeiten müsste. Und es gab keine Bessere als Grace, um sich selbst zu unterhalten.
»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du kommst«, sagte sie entzückt zu ihr. »Ich kann es nicht erwarten, dich zu sehen, und wir werden uns eine tolle Zeit machen, das verspreche ich dir.«
»Ich kann es auch nicht erwarten.« Grace klang genauso begeistert. »USA – ich komme!«

Für den Nachmittag, an dem Grace ankommen sollte, buchte Leonie ein Lincoln-Stadtauto, um sie vom Flughafen abzuholen. Obwohl sie ein billiges und relativ übliches Transportmittel vom Flughafen aus waren, wusste sie, dass ihre Freundin sich riesig darüber freuen würde, in einem großen amerikanischen Auto in die Stadt zu fahren, und es wäre ein toller Start für ihren ersten Besuch in den Staaten.
Während sie in der Ankunftshalle wartete, meinte sie zu platzen, so sehr freute sie sich auf Grace. Als sie sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sich Leonie in einer ziemlich angespannten Lage befunden, so dass es wundervoll wäre, nun unter viel glücklicheren Umständen zusammen zu sein.
Nach ein paar Minuten erschien Grace in der Menge, beladen mit Gepäck, und grinste von einem Ohr zum anderen. Sie ließ ihre Koffer fallen und stürzte sich auf Leonie, und die beiden umarmten sich, als ob sie sich seit Jahren nicht gesehen hätten.
»Ich kann es nicht glauben, dass du wirklich hier bist!«, rief Leonie und war aufgewühlter, als sie es erwartet hatte. »Und du siehst phantastisch aus. Hast du abgenommen?« Typisch für Grace, dass sie sich keine Mühe mit ihrem Aussehen gegeben hatte, ihr blondes Haar fiel ihr in schweren Strähnen ins Gesicht, und sie trug kein bisschen Make-up, doch trotzdem sah sie wundervoll aus.
»Nun, wenn, dann hätte dieser Flug allein mich sechs Kilo gekostet bei dem scheußlichen Essen, das es gab.« Sie verdrehte die Augen. »Und was die Getränke angeht … es war ekelhaft. Da plante ich, mir einiges gratis reinzuziehen, um mir die Zeit zu vertreiben, und dann streckt die Frau die Hand aus, um sich bezahlen zu lassen.«
»Also ein guter Flug?« Leonie grinste.
»Ein langer Flug, Lee. Ehrlich, ich weiß nicht, wie du das schaffst. Ich war zu Tode gelangweilt, mir das winzige Flugzeug auf dem Bildschirm anzuschauen; es war, als ob es sich gar nicht vorwärtsbewegen würde.«
»Hast du nicht gelesen oder dir einen Film angeschaut?«
»Das wollte ich, aber um ehrlich zu sein, war ich zu aufgeregt, um mich konzentrieren zu können.« Sie sah sich um und versuchte alles aufzunehmen. »Amerika – ich kann immer noch nicht glauben, dass ich hier bin.«
»Ich auch nicht, aber hm … was hast du noch mal gesagt, wie lange du bleibst?«, fragte Leonie und sah auf ihre beiden riesigen Koffer. »Nein, warte, lass mich raten, du hast auch die Zwillinge mitgebracht?«
Grace blinzelte. »Du kennst mich doch«, sagte sie. »Immer bereit.«
Auf dem Weg vom Flughafen redete sie in einer Tour und sprudelte über von tollen Ideen, wie sie den Jetlag besiegen wolle.
»In der irischen Zeit zu bleiben ist eindeutig der richtige Weg«, versicherte sie Leonie. »Ich habe meine Uhr nicht umgestellt, als wir gelandet sind, und wenn ich das so lasse, wird es schon gehen.«
»Okay.« Leonie wollte nicht widersprechen.
»Und ich will alles sehen und machen und … Oh, ist das die Brücke?«, fragte sie, und ihr Gesicht fiel in sich zusammen, als sie aus dem Autofenster zeigte. »Sie ist aber nicht sehr golden, nicht? Ich nehme an, es stimmt, was man sagt, dass diese Dinge nicht den Erwartungen entsprechen.«
»Vielleicht, weil es die Bay Bridge ist«, gab Leonie lächelnd zurück. »Und keine Sorge, ich bezweifle, dass du unbeeindruckt sein wirst, wenn du die Golden Gate siehst.«
Doch nach der »Enttäuschung« wegen ihres ersten Blicks auf San Francisco schien sich Grace sehr schnell in alles andere in der Stadt zu verlieben. »O mein Gott – ein Cable Car!«, kreischte sie, als sie ein Powell-Mason-Car hinunter in die Stadt fahren sah, dessen Glocke laut ertönte. »Und schau … Lesben! Oh, ich kann es gar nicht erwarten, Ray all das zu erzählen. Er hat mich gewarnt, sie wären überall!«
»Hm, ich glaube eigentlich nicht, dass es Lesben sind, Grace, nur ein paar Mädchen, die einkaufen.«
»Oh.« Ihre Enttäuschung war greifbar. »Nun, hoffentlich finden wir später welche.«
Nach ein paar Minuten Fahrt ließ das Auto sie vor dem Haus in der Green Street hinaus.
»O wow«, begeisterte sich Grace, der die Augen beim Aussteigen rausfielen. »Und du wohnst in so einem? Aber das ist ja wie ein Puppenhaus! O Gott, ich hatte keine Ahnung, dass es so hübsch sein würde, die ganzen Hügel und die Bäume und diese schönen Häuser … Es ist fast wie in der Wisteria Lane!«
Leonie lächelte, als sie Grace dabei half, die Koffer die Stufen hinaufzutragen. »Ich habe es auch gleich geliebt, als ich es das erste Mal gesehen habe.«
Sobald sie in der Wohnung waren, musste Grace jede Tür öffnen, in jeden Schrank schauen und jedes Möbelstück untersuchen. Und wie Leonie wurde sie sofort von ihrem geliebten Erkerfenster angezogen. »Oh, man kann von hier das Meer sehen und oh. O mein Gott«, keuchte sie und sprach jedes Wort extra langsam aus, als sie San Franciscos berühmtes Wahrzeichen entdeckte, das in diesem Moment lebendig und leuchtend vor dem wunderbaren hellblauen Himmel stand. »Das ist die Brücke?«
»Das ist die Brücke.« Leonie wusste, dass Grace das Gefühl von zauberhafter Ehrfurcht empfand, das die meisten Leute spürten, wenn sie im wirklichen Leben mit so einem ikonenhaften Bauwerk konfrontiert waren. »Wir können sie uns morgen ansehen, wenn du magst. Und vielleicht auch einen Ausflug nach Alcatraz machen. Ich bin selbst auch noch nicht da gewesen.«
»Hm, da ich gerade aus meinem eigenen Alcatraz entflohen bin«, murmelte Grace sarkastisch, »würde ich lieber drauf verzichten, wenn du nichts dagegen hast.«
»Wie du willst.« Leonie lachte und schaltete die Herdplatte mit dem Wasserkessel darauf ein. »Magst du eine Tasse Tee?«
»Was – hast du nichts Stärkeres? Oder hat dieser ganze ganzheitliche kalifornische Lebensstil dich schon in den Klauen?«
Leonie ging zum Kühlschrank und nahm eine eisgekühlte Flasche kalifornischen Sekt heraus. »Nun, ich hatte vor, bis später zu warten, aber zum Teufel! Jetzt oder nie!«
Grace rieb sich die Hände wie ein kleines Kind, als Leonie den Korken knallen ließ. »Das ist einfach phantastisch! Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich hier bin – mit dir Sekt in San Francisco trinke! Ach, es ist wirklich schön hier, Leonie«, sagte sie und sah sich um. »Sind das deine Sachen, oder war es so, als du eingezogen bist?«
»Das meiste gehört mir, aber ich habe einiges geerbt«, antwortete sie und musste sofort an die Briefe denken, doch davon würde sie Grace später erzählen.
»Ich liebe den Kamin und die Decke und den Boden … Oh, alles ist einfach fabelhaft!«
Die beiden plauderten und tranken weiter, während sie sich gegenübersaßen und hinaus auf die Segelboote blickten, die in die Bucht und wieder hinaus fuhren. Grace war völlig verzaubert von dem Anblick und davon, wie die Stadt sich wie Kraut und Rüben zum Wasser absenkte.
»Für so einen Ausblick müsstest du in Dublin ein Vermögen zahlen – nicht, dass du so etwas kriegen würdest – mit der Brücke und all den tollen Häusern und oh, können wir eins der Cable Cars ausprobieren? Sie sind für dich wahrscheinlich inzwischen ein alter Hut, aber ich will es unbedingt versuchen! Und magst du mir den Blumenladen zeigen, wo du arbeitest und …«
»Entspann dich, ich zeige dir alles, was du willst.« Leonie lächelte über ihren Überschwang.
»He, was machen wir heute Abend? Gehst du mit mir in die Stadt? Ich hätte gerne einen tollen Abend, aber bloß keinen irischen Pub«, fügte sie hinzu und schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe mir geschworen, dass ich nicht um die halbe Welt geflogen bin, um dann in einen irischen Pub zu gehen …«
»Bist du sicher, dass du ausgehen willst?« Leonie sah auf die Uhr. »Zu Hause ist es jetzt nach zwei Uhr morgens, und ich dachte, du wolltest in deiner eigenen Zeit bleiben.«
Grace starrte sie an und erkannte plötzlich, dass ihr grandioser Plan gerade in Rauch aufgegangen war.
»Ach, zum Teufel damit«, sagte sie. »Habe ich nicht den Rest meines Lebens zum Schlafen? Aber ich sage dir eines – nach der ganzen Reise habe ich einen Bärenhunger. Können wir irgendwo in der Nähe was Gutes essen?«
Leonie lächelte. »Ich glaube, ich weiß genau das Richtige.«
Immer noch kichernd von dem Sekt verbrachten die beiden die nächsten Stunden unten im Crab Shack, wo sie plauderten und mit Phil und Dan schäkerten, die sich (glücklicherweise) zu amüsieren schienen über Graces ungezügeltes Entzücken darüber, dass sie ein Paar waren.
»Ich weiß, es ist San Francisco, aber ich weiß nicht, ich habe einfach nicht erwartet, dass sie überall sind«, gestand sie mit großen Augen.
»Komm schon, Grace, sie sind kaum überall. Und es ist ja nicht so, dass wir zu Hause keine schwulen Paare haben.« Aber sie wusste, dass Grace sich so freute, hier zu sein, dass sie alles überbewertete, während sie sich mit ganzem Herzen in das Erlebnis stürzte.
»Und erzähl, wie geht es dir?«, fragte Grace bedeutungsvoll nach dem Essen, als ihr Geplauder sich einigermaßen beruhigt hatte. Sie versuchte ein Gähnen zu unterdrücken, und trotz ihrer Proteste wusste Leonie, dass der Zeitunterschied ihr allmählich zu schaffen machte.
»Mir geht es super«, sagte sie munter. »Wie du wahrscheinlich erkennen kannst, liebe ich es hier.«
»Und?«
»Und – was? Das fasst es so ziemlich zusammen.«
»Ach, komm schon, Leonie. Du sprichst jetzt mit mir. Bei dir klingt es so, als ob du aus Jux und Tollerei hierhergekommen wärst. Was ist mit allem, was zu Hause passiert ist – willst du mir sagen, dass dir das auch nichts mehr ausmacht?«
»Tatsächlich ist das so«, antwortete sie, aber ihr war ein wenig unbehaglich zumute, weil sie sich jetzt damit auseinandersetzen musste. Doch es stimmte irgendwie, da sie so von ihrem neuen Leben hier beansprucht gewesen war, dass es ihr fast gelungen war, das Schlimmste ganz weit zu verdrängen. »Was bringt es schon, länger darüber nachzudenken? Was geschehen ist, ist geschehen, und man kann nichts daran ändern.«
Grace sah skeptisch drein. »Du bist also drüber weg, willst du das sagen?«
»So ziemlich, ja. Soweit es mich betrifft, ist das mit Adam und mir vorbei, und wir sind beide weitergegangen.« Sie spielte mit dem Strohhalm in ihrem Wasserglas. »Hast du denn in letzter Zeit von ihm gehört?«, fragte sie und war sich nicht sicher, ob sie es wirklich wissen wollte.
»Nein, aber warum sollte ich auch? Es ist ja nicht so, als ob ich ihm jemals etwas hätte erzählen dürfen.«
»Danke dafür. Ich weiß es echt zu schätzen, dass du nicht gesagt hast, wo ich bin.«
Grace gähnte erneut. »Aber das heißt nicht, dass ich damit einverstanden bin.«
»Nun, dann stimmen wir überein, dass wir nicht übereinstimmen. Du glaubst, ich hätte bleiben und die Suppe auslöffeln sollen, und ich wusste, dass ich gehen musste. Wir sind in der Hinsicht einfach unterschiedlich. Aber«, fuhr Leonie sanft fort, »reden wir ein andermal darüber, ja? Du bist gerade erst angekommen, und ich freue mich so, also lass uns nicht die Laune verderben.«
»Aber ich bin teilweise auch aus diesem Grund hier«, erinnerte Grace sie.
»Ich weiß und weiß das zu schätzen, doch zumindest im Moment, glaube ich, sollten wir uns nur darauf konzentrieren, dir eine gute Zeit zu bereiten.«
Grace gähnte wieder, bevor sie endlich dem Unvermeidlichen erlag. »Glaub mir, dafür bin ich auch. Aber Lee, meinst du, wir könnten jetzt heimgehen? Ich habe das Gefühl, seit Tagen nicht mehr geschlafen zu haben.«




25. Kapitel


Der nächste Tag war angefüllt mit Sightseeing und Shoppen. Nach einem tiefen Schlaf auf dem Sofa war Grace ein Energiebündel und startbereit, und nach einem Frühstück aus luftigen Blaubeerpfannkuchen aus einem Deli in der Nähe ging Leonie mit ihrer Freundin ins Flower Power, um sie Marcy vorzustellen.
»Sie sind also die berühmte Marcy?«, sagte Grace und drückte begeistert deren Arm. »Ich habe schon jede Menge über Sie gehört.«
»Ebenfalls, meine Liebe«, erwiderte Marcy. »Willkommen in San Francisco. Wie geht es Ihren beiden Süßen denn?«
»Nun, wenn Sie sie ›Süße‹ nennen, dann hat Leonie Sie eindeutig angelogen!«, entgegnete sie grinsend. »Und nach dem, was Ray mir heute Morgen am Telefon gesagt hat, haben sie sich während meiner Abwesenheit nicht sehr verändert.«
»Ich bin sicher, sie vermissen Sie trotzdem.« Marcy lächelte. »Was habt ihr denn heute vor?«
»Wir dachten, wir gehen runter zum Union Square, um ein bisschen zu shoppen, und dann machen wir am Nachmittag den ganzen Touristenkram«, berichtete Leonie.
»Klingt gut. Aber schwer, bei so einem kurzen Besuch alles zu sehen. Sie werden noch mal zu uns kommen müssen, Grace.«
»Das täte ich nur zu gerne. Aber wenn Leonie nach Hause käme, würde ich es vielleicht nicht müssen«, gab sie betont zurück.
Marcy hob eine Augenbraue. »He, du denkst doch nicht daran, nach Hause zu eilen und mich im Stich zu lassen, oder?«
»Auf keinen Fall!« Leonie schoss Grace einen Blick zu. »Du weißt doch, dass ich nicht im Traum an so was dächte.«
»Gut, denn wir würden dich alle hier vermissen«, meinte Marcy, bevor sie bissig hinzufügte: »Selbst wenn du nicht so doll beim Sträußebinden bist.«
»Na, das war ja sehr sensibel.« Leonie zog eine Grimasse, als sie und Grace den Laden verließen.
»Ich weiß. Tut mir leid, ich hätte das nicht sagen sollen. Aber sie ist so nett, dass ich, um ehrlich zu sein, ganz vergessen habe, dass sie dein Boss ist.«
»Sie ist wunderbar. Aber wenn du Marcy magst, dann wirst du Alex lieben. Sie kommt heute Abend mit uns mit, glaube ich. Sie hatte was vor mit Jon – ihrem Typen –, wird aber versuchen es zu verschieben.«
»Super, ich freue mich drauf.«
Zu Graces Freude stiegen sie zum Union Square in ein Cable Car um, und dort kaufte sie wie eine Verrückte Geschenke für Ray und die Kinder in allen Läden.
»Oh, schau mal!«, stöhnte sie auf und blieb vor einem Souvenirladen stehen, um nach einem schwarz-weiß gestreiften Kleinkinderanzug zu greifen, auf dem »Insasse von Alcatraz« stand. »Allmächtiger Gott, es gibt doch wohl nichts Perfekteres für meine zwei, oder?«
Gegen Mittag fuhr Leonie mit ihr nach Chinatown. Wie erwartet, war Grace verzaubert vom berühmten Drachentor und der Grant Avenue mit ihren zahllosen Gebäuden im orientalischen Stil, den Fischmärkten, Läden und Restaurants. Am Portsmouth Square blieben sie stehen, um einer Tai-Chi-Übung zuzusehen, während um sie herum ältere Männer chinesisches Schach spielten.
»Ich liebe es!« Grace grinste. »Aber bin nur ich es, oder machen dich diese ganzen köstlichen Gerüche nicht auch hungrig?«
»Na, dann sind wir hier ja genau richtig«, antwortete Leonie, die annahm, dass sie, wenn sie schon das liebte, was sie von Chinatown gesehen hatte, ausflippen würde, wenn sie zum Mittagessen Dim Sum bekam.
Nachdem sie einen Tisch in einem Lokal in der Nähe gefunden hatten, erklärte sie Grace schnell das Prinzip, die zunächst verblüfft darüber war, was immer ihr gefiel, von den kleinen Wagen mit Essen wählen zu können, die an ihrem Tisch vorbeigefahren wurden. »Wir zeigen also einfach auf das, was wir wollen, und dann bringen sie es uns?«, fragte sie leicht verwirrt von der Auswahl an gegrilltem, gebackenem oder frittiertem Fleisch und Shrimps, die zu dritt oder viert auf kleinen Bambustellern ruhten. »Aber woher sollen wir wissen, was wir wollen?«
»Ich denke, das ist das Schöne an Dim Sum«, antwortete Leonie, während sie auf eine Portion zeigte, von der sie wusste, dass es sich um Shrimpsklöße handelte. Grace machte es ihr nach und wählte vorsichtig ein Gericht aus Salat, in dem gegrilltes Schweinefleisch steckte. »Es gibt keine Karte, sie bringen alle paar Minuten etwas Neues aus der Küche. Keine Sorge, du kannst so viel oder so wenig haben, wie du willst, sie zählen es am Ende einfach zusammen.«
»Wow, Ray würde das lieben!«, sagte Grace, und ihr Selbstvertrauen wuchs mit jedem neuen Gericht, das sie ausprobierte. »Vor allem die Idee, so viel zu essen, wie er will – wir müssten ihn mit einem Kran hier rausholen.«
Leonie lächelte sie an. »Ich freue mich, dass es dir gefällt.«
»Ich liebe es. Lee, ich bin noch keine vierundzwanzig Stunden hier, und schon habe ich Spaß! Obwohl, um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob es die Stadt ist oder einfach nur das Neue daran, ein erwachsenes Gespräch führen zu können.«
Sie lächelte schief, und in dem Augenblick wurde Leonie klar, dass Grace ihre Abwesenheit viel mehr zu spüren bekommen hatte, als ihr bewusst war. Es war seltsam, weil früher (und vor allem seit der Geburt der Zwillinge) sie immer das Gefühl gehabt hatte, dass sie diejenige war, die mehr von ihrer Freundschaft abhängig war. Grace hatte immer so zufrieden und mit ihrer Familie beschäftigt gewirkt, dass Leonie nicht gedacht hätte, dass ihr Wegzug ihr so sehr zu schaffen machen würde.
»Sie vermissen dich wahrscheinlich alle wie verrückt. Wie läuft es bei Ray bis jetzt?« Graces Mann hatte heute Morgen gleich angerufen und schickte regelmäßig SMS, um sie auf dem Laufenden zu halten, doch Leonie wusste nicht, ob sie beruhigend und nervös klangen. So wie sie Ray kannte, traf wohl Letzteres zu.
»Ich glaube, dass er nicht weiß, was ihn getroffen hat. Heute Abend kommt aber Mammy Niland vorbei, so dass da etwas Dreck weggenommen wird«, sagte sie und meinte damit Rays Mutter. Sie verdrehte die Augen. »Und die wird begeistert sein, mich nicht in der Nähe zu haben und von mir mit Adleraugen beobachtet zu werden.«
Zu sagen, dass Grace und ihre Schwiegermutter nicht miteinander auskamen, war eine Untertreibung, und Leonie wusste, dass Rays Mutter nie eine große Hilfe bei den Zwillingen gewesen war, da sie sich nur selten mal als Babysitter oder sonst als Unterstützung anbot. Es war eine Schande, denn Graces eigene Mutter war vor vielen Jahren gestorben, und wie jede junge Mutter sehnte sich ihre Freundin nach einem unterstützenden Netzwerk oder nach jemandem, an den sie sich wenden konnte.
Leonie wurde reumütig klar, dass sie sich desselben Vergehens schuldig gemacht hatte, indem sie hergezogen war.
»Es ist gut, dass Ray nun weiß, was du tagaus, tagein zu tun hast, oder?«, fragte sie.
»Nicht, dass das auch nur einen winzigen Unterschied machen würde«, gab Grace zurück und schüttelte liebevoll den Kopf. »Aber um fair zu sein, war es sein Vorschlag, dass ich ein paar Tage wegfahre. Ich glaube, er wusste, dass ich allmählich am Ende mit meinem Latein war.«
Leonie blickte auf und bemerkte zum ersten Mal, dass an diesem Besuch vielleicht erheblich mehr dran war als ersichtlich. »O Grace, es tut mir so leid, ich hatte ehrlich keine Ahnung, dass du alles so schwer findest«, sagte sie. »Ich weiß, ich war dir in letzter Zeit keine Freundin …«
»Wirst du wohl ruhig sein, es hat nichts mit dir zu tun!« Grace wollte nichts davon hören. »Ich weiß nicht, ich nehme an, ich werde einfach ein bisschen … und ich dachte, ich würde das niemals sagen nach den Anstrengungen, die wir unternommen haben, um sie zu kriegen, aber manchmal fühle ich mich ein bisschen … ich weiß nicht … eingeschränkt vielleicht? Versteh mich nicht falsch, ich liebe Rocky und Rosie wahnsinnig und wollte nicht ohne sie sein, aber …«
»Grace, das ist doch völlig verständlich, und ich bin sicher, du bist nicht die erste Mutter, die so empfindet – und wirst auch nicht die letzte sein«, beruhigte Leonie sie. »Ein Kind zu haben muss aufreibend genug sein, aber zwei auf einmal? Und sie beanspruchen so viel von deiner Zeit, dass es nur natürlich ist, dass du dich ein bisschen abgeschnitten fühlst.« Doch wieder war sie tief beschämt, dass sie das nicht vorausgesehen hatte, und ärgerte sich über sich selbst, weil sie Grace im Stich gelassen hatte.
»Ach, achte nicht auf mich. Ich glaube, es ist nur, weil ich hier bin, ohne eine Sorge auf der Welt und nun Dim Sum in dieser schönen Stadt verputze«, tat sie ihre eigenen Sorgen ab. »Weißt du, ich bin eigentlich nie gereist, als ich jünger war, und deshalb sehe ich wohl erst jetzt die Anziehungskraft davon.«
»Genau das ist es«, stimmte Leonie zu, die nun entschlossener denn je war, es ihr richtig schön zu machen. »Also lass uns das Beste daraus machen, während du hier bist.«

Später an diesem Abend gingen Leonie und Grace zurück in die Green Street, nachdem sie einen Teil des Nachmittags beim Besucherzentrum der Golden Gate und den Rest unten am Fisherman’s Wharf verbracht hatten. Sie hatten einfach nur Leute beobachtet und es sich gutgehen lassen.
Gegen sieben kam Alex vorbei, um Grace zu begrüßen, und zu Leonies Freude schienen die beiden sich auf Anhieb zu verstehen.
»O mein Gott, Leonie hat mir gar nicht erzählt, dass du aussiehst wie ein Model!«, rief Grace aus, als sie sich vorstellten. »Ich sage dir eines, ich bin froh, dass mein Mann nicht hier ist; ich müsste ihn wegsperren!«
»Das bezweifle ich sehr.« Alex lachte, doch Leonie erkannte, dass Graces Geradlinigkeit sie gleich für sich gewonnen hatte.
»Sie ist selbst auch verheiratet«, informierte sie sie mit einem boshaften Grinsen, und Alex sah sie an.
»Aber bald geschieden«, erklärte sie schnell, »sehr bald, hoffe ich.«
»Geschieden – ernsthaft?« Nun sah Grace aus, als würde sie sich unbehaglich fühlen, und Leonie fiel ein, dass sie ihr nichts von der Sache mit Seth erzählt hatte. »Oh, tut mir leid, das zu hören.«
»Muss es nicht – es sind tatsächlich richtig gute Neuigkeiten«, sagte Alex zu ihr, doch als Grace immer noch verblüfft dreinblickte, versuchte sie zu erläutern. »Es ist eine lange Geschichte, aber ich bin jetzt mit jemand Neuem zusammen.«
»Nicht für lange, wenn es nach dem Ehemann geht«, neckte Leonie und bezog sich damit auf Seth’ neuestes Verhalten, und Grace lauschte mit aufgerissenen Augen, während Alex sie über den gegenwärtigen Stand der Dinge informierte.
»Zwei Männer, die um dich kämpfen – noch besser«, sagte sie, bevor sie mit gespielter Verzweiflung hinzufügte: »Also hätte mein Ray sowieso keine Chance!«
Sie und Alex lachten, und Leonie hoffte, es wäre der Anfang von noch vielem Gekicher an diesem Abend.
»Wohin gehen wir nun heute Abend?«, fragte sie, als sie mit dem Kennenlernen fertig waren.
Alex hob die Schultern. »Ihr entscheidet, mir ist alles recht.« Sie sah zu Grace, die nun auf dem Sofa hockte und erstaunlich lustlos wirkte. »Grace? Magst du ausgehen?«
Ihre Freundin versuchte ein Gähnen zu unterdrücken. »Tut mir leid, ich weiß nicht, was mit mir los ist, aber im Moment glaube ich, dass ich mich nicht mal von dieser Couch wegbewegen könnte, wenn eine Bombe darunter läge.«
»Wieder der Jetlag?«
Sie nickte traurig. »Ich glaube schon. So viel zu meinem Versuch, ihn zu besiegen. Aber ich sterbe immer noch vor Hunger – da ist von mir nichts zu befürchten.«
»Warum holen wir uns nicht einfach was zum Essen?«, schlug Alex vor. »Ich habe nichts gegessen, und da ist dieses tolle Lokal unten.«
»Klingt himmlisch. Hast du was dagegen, Lee?«, fragte Grace traurig. »Es tut mir leid, aber ich habe keine Energie für was anderes im Augenblick – zumindest nicht, bis ich was gegessen habe.«
»Okay für mich«, erwiderte sie und fand, dass das nach einem guten Plan klang. »Und wer weiß, vielleicht wirst du ja nach einem oder zwei Gläsern wieder munter?«
Wie sich herausstellte, brauchte Grace nur ein Glas Wein, um wieder munter zu werden, und dann gab es kein Halten mehr für sie. Sie, Leonie und Alex plauderten fröhlich über ihrem bestellten Essen, und nach ein paar weiteren Gläsern Pinot Grigio wurde Grace mutiger und fragte Alex nach ihrer Beziehungskiste aus.
»Wirst du denn den Arzt heiraten, wenn du von dem anderen geschieden bist?«, fragte sie Alex, die neben ihr auf dem Sofa saß.
»Grace!«, mahnte Leonie sie und warf mit einem Kissen nach ihr. »Du solltest nicht solche persönlichen Fragen stellen.« Doch dann wandte sie sich neugierig an Alex. »Und?«
»He, es ist noch zu früh, über so was nachzudenken«, teilte Alex den beiden trotzig mit. »Und außerdem werde ich mich vorsehen, mich so schnell in was zu stürzen, nicht nach dem, was passiert ist.«
»Ich weiß nicht«, meinte Grace zweifelnd und trank noch einen Schluck Wein, »für mich klingt das, als ob der Ex dir immer noch im Kopf herumspukt.«
»Genau das habe ich auch gesagt!«, stimmte Leonie heftig zu. »Aber sie will nichts davon hören.«
»Rede nur immer, Leonie. Seth ist ein Loser, das habe ich dir doch von Anfang an gesagt.«
»Nun, er mag ein Loser sein, aber ich würde ihn nicht von der Bettkante stoßen, weil er Chips isst«, entgegnete sie kichernd und zwinkerte Grace zu.
»Chips?«
»Kartoffelchips, Süße«, warf Grace ein, und Alex sah verwirrt drein, während die beiden anderen loslachten.
»Ihr seid wirklich lustig, wisst ihr das?«, sagte sie und sah von einer zur anderen. »Ein echtes Komikerduo.«
Leonie richtete sich auf. »Aber ernsthaft, Grace, du solltest Seth mal sehen«, beharrte sie. »Absolut unglaublich.« Dann zuckte sie mit den Schultern. »Aber ich glaube auch nicht, dass Jon schlecht ist …«
»Danke!«, rief Alex aus. »Darauf wollte ich gerade hinweisen!«
»Äh … hast du Fotos?«, fragte Grace. »Es macht mich wahnsinnig, mir nicht vorstellen zu können, von welchem der beiden ihr redet.«
»Ja, das habe ich«, sagte Alex und stand auf. »Ich habe ein Bild von mir und Jon, das vor noch nicht langer Zeit aufgenommen wurde. Und ich bin sicher, es liegt auch noch irgendwo eins von Seth rum«, fügte sie grimmig hinzu.
Als Alex nach unten ging, um die Fotos zu holen, stießen Leonie und Grace an.
»Sie ist wunderbar«, meinte Grace. »Ich verstehe, warum du dich so gut eingelebt hast.«
»Sie ist wirklich wunderbar, und ich wäre verloren ohne sie. Aber Grace«, sagte sie nun ernst, »ich habe ihr eigentlich noch nichts von Adam erzählt, deshalb will ich nicht …«
»Da bin ich.« Alex kam in die Wohnung zurück. Die Fotos in der Hand, ließ sie sich wieder neben ihnen auf die Couch fallen.
»Gut, sag mir nicht, wer wer ist, ja?«, bat Grace. »Lass mich rausfinden, für wen ich mich entscheiden würde.«
»Gute Idee«, stimmte Leonie zu und warf Alex einen wissenden Blick zu.
Sie beugte sich vor und betrachtete die Fotos. Das erste war eine schöne Aufnahme von Alex und Jon an jenem Abend im Palast der Schönen Künste, und das andere zeigte sie und Seth – sonnengebräunt und glücklich irgendwo am Strand. Obwohl Alex auf beiden Fotos lächelte, war Leonie fasziniert davon, wie strahlend sie auf dem zweiten aussah, und Seth wirkte genauso selig. Da sie das Paar immer nur mitbekommen hatte, wie es aufeinander losging, öffnete es ihr die Augen, sie so schamlos glücklich zu sehen.
»Zur Hölle«, sagte Grace gerade. »Die sind ja beide tolle Kerle … Was ist das hier – Melrose Place?« Sie schüttelte verblüfft den Kopf. »Ich weiß nicht, ich könnte mich bestimmt nicht für einen von beiden entscheiden – nicht dass ich jemals so viel Glück hätte. Allmächtiger Gott, warum können irische Männer nicht so aussehen?«
»He, sag so was nicht, Ray ist doch auch toll!«, meinte Leonie. Sie deutete auf Graces Handtasche auf der anderen Seite des Zimmers. »Zeig es ihr.«
»Na gut.« Widerstrebend stand Grace auf. »Aber Alex, ich muss dich warnen, warte, bis du seinen großen Dickschädel gesehen hast …«
Leonie glaubte, sie habe noch nie in ihrem Leben so viel gelacht, als eine kichernde Grace ein Foto ihres Mannes herauszog und neben die anderen legte.
Mit verstrubbeltem Haar und bekleidet mit einem zu engen irischen Rugbytrikot, das über seinem sich wölbenden Bauch spannte, sah der arme Ray aus, als ob er gerade aus dem Bett käme. Das Foto war offensichtlich an einem feuchtfröhlichen Abend aufgenommen worden und passte so wenig zu dem glatten Jon im Smoking oder dem sportlichen, gebräunten Seth, dass es zum Lachen war. Keiner fand das mehr als Grace.
»Es tut mir leid, ich sollte dir das nicht zeigen.« Sie lachte schallend, als die drei Fotos nebeneinanderlagen. »Er sieht sonst nicht so schlecht aus, aber du musst zugeben, da ist ein verdammter Unterschied …«
Leonie konnte erkennen, dass Alex es verwirrend fand, dass das Ganze für sie und Grace so witzig war, und höflicherweise hielt sie den Mund, was Vergleiche anging.
»Er sieht aus wie ein netter Typ«, sagte sie zu ihr. »Und du hast echt Glück, jemanden zu haben, auf den du dich verlassen kannst.«
Sofort hörte Grace auf zu lachen. »Ja, nicht wahr?«, sagte sie, nahm das Foto und sah es sich noch mal an. Dann lächelte sie. »Und du hast recht, er ist ein wunderbarer Typ.«
Als sie ihre beiden Freundinnen betrachtete, wurde Leonie plötzlich traurig, und sie erkannte, dass es eigentlich auch ein Foto von Adam geben müsste, über das sie lachen könnten. Aber da war keines.
»Leonie, geht es dir gut?«, fragte Alex, die ihren plötzlichen Stimmungswechsel bemerkt hatte.
»Ihr geht es super«, warf Grace ein, und ein verständnisinniger Blick wurde zwischen ihnen beiden gewechselt.
Doch Alex schien auch zu begreifen. »Verdammte Männer, warum kümmern wir uns nur um sie?«, sagte sie und legte die Fotos zur Seite. Dann griff sie nach der halbleeren Weinflasche. »Wer will noch was?«

An Graces drittem und letztem Abend gingen sie und Leonie zum Abendessen aus, nur sie beide. Sie waren in der Stinking Rose, einem sehr beliebten Lokal auf der Columbus Avenue.
»Ich kann gar nicht glauben, dass ich morgen nach Hause muss«, klagte Grace und machte sich über eine Vorspeise aus Venusmuscheln in Knoblauch her. »Die Tage sind einfach so verflogen.«
Leonie lächelte. »Ich hoffe, du hast es genossen.«
»Ich habe jede Sekunde geliebt. Aber Lee, du wirst doch nicht für immer bleiben, oder?«, fragte sie. »Ich meine, irgendwann musst du daran denken, wieder nach Hause zu kommen.«
Sie wusste, dass dieses Gespräch das ganze Wochenende angestanden hatte, aber dennoch war es schwer, darüber zu reden. »Vielleicht, aber nicht jetzt. Ich genieße das Leben wirklich, Grace, es war die beste Entscheidung, die ich hätte treffen können.«
»Möchtest du nicht zumindest Adam sagen, wo du bist?«, drängte sie. »Wenn er es wüsste, vielleicht …«
»Das möchte ich lieber nicht«, unterbrach Leonie sie, während sie ihr Huhn auf dem Teller herumschob. Dann seufzte sie. »Hör zu, ich glaube, es ist schwer zu erklären, und ja, vielleicht sollte ich mich melden oder ihn andeutungsweise wissen lassen, wo ich bin, aber was dann? Zumindest habe ich so immer noch die Kontrolle darüber, was passiert – selbst wenn es nichts ist. Es war meine Entscheidung, alles hinter mir zu lassen.«
Grace nickte. »Ich glaube, du weißt, was du sagst. Aber er bedeutet dir doch sicher noch ein klein bisschen was, oder?«
Ein bisschen? Leonie lächelte angespannt. »Natürlich, aber ich weiß auch, dass es, nach dem, was passiert ist, nie wieder so sein kann wie vorher. Es gibt kein Zurück.«
»Ja, aber …«
»Hör zu, Grace, ich weiß, du versuchst nur zu helfen, und ich weiß das zu schätzen, aber nichts, was du sagst, kann mich dazu bringen, meine Meinung zu ändern. Was passiert ist, ist passiert, und egal, wie du es betrachtest, es hat unsere Beziehung für immer verändert. Nach alldem gab es keine Möglichkeit für uns zu heiraten. Ich weiß, ich könnte nicht verzeihen …«
»Ja, aber ich glaube, das ist ein Teil des Problems. Hier geht es überhaupt nicht um Adam, oder, Leonie? Es geht mehr um dich und darum, was du nicht tun kannst. Daran kommst du nicht vorbei.«
»Du hast recht, das tue ich nicht«, gab sie ehrlich zu. »Wie könnte ich es dann wohl von ihm erwarten?« Als Grace nicht antwortete, fuhr sie fort: »Egal, nach dem, was du erzählst, scheint er ohne mich ganz gut weitergelebt zu haben.« Damit bezog sie sich darauf, dass Adam sich in letzter Zeit nicht bei Grace gemeldet hatte.
»Ich frage mich, wie sich am Ende die Dinge mit Andrea entwickelt haben«, überlegte ihre Freundin laut. »Meinst du, sie sind immer noch …«
»Das ist mir egal«, unterbrach Leonie sie harsch und empfand einen körperlichen Schmerz bei der Erwähnung der Frau. »Ich denke es mir oder zumindest hoffe ich es – um Suzannes willen, wenn schon sonst nichts.« Dann seufzte sie. »Aber ich glaube, wir sollten uns nicht deinen letzten Abend verderben, indem wir über diese Hexe sprechen.«
Grace nahm sich noch eine Portion Knoblauchbrot. »Du lässt also gar nicht mit dir reden?«
»Nein«, sagte Leonie entschlossen. »Aber da du nun schon mal hier bist, könntest du mir einen Gefallen tun.«




26. Kapitel


Nachdem sie Grace am Montagmorgen zum Flughafen gebracht hatte, nahm Leonie ein Taxi zurück in die Stadt; in ihrem Kopf waren immer noch die Gedanken an das Gespräch vom Vorabend. Es war interessant, dass ihre Freundin glaubte, sie und Adam könnten immer noch eine gemeinsame Zukunft haben, trotz allem, was passiert war.
Wenn sie zurückblickte, wünschte sie selbst, dass sie die Anzeichen oder die Zufälle erkannt hätte, bevor alles aus dem Ruder lief. Doch niemals in einer Million Jahre hätte Leonie vorhersagen können, was geschehen würde, und dafür musste sie nur sich selbst Vorwürfe machen.
Dublin – sechs Monate vorher
Ein paar Monate nach der Entlassung aus dem Unternehmen hatte Adam immer noch keinen Job gefunden. Dabei hatte er es versucht. Er hatte sich bei jeder Organisation in dem Sektor beworben, die ihm einfiel, und sich bei jeder Arbeitsagentur in der Stadt eintragen lassen, aber nichts tat sich. Als Folge davon wurde er mit jedem Tag deprimierter.
»Ich komme mir einfach so verdammt nutzlos vor«, beklagte er sich bei Leonie, die inzwischen fast zu müde war zu widersprechen, da sie alle Abendveranstaltungen koordinierte, die sie nur konnte, um mehr Überstunden zu machen und die Dinge am Laufen zu halten.
Nach viel Gegrummel auf Andreas Seite hatten sie sich schließlich auf eine beachtliche Kürzung des Unterhalts für sie geeinigt und keine andere Wahl, als Suzannes zusätzliches Taschengeld auszusetzen, etwas, worüber diese wütend gewesen war. Aber selbst mit diesen Ersparnissen war alles noch ziemlich eng.
Adam hatte seitdem den größten Teil des Haushalts und des Kochens übernommen (er bestand darauf, danach abzuwaschen, während Leonie versuchte, vor dem Fernseher wach zu bleiben), doch im Lauf der Wochen verlor er immer mehr Illusionen und begann diesen Teil seines Lebens auch zu vernachlässigen.
»Es war nichts im Kühlschrank, deshalb dachte ich, wir bestellen uns was«, sagte er eines Abends, als Leonie heimkam und ihn vor dem Fernseher vorfand. Die Frühstücksteller vom Morgen lagen immer noch ungespült auf der Theke, und im Wohnzimmer standen verstreut schmutzige Kaffeetassen und die Überreste von Adams Mittagessen.
Sie hatte einen anstrengenden Arbeitstag hinter sich und war hundemüde, so dass die Entdeckung, dass er nicht mal aufgeräumt, ganz zu schweigen davon versucht hatte, das Abendessen vorzubereiten, der Tropfen war, der das Fass zum Überlaufen brachte.
»Bestellen?«, wiederholte sie ungläubig. »Adam, wir können es uns nicht leisten, Geld mit Bestellungen zu vergeuden, nicht wenn ich es gerade so schaffe, uns über Wasser zu halten!«
Sie hatte nicht so bitter und anklagend klingen wollen, doch sie war frustriert und schlichtweg verärgert über seinen Mangel an Bemühen, so dass sie nicht anders konnte.
Er sah sie an und war eindeutig verletzt. »Daran erinnerst du mich ja auch andauernd.«
»Woran erinnern?«
»Daran, dass du uns über Wasser hältst«, erklärte er, und Leonie hätte sich wegen ihrer Wortwahl ohrfeigen können. »Aber du bist es ja, die das Glück hat, einen Job zu haben, oder?«
Dies war eine weitere Veränderung, die sie seit neuestem an ihm bemerkt hatte, eine wachsende Neigung zum Selbstmitleid. Es war unvermeidlich, dachte sie, aber unter den Umständen kaum hilfreich.
»Das wollte ich doch nicht sagen«, widersprach sie müde. »Ich habe nur erklärt, dass Essen zu bestellen ein Luxus ist, den wir uns im Moment nicht leisten können.«
»Ach, komm schon«, entgegnete er. »Ein paar Scheine werden uns wohl kaum Bankrott machen.«
Sie spürte, wie sie erneut gereizt wurde. »Darum geht es nicht, Adam, und das weißt du auch. Wir müssen uns nichts bestellen, wenn einer von uns sehr wohl in der Lage ist, das Abendessen zu kochen.« Sie versuchte ihre Worte vorsichtig zu wählen, doch ein Teil von ihr wollte herausschreien, er solle sich zusammenreißen.
»Aber hier ist doch nichts zu kochen da, das habe ich doch gesagt.«
»Warum gehst du dann nicht und kaufst was, Adam? Essen taucht nämlich nicht automatisch im Kühlschrank auf.«
»Ach, ich verstehe«, sagte er verletzt. »Jetzt bin ich also auch ein egoistischer Schuft und nicht nur ein arbeitsloser?«
»Um Himmels willen!« Leonie atmete tief aus. »Ich weiß, du hattest es in letzter Zeit schwer, und es muss hart sein, weiter zu suchen, wenn du so viele Rückschläge hattest, aber du musst doch begreifen, dass es auch für mich hart ist. Ich hasse es, dich so zu sehen, ganz deprimiert und so negativ, aber um unser beider willen musst du dich da rausreißen.«
»Rausreißen! Woraus genau? Was zum Teufel erwartest du von mir, Leonie?«
»Nun, es gibt einiges, was du hier tun könntest, zum Beispiel abwaschen oder Essen kochen, aber in letzter Zeit hast du beschlossen, nur herumzusitzen und dich zu bedauern!« Leonie hasste es, ihn so runterzumachen, aber an diesem Punkt ging es darum, grausam zu sein, um ihm zu helfen.
Adam starrte sie getroffen an. »Ich kann nicht glauben, dass du mich für einen faulen …«
Doch ihr Gespräch wurde kurzzeitig (und vielleicht zum Glück, dachte Leonie) vom Läuten des Telefons unterbrochen. Da er am nächsten saß, ging Adam ran, während sie sich ins Schlafzimmer begab und versuchte, sich zu beruhigen. War sie gemein, weil sie so mit ihm sprach? Ein bestelltes Essen hätte sie doch kaum umgebracht, oder? Aber gleichzeitig war er einfach gedankenlos, ob mit Absicht oder nicht. Die Wohnung war ein Chaos, und er hatte seit Tagen keine Hausarbeit mehr gemacht. Ganz zu schweigen davon, dass er nicht wirklich den gefährlichen Zustand ihrer Finanzen zu verstehen schien.
Die Schlafzimmertür ging auf, und Adams Kopf erschien. »Ich muss weg«, teilte er ihr mürrisch mit.
»Ach, wohin denn?«
»Nach Wicklow. Das war Suzanne. Es gibt ein Problem mit ihrem Computer, und sie will, dass ich ihn mir anschaue. Sie wollten schon den Reparaturdienst anrufen, aber …«
Aber Andrea wusste, dass sie uns dieses Mal nicht die Rechnung aufhalsen konnte, beendete Leonie bei sich den Satz, verblüfft darüber, dass seine Ex es wieder mal geschafft hatte, sich in ihr Leben zu schmuggeln. Und war ihr Timing nicht nachgerade wundervoll?
»Du gehst jetzt weg?«, fragte sie. »Und was ist mit dem Essen?«
»Ist schon gut, sie essen später, deshalb hat Suzanne mich eingeladen«, sagte er zu ihr und fügte bedeutungsvoll hinzu: »Du musst dir also keine Sorgen um mich machen.«
Eindeutig nicht, dachte Leonie, doch unwillkürlich machte sie sich doch sehr große Sorgen.

Danach folgten unzählige »kleine Jobs« bei Andrea. Der Kamin musste gesäubert, das Dach repariert werden, und einmal gab es eine schwierige Sache mit der Waschmaschine, und alles erforderte Adams häufigere Anwesenheit im Haus seiner Ex.
»Siehst du, wie sie diese Situation zu ihrem Vorteil gedreht hat?«, beklagte sich Leonie bei Grace. Es war ein Samstagmorgen, und sie tranken Kaffee in der Küche ihrer Freundin, da Adam wieder einmal zu Andreas Rettung herbeizitiert worden war. »Wir zahlen ihr nicht mehr ihr königliches Lösegeld, also war sie gezwungen, phantasievollere Wege zu finden, damit Adam ihr jeden ihrer Wünsche erfüllt.«
»Mir gefällt das wirklich gar nicht«, sagte Grace besorgt. »Es ist schlimm genug, dass ihr im Moment nicht gut miteinander auskommt, ohne dass sie auch noch mittendrin steckt.«
Leonie biss sich auf die Lippe. »Ich weiß, aber ich kann nichts daran ändern, oder? Ich kann mich ja schlecht weigern, dass Adam ihr hilft – nicht, da ich diejenige war, die erst vorgeschlagen hat, ihr den Unterhalt zu kürzen.«
Adam hatte genau das gesagt, als Leonie vorsichtig das Thema angesprochen hatte, warum plötzlich so viele Gelegenheitsjobs im Haus seiner Ex zu erledigen waren.
»Nun, früher hat sie die Handwerker geholt, aber das kann sie sich jetzt nicht mehr leisten …«, erklärte er, und was er damit sagen wollte, blieb zwischen ihnen in der Luft hängen.
Leonie wollte entgegnen, dass für jemanden, der angeblich so knapp an Kleingeld war, Andrea anscheinend kein Problem damit hatte, den neuen Prada-Mantel zu erwerben, den sie beim letzten Mal, als sie Suzanne gebracht hatte, trug, doch sie mochte keinen weiteren Streit anfangen. Jetzt fragte sie sich, ob es nicht der größte Fehler ihres Lebens gewesen war, Andreas Unterhaltszahlungen zu kürzen.
Suzanne hatte kaum mit Leonie gesprochen, seit sie ihr das Taschengeld gekürzt hatten, und sie schien nach dem Vorbild ihrer Mutter entschlossen, alles nur ihr anzulasten.
»Es ist irgendwie alles so peinlich«, hatte Suzanne bei ihrem letzten Besuch gejammert. »Was soll ich denn wegen der Kleider machen? Die Mädels werden mich samstags für einen Loser halten, wenn ich nicht einen Haufen bei Bershka kaufe.«
»Bei Primark gibt es heutzutage wirklich tolle Spitzensachen«, hatte Leonie vorgeschlagen, doch dem mörderischen Blick von Suzanne nach zu urteilen, hätte sie genauso gut empfehlen können, sie solle doch Abgelegtes tragen. Wie Grace dachte auch Leonie, dass es Suzanne guttun würde, ihre Ausgaben eine Zeitlang zu ordnen. Das Mädchen hatte absolut keine Vorstellung vom Wert des Geldes.
»Ich meine, zu unserer Zeit waren wir froh, wenn wir genug für eine Kinokarte zusammenkratzen konnten, ganz zu schweigen davon, dass wir unsere eigene DVD-Sammlung hatten«, sagte ihre Freundin, und Leonie musste lachen.
»Zu unserer Zeit?«
»Nun, du weißt schon, was ich meine. Ich werde meine beiden auf keinen Fall so verwöhnen. Sobald sie alt genug sind, werden sie, wenn sie Geld wollen, losziehen und sich selber welches verdienen müssen.«
»Ich stimme dir zu, aber Andrea denkt da offenbar ganz anders. Sie sieht es als etwas, was Suzanne zusteht.«
»Aber gerade das verstehe ich ja nicht. Adam ist über die Jahre mehr als gut zu ihnen beiden gewesen; es ist ja nicht so, als müsste er verlorene Zeit wiedergutmachen oder so.«
»Ich weiß, aber er ist ein hingebungsvoller Vater.«
»Vielleicht sogar mehr als der Vater meiner beiden!« Grace lachte. »Aber du bist toll, dass du da auch mitmachst. Ich weiß nicht, ob ich das könnte.«
Leonie zog ein Gesicht. »Ich bin offenbar nicht mehr so gut. Ich weiß nicht, Grace, vielleicht hätte ich nicht von Anfang an so auf den Kürzungen bestehen sollen. Dann würde Andrea jetzt nicht Adam so oft beanspruchen, was heißt, dass er vielleicht eine bessere Chance hätte, einen neuen Job zu finden.«
»Sei nicht albern«, gab Grace zurück. »Man kann doch auf keinen Fall von dir erwarten, dass du zwei Haushalte finanzierst. Was erwarten sie denn von dir – dass du vierundzwanzig Stunden am Tag arbeitest? Aber Adam sollte es besser wissen, wenn du mich fragst. Denkt er denn nicht mal darüber nach, wie schwer das alles auch für dich sein muss? Ich meine, wie würde er sich denn fühlen, wenn du deinen Job verloren hättest und dann deine ganze Zeit bei deinem Ex-Freund verbrächtest?«
Leonies Kopf schoss in die Höhe. »Du glaubst, da ist mehr dran, als man meinen sollte?« Offensichtlich war das etwas, das sie sich selbst auch schon überlegt hatte, doch weil sie schon so lange getrennt waren und Andrea angeblich eine eigene Beziehung hatte, dachte sie eigentlich nicht, dass sie einen Grund zur Sorge hätte. Vor allem liebte und vertraute sie Adam und glaubte fest daran, dass er sie auch liebte. Okay, sie hatten im Moment eine harte Phase, aber hatten die nicht alle Paare dann und wann?
»Nein, nein, das wollte ich damit nicht sagen.« Grace beruhigte sie schnell. »Ich habe nur das Gefühl, dass Adam wirklich sehr gedankenlos ist angesichts der Tatsache, dass du es bist, die unter dem Druck steht, alles über Wasser zu halten.«
Vielleicht stimmte das, doch Leonie war sich sicher, dass sie nur eine vorübergehende Phase durchmachten. Da Adam wegen seiner Arbeitssituation alle Illusionen verloren hatte und Leonie gestresst wegen ihrer war, mussten sie ja unter einigem Druck stehen. Doch am Ende lief all das nur aufs Geld hinaus, was im besten Fall auch nur ein vorübergehendes Problem sein würde.
Und ihre und Adams Beziehung war doch viel zu stabil, um von so etwas Trivialem ausgehöhlt zu werden, oder?
Ein paar Wochen später fand Adam zu Leonies Erleichterung einen Job, eine Stelle als Maschinenbauer in einer Firma in Kildare. Obwohl das Gehalt etwas geringer war als das, was er bei Microtel bekommen hatte, schwebte er im siebten Himmel, wieder zur arbeitenden Bevölkerung zu zählen.
Als Ergebnis ließen die Spannungen zwischen ihnen beträchtlich nach, und auch wenn Leonie immer noch nicht glücklich war über all die Zeit, die er bei Andrea verbrachte, so konnte sie doch nicht leugnen, dass es eine positive Wirkung auf Adams psychischen Zustand hatte, dass er wieder beschäftigt war.
»Ich denke, es war einfach gut, etwas tun zu können«, gestand er Leonie eines Abends beim Essen, das er von Anfang bis Ende selbst zubereitet hatte.
Bei ihrer Rückkehr von der Arbeit an diesem Tag hatte sie die Wohnung makellos sauber vorgefunden sowie Adam in der Küche, umgeben von frisch gekauften Lebensmitteln. »Ich bin mir einfach die ganze Zeit wie ein verdammter Nichtsnutz vorgekommen, während ich mich, wenn ich dort war, nützlich fühlte.«
Leonie lächelte und tat ihr Bestes, ihre Verletzung darüber zu verbergen, dass es seine Ex gewesen war, die das in ihm hervorgerufen und ihm ein besseres Gefühl gegeben hatte.
»Nun, anfangs habe ich dir vorgeschlagen, einiges hier zu machen, um zu versuchen, dich abzulenken …«, setzte sie vorsichtig an, da sie nicht wieder Altes aufrühren wollte.
»Ich weiß, und du hattest ja recht. Aber ich war so darauf fixiert, einen neuen Job zu finden, dass ich einfach den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen konnte.« Er griff über den Tisch nach ihrer Hand. »Es tut mir so leid, dass ich so ein Klugscheißer war, Lee, und vor allem, dass ich so viel an dir ausgelassen habe.«
»He, dafür bin ich doch da«, scherzte sie erfreut, dass er wieder er selbst war.
»Ich weiß, aber erst als Andrea aufgezeigt hat, wie viel du tust, um die Dinge am Laufen zu halten …«
Bei diesen Worten hob Leonie eine Augenbraue. Andrea hatte dies aufgezeigt! Nun, Wunder gab es immer wieder. Und wenn sie daran dachte, dass sie sich kurz Sorgen gemacht hatte, ob sie ernsthaft in Gefahr wäre, Adam an sie zu verlieren … Jetzt schien es, als ob sie Andrea einen Gefallen schulden würde.
»Ich hätte dich nicht als selbstverständlich nehmen sollen«, sagte Adam gerade. »Ich war ein Idiot.«
»Hör zu, du hast mich nicht als selbstverständlich genommen, du warst einfach nicht du selbst«, beruhigte sie ihn. »Und auch wenn ich froh bin, dass wir jetzt wieder im Lot sind, so habe ich mir doch echt Sorgen um dich gemacht. Ich hatte dich noch nie so gesehen, so down und mutlos.«
»Na ja, für mich war es auch kein Spaß«, sagte er mit einem schiefen Lächeln, »aber Gott sei Dank ist jetzt ja alles vorbei. Ich will so etwas nie wieder durchmachen.«
Ich auch nicht, dachte Leonie und dankte im Stillen dem Himmel, dass der alte Adam zurück war.
Danach wurden die Dinge wieder ziemlich normal.
Leonie und Adam nahmen ihre Hochzeitspläne erneut auf und beschlossen, im nächsten Frühling zu heiraten. Dies würde Adam jede Menge Zeit geben, sich in seinem neuen Job einzuleben, und ihm erlauben, die nötigen Vereinbarungen mit dem neuen Unternehmen zu treffen, um Urlaub für die Flitterwochen zu nehmen.
Beide entschieden sich für eine zweiwöchige Reise in die USA. Leonie wollte unbedingt in ihr Geburtsland zurückkehren, und Adam wollte es genauso unbedingt das erste Mal besuchen. »Ich wollte schon immer den Süden erkunden«, hatte er gesagt, als sie über ihre Pläne sprachen. »New Orleans und Mississippi klingen cool, zumindest in den Romanen von Grisham.«
Leonie stimmte zu, war aber auch scharf darauf, hinüber an die Westküste nach Kalifornien zu reisen, einem Teil des Landes, in dem sie noch nie gewesen war, der auf sie jedoch eine große Anziehungskraft ausübte. Auf jeden Fall hatten sie viel Zeit zu entscheiden, und dank Adams neuem Job waren sie finanziell wieder so gesichert, dass sie sowohl die Hochzeit als auch die Flitterwochen bezahlen konnten.
Und nach drei langen Monaten »harten Lebens« wurde Andreas großzügiger Unterhalt (wenn auch in einem etwas geringeren Maße) wiederhergestellt genauso wie Suzannes Taschengeld. Leonie war erstaunt, dass sie fast erleichtert darüber war; es hieß, dass sie Adam und sie jetzt vielleicht in Frieden ließe, so dass sie den Rest ihres Lebens planen konnten.
Doch natürlich war das nur Wunschdenken.
Kaum ein paar Wochen nachdem Adam in seinem neuen Job angefangen hatte, und gerade als er und Leonie sich wieder schön in ihrer Routine eingerichtet hatten, kam ein weiterer »dringender« Anruf.
»Das ist Suzanne«, sagte Adam zu Leonie, nachdem er mit deren Mutter gesprochen hatte. »Andrea fährt nächsten Donnerstag über ein langes Wochenende weg und will wissen, ob wir sie nehmen können. Ich habe ihr gesagt, das gehe in Ordnung, dass ich dich aber zuerst fragen würde. Was meinst du?«
Innerlich stöhnte Leonie auf. Ein paar Tage, in denen ein Teenager in ihrer Wohnung herumhing und schmollte, hatten ihnen gerade noch gefehlt, und da Schulferien waren, würden sie sie und ihre (ebenso launischen) Freundinnen zweifellos oft zu Gesicht bekommen. »Das Wochenende ist in Ordnung, aber da keine Schule ist, wie sollen wir uns um sie kümmern, wenn wir beide arbeiten?«, fragte sie.
Adam verzog das Gesicht. »Daran hatte ich nicht gedacht.«
Aber sicher hat Andrea es sich überlegt, dachte Leonie, und wenn ja, muss sie gewusst haben, dass Adam unter den Umständen kaum Urlaub nehmen kann, um als Babysitter zu fungieren. Typisch! »Und warte, ist das nicht dasselbe Wochenende wie deine Sache in der Arbeit?«
Das neue Unternehmen hatte ein Wochenende zur Teambildung geplant.
»Du hast recht«, stöhnte Adam. Er griff erneut zum Hörer. »Ich sag ihr besser, dass es nicht passt.«
»Nein, warte. Hat sie irgendwo gebucht?«, fragte Leonie, die dachte, dass der Urlaub in der Karibik wirklich noch nicht so lange her war, den Andrea »so verzweifelt« gebraucht hatte. »Und wieso kommt Suzanne nicht mit ihr?«
»Ich weiß nicht, das hat sie nicht gesagt. Ich nehme an, sie fährt mit Freundinnen weg.«
Oder vielleicht mit dem geheimnisvollen Billy, dachte Leonie.
»Was ist mit Hugo? Wer passt auf ihn auf? Oder bringt sie den auch mit?«
»Das weiß ich nicht, sie hat nichts von Hugo erwähnt …«
Leonie musste lächeln. Typisch Adam, er bekam auch nicht ein Minimum an Informationen heraus. Nicht, dass es sie eigentlich etwas anging, mit wem Andrea zusammen war oder nicht, aber gleichzeitig war sie einfach neugierig.
Trotzdem blieb die Tatsache bestehen, dass jemand da sein musste, um sich um Suzanne zu kümmern.
»Ich denke, ich könnte es machen«, bot sie an. »Ich habe sowieso noch Urlaubsanspruch bei Xanadu, und angesichts der ganzen Überstunden, die ich in letzter Zeit geleistet habe, sollte es kein Problem sein, ein paar Tage zu bekommen.«
»Bist du sicher? Es wird deinen Urlaub wegen der Hochzeit nicht beeinträchtigen?«
»Nein, wie ich schon sagte, mir stehen noch mehr Tage zu, als ich genommen habe, weshalb das eine gute Entschuldigung sein wird, diese zu nützen. Außerdem ist diese Jahreszeit verrückt, und da habe ich nichts dagegen, eine Zeitlang wegzukommen.«
»Lee, du bist ein absoluter Star, das weißt du doch?«, sagte Adam und nahm sie in die Arme.
Leonie kuschelte sich in seine Umarmung. »Wenn du das sagst«, meinte sie grinsend und beschloss, dass sie, wenn ihr Angebot, ein Auge auf Suzanne zu haben, ihn so glücklich machte, es gerne immer wieder tun würde.

Es stellte sich heraus, dass es gar nicht so eine große Mühe machte, sich um Suzanne zu kümmern. Tagsüber überließ Leonie sie so ziemlich sich selbst, sooft sie konnte, ermutigte sie, sich mit ihren Freundinnen zu treffen oder einkaufen zu gehen, was immer ihr lieber wäre. Sie fuhr sie überallhin, und als Folge verbrachte das Mädchen die meiste Zeit in der Stadt oder an ihrem Lieblingsplatz, dem Einkaufszentrum von Dundrum. Es schien, als ob Suzanne wie ihre Mutter zufrieden wäre, solange ihre Taschen regelmäßig gefüllt wurden, und wenn nicht mehr nötig war, damit der ganze erweiterte »Clan« zu einer Art Gleichgewicht fand, dann war Leonie auch glücklich.
Sie machte selbst das Beste aus ihren ungeplanten Urlaubstagen, da das Wetter trocken war, und verbrachte viel Zeit draußen mit Spazierengehen oder rollte sich mit einem Buch auf dem Sofa zusammen. Die letzten Monate waren hart gewesen, und da waren ein paar lockere und müßige Tage willkommen. Doch am besten war, dass ihr Angebot, sich um Suzanne zu kümmern, ihr beachtliche Pluspunkte bei Adam eingebracht hatte, was angesichts ihrer letzten Probleme ein zusätzlicher Nutzen war.
»Ich wusste, ihr beide würdet es durchstehen«, sagte Grace zu ihr, als sie am Freitagnachmittag ihre Freundin besuchte. Suzanne war mit ihren Freundinnen irgendwohin gegangen, hatte Leonie jedoch versichert, rechtzeitig zum Abendessen wieder da sein. »Adam ist verrückt nach dir, und ihr beide seid füreinander gemacht.«
Leonie zog eine Grimasse. »Ich weiß nicht, es stand eine Zeitlang Spitz auf Knopf. Ich habe mich allmählich schon gefragt, ob zwischen ihm und Andrea etwas läuft …«
»Absolut nicht, ich hatte das schleichende Gefühl, dass du alles ein bisschen übertrieben hast«, scherzte Grace. »Und wie ich schon sagte, wenn Adam ein Interesse an ihr hätte, warum ist er nicht mehr mit ihr zusammen?«
»Ja, aber als es zwischen uns nicht so toll lief und sie so viel Zeit miteinander verbrachten … Ich weiß nicht, Männer können manchmal seltsam sein.«
»Das kannst du laut sagen«, tönte Grace. »Manchmal frage ich mich, was in ihren Köpfen überhaupt vor sich geht. Du weißt doch, dass wir im Moment das Bad renovieren?«, fragte sie, und Leonie nickte. »Nun, gestern kam Ray mit einem neuen Duschkopf nach Hause. Offenbar konnte man wählen zwischen einer ›leicht zu installierenden‹ und einer ›nicht so leicht zu installierenden‹ Version, und rate mal, womit er heimkam?«
Leonie grinste. »Wie ich Ray kenne, mit der nicht so leichten?«
»Ja! Warum um alles in der Welt sollte irgendjemand …« Sie brach ab und schüttelte verwirrt ihre blonde Mähne. »Ach, egal, er ist eben mein Idiot von einem Mann. Adam ist super, und ich war mir völlig sicher, dass er dich nicht im Stich lassen würde.«
»Wenn du Andrea gesehen hättest, hättest du vielleicht auch Vorbehalte gehabt. Sie ist die Mutter seines Kindes, das darfst du nicht vergessen, deshalb gab es zwischen ihnen immer viel Geschichte.«
»Genau. Es ist Geschichte, und deshalb brauchst du dir auch keine Sorgen zu machen. Es war eine harte Zeit, aber ihr habt sie überstanden, und jetzt ist alles wieder im Lot.«
Leonie lächelte und war glücklicher, als sie es seit einer Ewigkeit gewesen war. Grace hatte wie immer recht gehabt, und trotz ihrer kürzlichen Zweifel gab es wirklich nichts, worüber sie sich Sorgen machen musste, was Adam und Andrea betraf. Okay, seine Ex mochte eine Million Mal besser aussehen als sie mit einer tollen Figur und den irrsten Kleidern, aber Adam hatte seine Chance gehabt, und er hatte sich entschlossen wegzugehen. Und zum Glück für Leonie heiratete er jetzt sie.
»Wie kommt es, dass du dich jetzt um die kleine Prinzessin kümmern musst?«, fragte Grace mit einem ironischen Lächeln. »Ist Mummy weg zu einem flotten Wochenende?«
»Das habe ich mich auch gefragt«, antwortete Leonie. »Adam hat nur gesagt, dass sie irgendwohin müsse. Er sagte nicht, wohin oder, wichtiger, mit wem.«
»Ein bisschen ein Zufall, dass Adam auch weg ist, oder? Ha, vielleicht hattest du ja doch recht«, meinte sie und kicherte, offenbar ganz amüsiert von der Vorstellung. »Ach, komm doch!«, stöhnte sie, als sie Leonies Gesicht erblickte. »Ich habe doch nur einen Witz gemacht.«
»Ich weiß, ich weiß. Setz mir bloß keinen Floh ins Ohr!«, erwiderte Leonie lachend. »Ich bin schon so schlimm genug.«
»Nun, ich habe es schon gesagt, und ich werde es wieder sagen. Du musst dir wegen Adam keine Sorgen machen. Glaub mir, er ist einfach nicht der Typ dafür.«

»Leonie, ich muss dich um einen Gefallen bitten.«
»Sicher, Suzanne, was ist los?«
Es war Samstagabend, und Leonie wollte Adams Tochter gerade vorschlagen, dass sie etwas zu essen bestellten. Bis jetzt hatte sie für sie beide gekocht, doch heute Abend war ihr nach etwas anderem. Der Imbiss, den sie und Adam bevorzugten, machte ein tolles vegetarisches Pad Thai, und da sie wusste, dass Suzanne orientalisches Essen mochte, sollte die Idee gut ankommen.
»Ich muss nach Hause.«
Leonie runzelte die Stirn. »Nach Hause – nach Wicklow, meinst du? Warum?«
»Ich habe etwas dort vergessen, etwas Wichtiges.« Suzanne ließ sich nicht weiter aus, und wie sie sie kannte, dachte Leonie, hatte sie auch nicht die Absicht, es zu tun.
»Etwas Wichtiges«, wiederholte sie gleichmütig.
Suzanne nickte.
»Na, ist das wirklich so dringend? Schließlich fährst du morgen sowieso nach Hause.«
»Bitte, ich brauche es wirklich ganz dringend.«
Leonie war verblüfft darüber, wie echt besorgt Suzanne zu sein schien. Diesmal ließ sie das ganze übliche Jammern und die Kampfeslust vermissen, die sie so auszeichneten. Vielleicht aber hatte sie ja endlich erkannt, dass so ein Benehmen bei ihrer zukünftigen Stiefmutter nichts fruchtete.
»Ich weiß nicht, Suzanne«, meinte sie entschuldigend. »Es ist spät, und die N11 ist um diese Jahreszeit immer so voll …«
»Es ist meine Pille«, unterbrach Suzanne sie, und Leonies Kopf fuhr hoch.
Suzanne starrte zu Boden und verschränkte verlegen die Hände. »Ich muss heute eine neue Packung anfangen nach der siebentägigen Pause, aber ich habe vergessen, sie mitzunehmen …«
Leonie sah sie fassungslos an. Das Mädchen war kaum fünfzehn Jahre alt! Okay, sie hatte immer älter ausgesehen und sich auch so benommen, aber Leonie hatte (ziemlich naiv, dachte sie jetzt) angenommen, dass dies ein bisschen Fassade war. Und trotz ihrer etwas offenherzigen Kleidung und ihres eigenwilligen Verhaltens hatte sie nicht eine Sekunde lang in Erwägung gezogen, dass Suzanne es … so weit kommen ließe. Aber wenn sie sich solche Sorgen darüber machte, die Pille zu versäumen, dann musste es wohl so sein. Ob Adam davon wusste?
»Dad weiß nichts«, sagte Suzanne, als ob sie Gedanken lesen könnte. »Bitte sag ihm nichts, Leonie, er würde mich umbringen.« Ihr Flehen klang so unreif und kindlich, dass es die ganze Situation nur noch peinlicher machte.
»Es liegt nicht an mir, es ihm zu sagen, aber ich muss zugeben, ich bin ein bisschen verblüfft«, erwiderte sie sanft. »Ich denke, es ist gut, dass du verantwortlich handelst und alles, aber gleichzeitig bist du noch sehr jung, um …« Sie sah sie an. »Ich nehme doch an, dass … du es … tust, da es für dich so wichtig ist, ohne Unterbrechung weiterzumachen?«
Verdammt, das war wirklich ein sehr peinliches Gespräch.
Suzanne mied ihren Blick. »Können wir einfach fahren und sie holen?«, sagte sie, ohne die Frage zu beantworten, und Leonie fand, dass sie ihr keinen Vorwurf machen konnte. Sie war nicht ihre Mutter und hatte kein Recht, sie auszufragen. Aber apropos …
»Weiß deine Mutter davon? Dass du die Pille nimmst, meine ich.«
Suzanne nickte heftig. »Ja, aber sie will auch nicht, dass Dad es erfährt. Er würde ausrasten.«
Leonie konnte nicht verstehen, warum Andrea das billigte, aber schließlich hatte sie ja auch keine Ahnung, wie es war, einen Teenager großzuziehen, oder? »Also gut, wir fahren später hin, um sie zu holen. Aber lass uns erst was zu essen bestellen, okay?«
»Danke, Leonie, ich weiß es echt zu schätzen.« Je weniger streitlustig sich Suzanne aufführte, desto jünger wirkte sie.
Während sie darauf warteten, dass ihr Essen geliefert wurde, saßen sie nebeneinander auf dem Sofa und sahen fern. Leonie versuchte ihr Bestes, damit klarzukommen, was sie gerade gehört hatte. Nun, da sie davon wusste, musste sie Suzanne einfach anders sehen.
O Gott, war sie irgendwie prüde, dass sie so schockiert davon war? Egal, was sie denken mochte, sie würde nicht dafür verantwortlich sein, dass Suzanne ihre Pille nicht nahm und deshalb in noch größere Schwierigkeiten geriet.
Als sie mit dem Essen fertig waren, stiegen sie ins Auto und fuhren los nach Wicklow. Suzanne redete auf der Fahrt nicht allzu viel, und Leonie war es ebenso recht zu schweigen, vertieft in ihre eigenen Gedanken.
Sie hatte das Gefühl, dass Adam davon erfahren sollte, doch gleichzeitig ging es sie eigentlich nichts an, und es war ganz sicher nicht ihre Sache, es ihm zu sagen. Sollte sie vielleicht mit Andrea reden, ihre Sorge äußern? Sie konnte sich deren Reaktion vorstellen, und um fair zu sein, hätte Andrea das Recht, ihr zu sagen, sie solle sich um ihren eigenen Kram kümmern.
Leonie fuhr von der N11 bei der Ausfahrt Ashford ab und Richtung Haus. Als sie vor der Tür vorfuhren, sah sie überrascht, dass ein Auto dort stand. Es war ein alter, klappriger Volkswagen, der offenbar schon bessere Tage gesehen hatte.
»Wem gehört das Auto?«, fragte sie Suzanne.
»Billy«, antwortete diese locker und stieg aus.
Aha, dachte Leonie, also hatte sie recht gehabt und Andrea war mit ihrem Freund weggefahren. Sie zog es eindeutig vor, in ihrem eigenen, edleren Audi zu verreisen und nicht in diesem abgetakelten Ding. Sie war überrascht; Leonie fand es schwer, Adams Ex, die doch angeblich den schöneren Dingen des Lebens zugetan war, mit einem Mann in Verbindung zu bringen, der so ein Auto fuhr. Aber vielleicht benutzte der Typ den Wagen ja nur zum Herumfahren, und sein anderes Auto war tatsächlich, wie es immer auf den lustigen Aufklebern stand, ein Mercedes?
»Willst du mit reinkommen?«, fragte Suzanne da. »Ich brauche nicht lang, aber na ja, da du mich den ganzen Weg hergefahren hast …«
Leonie nickte. »Ich denke, ich könnte mir die Beine vertreten.«
Suzanne benutzte ihren Schlüssel, um die Tür zu öffnen, und als sie hineingingen, wurden sie überrascht von Geräuschen eines Fernsehers irgendwo im Haus.
Beide wechselten Blicke. »Klingt, als ob jemand hier wäre.«
Suzanne zuckte mit den Schultern und ging dem Geräusch nach. »Vielleicht ist Mum früher wieder zurück«, sagte sie und öffnete die Wohnzimmertür.
Leonie folgte ihr mit beachtlichem Widerstreben; das Letzte, was sie wollte, war ein Treffen von Angesicht zu Angesicht mit Andrea. Doch als sie den Raum betrat, stand sie jemand völlig anderem gegenüber.
Auf dem Sofa vor dem Fernseher, in dem Fußball lief, und umgeben von Bierdosen, Pizzaschachteln und den Resten dessen, was er zum Frühstück gegessen hatte, lag ein großer, schlanker und, nach dem, was Leonie von ihm erkennen konnte, attraktiver Mann. Obwohl er ungefähr im gleichen Alter wie Leonie sein mochte, trug er abgetragene, verblichene Jeans, ein abgeschnittenes T-Shirt und hatte eine schmuddelige Langhaarfrisur, die ihn noch jugendlicher wirken ließ. Er war so gebannt von dem Spiel, dass er nicht bemerkt zu haben schien, dass sie hereingekommen waren.
»Billy!«, rief Suzanne aus. »Was machst du denn hier?«
Aha, das ist also der berühmte Billy, dachte Leonie interessiert.
»Musste es doch ausnützen, dass ich das Haus für mich habe, oder?«, fragte er mit einem ausgeprägten Dubliner Akzent.
»Aber wo ist denn Mum? Ich dachte, du seist mit ihr weg.«
»In so ein blödes Wellness-Hotel? Du machst wohl Witze.«
»Ach so.« Suzanne wirkte verwirrt, doch gleichzeitig nicht besonders besorgt wegen der Situation. Es war ganz klar üblich, dass Billy sich hier häuslich niederließ. »Das ist übrigens Leonie«, stellte sie ihre Begleitung vor.
»Prost, Leonie«, erwiderte Billy und hob eine Bierdose zu einem halbherzigen Gruß, während sein Blick nie den Bildschirm verließ.
Doch Leonie erwiderte seinen Gruß nicht; sie konnte ihn nicht erwidern. Tatsächlich hatte sie ihn über dem lauten Hämmern ihres Herzens kaum gehört, konnte ihn durch das laute Summen in ihrem Hirn nicht verarbeiten.
Und während das Zimmer anfing zu schwanken und der Boden sich plötzlich unter ihren Füßen wie Watte anzufühlen begann, konnte sie nichts anderes tun, als Billy anzustarren; es war fast zu viel für sie, die volle Wirkung seiner Erscheinung zu bewältigen.




27. Kapitel


Nach ein wenig schlauer Anwaltsarbeit von Doug wurde Seth’ und Alex’ Streit um den Mustang schließlich zu ihren Gunsten entschieden, was hieß, dass Alex drei lange Wochen später wieder frei war, einen neuen Antrag auf einvernehmliche Scheidung gegen Seth einzureichen. Sie erwartete irgendeine Art von Protest oder etwas Dramatisches und flehte ihn schon vorher an, zu Hause zu sein, wenn der Gerichtsdiener vorbeikäme. Doch zu ihrem Erstaunen hatte ihr unruhiger Ehemann sich die Papiere zustellen lassen, was bedeutete, dass sie und ihr Anwalt nun zumindest ein Stück weiter auf dem Weg waren, den Antrag an die Gerichte weiterzureichen.
Bald würde sie endlich frei von Seth sein, frei von allen Nachteilen, die die Ehe mit ihm mit sich brachte, und vor allem frei, um ein neues Leben mit Jon anzufangen.
Zumindest wäre sie das in ein paar Monaten, sobald die ausgefüllten Dokumente ihren Weg durch die Gerichte geschafft hatten.
»Es sollte nicht allzu lange dauern«, versicherte Doug ihr. »Er hat es aufgegeben, es anzufechten, und vorausgesetzt, es gibt keinen Streit mehr …«
Wieder erwartete Alex fast, dass etwas in letzter Minute schiefging und Seth eine verrückte Ausrede für einen Aufschub einfiel. Aber nein, ausnahmsweise verhielt er sich einmal in seinem Leben wie ein Erwachsener und hatte es endlich geschafft, vernünftig zu sein.
»Bist du denn nicht ein bisschen traurig?«, fragte Leonie, als sie erfuhr, dass Seth endlich eingewilligt hatte, sich nach Alex’ Wünschen zu richten.
»Bist du verrückt?«, gab diese zurück, auch wenn es sich in Wahrheit ein wenig seltsam anfühlte. Vor allem da Seth nun wieder in San Francisco lebte. Wenn er weg war, war es ein »aus den Augen, aus dem Sinn«.
Fast.
Doch sie freute sich für Jon, dass ihr Status nun geklärt war. Nicht, dass er darauf aus war zu heiraten oder so, aber nur für den Fall, dass …
Wie auch immer, Alex würde sich nicht so bald wieder in eine Ehe stürzen, nicht nachdem sie beim ersten Mal so ein Chaos gemacht hatte. Auch wenn es zugegebenermaßen toll gewesen war, bis Seth alles vermasselt hatte. Aber hatte sie wirklich etwas anderes erwartet? Sie könnte sich ihren Ex niemals als einen ernsthaften Kandidaten für eine Ehe vorstellen – eine richtige Ehe – mit all dem normalen Stress und den Mühen und dem Auf und Ab des Alltagslebens. Dafür besaß er nicht die emotionale Intelligenz; sein neuestes Verhalten ihr und Jon gegenüber bewies das nur wieder.
Alex dachte jetzt an einen Nachmittag zurück, den sie und Seth vor einigen Sommern unten im Golden Gate Park verbracht hatten.
Es war der vierzigste Geburtstag des berühmten Summer of Love 1967, und eine riesige Wiedersehensfeier fand dazu statt. Hippies füllten den Park zu Tausenden und versammelten sich auf dem Rasen vor der gigantischen Bühne, auf der Folk-Sänger die guten alten Favoriten aus den Sechzigern wieder aufwärmten.
In der Luft lag der Geruch nach Pot und gegrilltem Essen, und Alex und Seth aßen zu Mittag auf einem Rasenbankett über der Hauptbühne; sie hatten sich an einem der zahlreichen Essensstände etwas besorgt.
Während Alex am Cajun-Stand auf ihr Louisiana-Gumbo wartete und Seth woanders etwas auswählte, kam sie mit einem der Hippies ins Gespräch, der wie viele der anderen ein T-Shirt trug, auf dem der übliche »Peace&Love«-Slogan prangte.
»Siehst du den Typen da?«, fragte er Alex und zeigte dabei auf ein altes Schwarzweißfoto, das auf der Rückseite seines T-Shirts aufgedruckt war. Es stellte einen langhaarigen Jugendlichen dar, der mitten in einer Menschenmenge auf den Schultern eines anderen saß. »Das hier bin ich vor vierzig Jahren«, erklärte er stolz.
Alex blickte auf das Foto. »Du bist keinen Tag älter geworden«, scherzte sie und dachte dabei, dass man den Mann vor ihr leicht für einen mächtigen Geschäftsmann oder Banker hätte halten können, wenn man das gebatikte Stirnband übersah.
»Das waren gute Zeiten – nein, tolle Zeiten«, sagte er wehmütig, und sie musste lächeln. Es musste schon was gewesen sein, Teil einer Bewegung zu sein, die damals der Katalysator für eine soziale Veränderung gewesen war. Auch wenn Hippies immer ein Teil der Kultur von San Francisco gewesen waren, wusste Alex nicht viel über den Höhepunkt der Bewegung in den Sechzigern außer dem, was ihre Eltern ihr erzählt hatten. Doch ihre Mum und ihr Dad hatten mit diesem Lebensstil und der Politik nur geflirtet, anders als manche der Typen hier.
Und während ihre Eltern schließlich zu einem konventionelleren Leben übergegangen waren, erkannte sie, dass die meisten Leute hier heute immer noch derselben Philosophie anhingen, die sie vor vierzig Jahren so angesprochen hatte. Es gab ein großes Zusammengehörigkeitsgefühl und eine sorglose, lebendige Herangehensweise, die Alex gefielen – obwohl sie eigentlich nicht glaubte, dass sie sich an all das Pot gewöhnen könnte.
»Schau dir das an«, sagte Seth, als er zurückkam, und zeigte auf ein älteres Paar, das Hand in Hand vorbeispazierte. Beide hatten lange graue Haare, die sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatten, und trugen sackartige Kleider in grellen Farben. Alex musste zweimal hinsehen, um sich zu überzeugen, dass das kleine Tier, das an einer Leine neben ihnen ging, tatsächlich eine Katze war.
Sie kicherte. »Ja, ich verstehe, dass die ganze Vorstellung von freier Liebe dir passen würde«, neckte sie ihn.
»Das habe ich nicht gemeint. Ich meinte das da«, entgegnete er und zeigte darauf, dass das alte Paar Händchen hielt. »Das werden du und ich eines Tages sein.«
Alex lachte. »Ohne Katze, hoffe ich!«
Sie erinnerte sich daran, wie gerührt sie davon gewesen war; sein leichter Glaube daran, dass sie im Alter immer noch zusammen wären und Händchen hielten. Doch sie hätte erkennen sollen, dass dies nichts als Naivität von Seth’ Seite war, genauso wie er einmal einen Kommentar über einen Vater und seinen Sohn abgegeben hatte, die zusammen Ball spielten, und darüber geredet hatte, dass er gerne einen Sohn hätte, um das Gleiche zu tun. Was Seth nicht klar war, war, dass all diese Dinge Hingabe, Reife und eine Menge harter Arbeit erforderten.
Und am Ende, dachte sie traurig, war er unfähig zu allen dreien.

Das Telefon klingelte, als Leonie nach der Arbeit in die Wohnung kam.
»Hallo, könnte ich bitte mit Leonie Hayes sprechen?«, fragte eine Männerstimme.
»Hier ist Leonie Hayes«, antwortete sie freundlich.
»Wie geht es Ihnen? Ich bin Gene Forrest, der Besitzer Ihrer Wohnung, und ich glaube, Sie wollten mich sprechen.«
»Das stimmt, ja, danke, dass Sie anrufen.« Leonie war erstaunt, dass die Makleragentur tatsächlich die Bitte an den Vermieter weitergegeben hatte, sie zurückzurufen. Es war schon so lange her, dass sie es fast vergessen hatte.
»Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, Sie anzurufen. Ich war eine Weile nicht in der Stadt und informiere mich erst allmählich über die Nachrichten. Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Nun ja, ich bin nicht sicher, ob Sie wirklich …« Leonie begann von den Briefen zu erzählen, die sie gefunden hatte. »Ich habe mich gefragt, ob Helena Abbott vielleicht eine Nachsendeadresse hinterlassen hat, als sie ausgezogen ist.«
»Tut mir leid, Ma’am, ich habe die Wohnung erst Ende letzten Jahres gekauft. Ich wusste, es waren schon Mieter da, aber ich muss Ihnen sagen, ich habe mit all dem nicht viel zu tun – das macht die Agentur für mich. Deshalb war ich ja auch so erstaunt, als ich Ihre Nachricht bekam.«
»Also hat der Eigentümer erst kürzlich gewechselt?«, fragte Leonie stirnrunzelnd.
»Ja. Ich weiß zwar nicht viel über die Einzelheiten, weil es eine Zwangsversteigerung war. Ich glaube, die vorigen Besitzer haben irgendwann mal hier gewohnt, aber sicher bin ich da auch nicht. Ich weiß, sie haben ein paar Möbel und so zurückgelassen, aber soweit es mir bekannt ist, ist alles weggebracht worden …«
Leonie ließ fast den Hörer fallen. Eine Zwangsversteigerung?
Gab es die Möglichkeit, dass Helena, ihrer Helena, diese Wohnung tatsächlich gehört hatte und dass sie einige der Sachen zurückgelassen hatte, darunter die Schachtel mit den Briefen?
In diesem Fall war es eine komplette Zeitverschwendung gewesen, nach einer Nachsendeadresse zu suchen oder die Fahrt bis nach Monterey zu machen, um eine arme Frau auszuhorchen, die ganz eindeutig nicht sie sein konnte.
Weil Helena Abbott höchstwahrscheinlich tot war.
Ihre Gedanken rasten, als sie sich daran erinnerte, was Alex gesagt hatte, dass es eine gewisse »Situation« mit dem Paar gegeben habe, das vorher hier gewohnt hatte, das Paar, von dem sie annahmen, es seien die Abbotts.
»Wissen Sie, wie lange es her ist, dass der Vorbesitzer tot ist?«, fragte sie den Vermieter, während die Dinge allmählich in ihrem Kopf ins Lot kamen.
»Keine Ahnung. Mein Anwalt kümmert sich um alles Rechtliche und die Papiere, so dass ich nicht weiß, was ich Ihnen sonst noch sagen kann.«
»Nein, ist schon in Ordnung – Sie waren tatsächlich eine große Hilfe.«
»Sie haben gesagt, es kommt immer noch Post? Ich denke, dann ist es wahrscheinlich am besten, sie zurückzuschicken.«
»Sie haben recht, ja, natürlich. Das werde ich tun.« Leonie sah keinen Sinn darin, ihm zu erklären, dass sie das schon in den letzten Monaten versucht hatte. »Vielen Dank noch mal, dass Sie angerufen haben.«
»Gern geschehen. Ich hoffe, die Wohnung entspricht Ihren Erwartungen, aber wenn Sie Probleme haben, lassen Sie es die Agentur wissen. Ich würde Ihnen ja meine Handynummer geben, aber ich bin ständig verreist und nicht im Lande, deshalb …«
»Nein, nein, das wird nicht nötig sein. Ich werde Sie nicht wieder belästigen müssen.«
»Dann also gut, Mrs. Hayes«, sagte Gene Forrest. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«
»Ihnen auch.« Und Leonie legte auf.

»Was? Du machst Witze!« Als sie unten bei Alex war, schien diese genauso überrascht über die Neuigkeiten zu sein wie Leonie. »Obwohl, wenn ich jetzt darüber nachdenke, ist es wahrscheinlich die einfachste Erklärung, dass sie tot ist.«
»Erinnerst du dich, dass du gesagt hast, es hätte letztes Jahr oben irgendeinen Aufruhr gegeben, als das Paar ausgezogen ist?«, fragte Leonie sie. »Eine Situation, hast du, glaube ich, gesagt. Was war das denn?«
»Das kann ich wirklich nicht sagen – es war nur etwas, was ich gehört habe, Klatsch, nehme ich an«, erwiderte Alex und band ihr dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz. »Aber ich glaube, jemand hat gesagt, dass die Polizei gerufen wurde und …« Sie stöhnte auf und ließ die Hände sinken. »Du denkst doch nicht … Du glaubst doch nicht wirklich, dass Helena …«
»Es ist doch wohl einen Gedanken wert«, meinte Leonie. »Du hast gesagt, die beiden hätten sich dauernd gestritten. Wir wissen aus mindestens einem der Briefe, dass Helena bereits verheiratet war und eine Affäre mit Nathan hatte. Vielleicht hat es ihr Mann ja herausgefunden.«
»Und du glaubst, er hat etwas getan – aus Eifersucht?«
Leonie seufzte erschöpft. »Ich weiß nicht. Ich weiß echt nicht mehr, was ich denken soll, Alex. Wir drehen uns seit einer Weile bei dieser Sache nur im Kreis. Vielleicht hat der Ehemann die Briefe gefunden und auf diesem Weg die Affäre entdeckt. Und vielleicht ist er derjenige, der sie hinten im Schrank weggesperrt hat.«
»Aber sie waren noch versiegelt, als du sie gefunden hast«, wandte Alex ein, »also kann er sie nicht gelesen haben.«
»Was, wenn es aber vor diesen noch andere gab? Wenn der Ehemann wusste, von wem sie kamen, und sie immer weiter kamen, hatte er vielleicht den Verdacht, dass die Affäre noch weiterging.«
»Na ja, wenn der Ehemann eingegriffen hat, würde das auch erklären, warum Helena nie geantwortet hat«, gab Alex zu.
Leonie schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich konnte es einfach nicht glauben, als der Vermieter mir sagte, es sei eine Zwangsversteigerung gewesen.«
Sie dachte wieder an jenen ersten Tag, als sie das Anwesen mit dem Mann von der Agentur besichtigt hatte und wie sie damals das Gefühl gehabt hatte, dass die Wohnung seit einiger Zeit nicht mehr bewohnt gewesen war, dass es aber immer noch Habseligkeiten gab, die weggebracht werden mussten. Obwohl – wenn sie noch mal darüber nachdachte, wenn es eine Zwangsversteigerung war, dann musste das doch heißen, dass der Ehemann auch gestorben war.
»Ich frage mich, ob dem Paar tatsächlich die Wohnung gehört hat?«, überlegte Alex laut, als Leonie ihr gegenüber das äußerte. »Ich denke, das ist eine Möglichkeit, da sie hier waren, als ich eingezogen bin, aber aus irgendeinem Grund habe ich immer angenommen, es sei alles hier vermietet.«
»Können wir das irgendwie herausfinden?«, fragte Leonie. »Oder herausfinden, ob … es irgendeinen … Vorfall oben gegeben hat.«
»Ich bin sicher, das könnten wir, aber ist das jetzt wirklich noch wichtig? Wenn Helena tot ist, können wir ihr die Briefe ja nicht nachschicken, oder? Was ist also der Sinn? Wir können sie genauso gut wegwerfen und alles vergessen.«
Doch Leonie war jetzt so verstrickt darin und wollte so sehr die ganze Geschichte ergründen, dass es für sie immer noch schwer war, das Ganze einfach aufzugeben. Die Nachricht von heute hatte die Liste der unbeantworteten Fragen in dieser Sache nur verlängert. Doch wie Alex eingewandt hatte, es gab kein Rätsel mehr, das gelöst werden musste und das die Briefe betraf, oder? Wenn Helena gestorben war, dann …
Dann plötzlich traf es Leonie wie ein heranrasender Zug.
»Habe mich nur gefragt, ob Du jemals diese Briefe bekommen hast, die ich Dir geschickt habe? Ich nehme an, nicht.«
Sie sah Alex an. »Nathan weiß es nicht.«
»Was? Wovon redest du?«
»Helena – wenn sie tot ist, ob nun eines natürlichen Todes gestorben oder sonst wie, er weiß es nicht. Der letzte Brief kam um den Valentinstag herum, du erinnerst dich?«
Alex’ Gesichtsausdruck veränderte sich. »Wow. Du hast recht.«
Armer Nathan. Da schickte er immer noch von Herzen kommende, flehende Briefe an die Liebe seines Lebens, schüttete ihr sein Herz aus und hoffte verzweifelt auf eine Antwort. Doch wenn das, was sie nun in Bezug auf Helena annahmen, stimmte, würde es niemals eine Antwort geben.
»Deshalb nein, ich glaube nicht, dass wir unsere Suche nach Nathan aufgeben sollten«, sagte sie, und er tat ihr mehr leid denn je. »Wenn überhaupt, dann sollten wir es verstärkt versuchen.«




28. Kapitel


»Mein Liebling,
ich glaube nicht, dass ich es noch viel länger hier aushalte. Es wird jetzt immer schwerer und wahnsinniger, ich weiß einfach nicht, ob ich das noch durchhalte. Ich weiß, was Du jetzt denkst, dass es meine eigene Schuld ist, dass ich überhaupt hier bin, aber selbst ich hätte mir nicht vorstellen können, wie hart es sein würde.
Du hattest recht. Es gibt keine Rechtfertigung, keine Erklärung für das, was hier geschieht, und wenn ich gedacht habe, meine Absichten wären rein, so wird mir nun klar, wie dumm ich war. Ich wünschte, ich hätte Dir besser zugehört und begriffen, was Du wirklich versucht hast mir zu sagen. Aber wir kommen aus sehr unterschiedlichen Welten, und obwohl ich dachte, das spiele keine Rolle und dass wir für immer zusammen sein würden, ist mir jetzt klar, wie naiv ich tatsächlich war. Ich hatte kein Recht, Dich zu bitten, auf mich zu warten, und kein Recht, Dich zu bitten, Deine Meinung zu ändern.
Deshalb denke ich, dass in gewisser Weise Zahltag ist. Ich war dumm, und Du hattest recht, und nun müssen wir beide mit den Konsequenzen leben.
Bitte verzeih mir,
Nathan«
Nathan markierte eine Seite des Buchs, das er gerade las, und legte es beiseite. Es war ein gutes Buch, aber er war nicht in Lesestimmung. Um ehrlich zu sein, war er des Lesens müde, müde, fernzusehen und zu schlafen, was so ziemlich das Einzige zu sein schien, was er zurzeit tat.
Obwohl er in der letzten Nacht gar nicht so viel geschlafen hatte, was wahrscheinlich der Grund war, weshalb er so kribbelig war, aber schließlich würde sich an diesem Ort wohl jeder so fühlen.
»Was ist los mit dir, Nate?«, hatte Frank ihn an diesem Morgen beim Frühstück gefragt, doch Nathan wusste, es war ihm eigentlich egal. Er tat nur so als ob, wie alle hier. Nein, das war gemein, Frank war ein anständiger Kerl, und er insbesondere hatte sich ein Bein ausgerissen, um Nathan zu helfen, sich einzugewöhnen, als er hierhergekommen war.
Er sah sich im Raum um, auch wenn man das kaum einen Raum nennen konnte. Eher einen Sarg. Obwohl das vielleicht unfair war, von Zeit zu Zeit war es hier okay, und Nathan hatte sich in letzter Zeit allmählich daran gewöhnt, aber trotzdem mochte er seine Freiheit. Wer tat das nicht?
Viele andere waren ebenfalls okay, auch wenn manche für seinen Geschmack ein bisschen zu durchgeknallt waren. Nathan zog es vor, sich von den Durchgeknallten fernzuhalten, für den Fall, dass es ansteckend war. Er lächelte ausdruckslos. Er sollte wirklich nicht so griesgrämig sein; dieser Ort war nicht der schlimmste. Egal, ihm war ziemlich klar, warum er in letzter Zeit so kribbelig gewesen war, und es war alles seine eigene Schuld.
Er hätte es besser wissen sollen, als seine alten Wunden zu öffnen, indem er beschloss, an Helena zu schreiben. Was glaubte er damit zu erreichen? Sie war ihm inzwischen mehr als egal und würde sich noch weniger darum scheren, was er dachte. Höchstwahrscheinlich hatte sie ihn ganz vergessen. Nathan war wütend auf sich selbst, weil er gewagt hatte zu hoffen – zumindest für eine Weile –, dass Helena den Brief lesen und vielleicht versuchen würde, mit ihm in Kontakt zu treten.
Idiot. Das war gewesen, bevor ihm klarwurde, dass er, selbst wenn sie ihn bekäme und ihn – nur ganz eventuell – erreichen wollte, nicht daran gedacht hatte, ihr mitzuteilen, wie sie das bewerkstelligen sollte. Mann, war er blöd!
Na ja, dachte Nathan und griff wieder nach seinem Buch. Was geschehen war, war geschehen, und es war seine eigene Schuld, dass er sich von verrückten Träumen und Sehnsucht hatte forttragen lassen, Kram eben, der ihm fast sein ganzes Leben lang Probleme bereitet hatte.
Ja, heute fühlte sich Nathan verärgert, dumm und frustriert, aber vielleicht mehr als alles andere fühlte er sich einsam.

Es war Montagmorgen, und Leonie schlängelte sich langsam durch die Menschenmassen am Fisherman’s Wharf. Sie hatte einen Tag frei und war auf dem Weg zum Pier, um etwas zu tun, was sie seit ihrer Ankunft schon lange hatte tun wollen, wozu sie aber aus verschiedenen Gründen nie gekommen war. Sie hatte gedacht, dass sie und Grace es vielleicht während der Reise ihrer Freundin machen würden, aber Grace war nicht im Geringsten interessiert gewesen.
Aber wichtiger noch, sie hatte das Gefühl, eine Ablenkung zu brauchen. Auch wenn es ihr sehr gefallen hatte, sie hier zu haben, hatte Graces Besuch irgendwie alles, was zu Hause passiert war, wieder in nächste Nähe gerückt.
Das, zusammen mit der Enttäuschung darüber, so hilflos bei dem Versuch zu sein, die Wahrheit hinter Nathans Briefen aufzudecken, zermürbte sie allmählich, und das wollte sie nicht. Sie wollte sich so befreit und optimistisch fühlen wie bei ihrer Ankunft in San Francisco vor vier Monaten, voller Vertrauen, dass sie alles Schlechte hinter sich gelassen hatte. Vielleicht war dies auch teilweise der Grund dafür, dass sie sich überhaupt so darin vertieft hatte, den Briefen nachzugehen; es hatte sie konzentriert und ihren Geist beschäftigt gehalten, und nicht nur das, es gab auch die Möglichkeit, dass sie vielleicht etwas Gutes bewirkte. Und das brauchte Leonie.
Selbst Marcy hatte bemerkt, dass sie sich verändert hatte. »Himmel, was ist denn in letzter Zeit in dich gefahren?«, hatte sie am Samstag gefragt, als Leonie weniger redselig war als sonst.
»Um ehrlich zu sein, weiß ich es eigentlich nicht«, hatte sie ihr geantwortet. »Ich glaube, ich vermisse Grace einfach.«
Aber vermisste sie tatsächlich Grace oder Adam? Leonie schwor sich, nicht darüber nachzudenken, hatte sich geschworen, dass es keinen Sinn hätte, alles immer wieder durchzukauen, doch trotzdem wünschte sie, sie hätte alles anders gemacht, dass sie in den Entscheidungen, die sie getroffen hatte, nicht so übereilt gewesen wäre. Wer weiß, wie sich dann alles entwickelt hätte?
»Vielleicht habe ich dich zu hart rangenommen«, meinte Marcy. »Ich kann manchmal eine ziemlich harte Nuss sein, aber glaub bloß nicht, dass ich das nicht schon weiß.«
Leonie lächelte. »Sei nicht dumm. Natürlich hast du das nicht.«
»Nun denn, trotzdem denke ich, du brauchst einen freien Tag. Aber sitz nicht zu Hause und starre zum Fenster hinaus – fang etwas damit an. Du lebst in einer der tollsten Städte der USA, Süße. Geh und genieß es!«
Und deshalb nahm Leonie also heute ihren Platz in einer Touristenschlange ein, die sich entlang Pier 33 schlängelte und darauf wartete, die Fähre zu besteigen. Sie stand hinten in der Schlange und zitterte ein wenig, froh, dass sie auf Alex gehört und eine Jacke mitgenommen hatte.
»Auf dem Schiff dorthin ist es windig, und es kann kalt sein auf dem Felsen«, riet ihr die Freundin, als Leonie ihr von ihrem Plan erzählte. »Und aus mehr als einem Grund macht mir der Ort Angst«, fügte sie mit einem Schaudern hinzu.
Leonie musste bei dem Gedanken daran lächeln, dass Alex wegen eines alten verlassenen Gefängnisses Angstzustände bekam, da sie doch sonst so gut wie gar nichts aus der Fassung brachte. Und wenn sie selber auch etwas Gesellschaft auf dem Ausflug vorgezogen hätte, war es doch schön, mal alleine in der Stadt herumzukommen; etwas, was sie eigentlich nicht mehr getan hatte, seit sie Alex kannte. In den letzten Monaten wäre sie ohne sie verloren gewesen, dachte Leonie, während die Schlange sich allmählich aufzulösen begann und alle an Bord gingen. Doch selbst wenn Alex heute nicht gearbeitet hätte, war es unwahrscheinlich, dass sie mitgekommen wäre angesichts ihrer Reaktion auf Leonies Vorhaben.
Sie nahm die Treppe zum Oberdeck und ging auf einen Sitz auf der rechten Seite zu, womit sie wieder Alex’ Rat befolgte. »Viel besser für die Sicht, wenn man sich der Insel nähert. Aber wenn du kannst, setz dich hinten hin, denn vorne wird es sehr windig.«
Die Fahrt über die Bucht dauerte ungefähr fünfzehn Minuten, und als die Fähre am hinteren Ende von Alcatraz anlegte, wurde sie von einem Ranger empfangen, der der Gruppe eine kurze Orientierung und einen Überblick über die Geschichte gab, bevor er sie eine Reihe steiler Stufen hinauf zu den Zellen führte.
Leonie war wie gebannt von den farbigen Schilderungen der Gefängnisgeschichte und den Details so vieler erfolgloser Fluchtversuche im Lauf der Jahre. Als sie zurück über die Bucht auf die Skyline der Stadt blickte, die für das bloße Auge so täuschend nah wirkte, erkannte Leonie, warum die Flüchtlinge – in die Irre geführt durch die Distanz, die es zu durchschwimmen galt – ertrunken oder an Unterkühlung in dem eiskalten Wasser gestorben waren, bevor sie die Küste erreichten.
Doch heute sah die Insel schön aus, und die bröckeligen alten Gebäude vor einer schnittigen, glitzernden Skyline und dem wolkenlosen blauen Himmel waren einfach atemberaubend.
Beim Eingang zum Gefängnisblock bekamen alle Besucher Kopfhörer für eine Audioführung durch den Zellentrakt. Leonie spazierte durch das alte, staubige Betongebäude, wie hypnotisiert von den engen, leeren Zellen und ihrem außergewöhnlich nüchternen Aussehen. Die Stimme des Tourführers und die begleitenden Klangeffekte aus knallenden Zellentüren und schreienden Gefangenen verschafften ein unheimliches und verstörend lebendiges Gefühl von dem, wie es gewesen sein musste, an so einem Ort gefangen zu sein.
Während sie durch die Kopfhörer einem ehemaligen Gefängniswärter lauschte, der davon berichtete, wie der Zelltrakt funktionierte, konnte sie sich genau vorstellen, in so einem kalten, fensterlosen und unglaublich winzigen Raum eingesperrt zu sein, kaum größer als eine Schuhschachtel.
Und hier muss es doppelt schwer gewesen sein, dachte Leonie, da die Brise Geräusche aus der Stadt über das Wasser trug; Menschen, die ihren täglichen Geschäften nachgingen, die lachten, arbeiteten und sich amüsierten – eine grausame Erinnerung an die Freiheit, die die Gefangenen verwirkt hatten.
Sie schauderte und lauschte dem Wärter, der detailliert von dem strikt reglementierten Gefängnisleben auf Alcatraz berichtete – dass die Insassen nur beim Essen und in der Pause reden durften, dass die Wärter das Empfangen und Senden von Briefen genehmigen mussten und dass man sich das Recht auf Besuche verdienen musste.
Langsam ging sie von Ort zu Ort – der Besucherbereich, der Pausenhof, die Bücherei, die Einzelzellen –, jeder genauso unheimlich wie der letzte. Alex hatte recht, dieser Ort machte einen verrückt, und Leonie wünschte, sie wäre nicht so lässig gewesen, alleine hierherzukommen.
Als sie in den Essbereich kam – ein großer sonnenbeschienener Raum mit hohen vergitterten Fenstern –, war die Stimme in den Kopfhörern jetzt die eines ehemaligen Insassen, der von seiner Zeit hier erzählte.
Während sie der täuschend normal und ziemlich harmlos klingenden Stimme des Mannes lauschte, versuchte Leonie sich daran zu erinnern, dass dieser Kerl wahrscheinlich ein schreckliches Verbrechen verübt hatte, wenn er hier gelandet war. Trotzdem war es unglaublich schwer, ihn nicht zu bedauern. Wer wusste schon, welche Umstände Leute auf diesen kalten, elenden, von Wasser umgebenen Felsen führten? Sie lächelte, da sie wusste, dass Adam, wäre er jetzt hier, zweifellos belustigt wäre über diese Denkweise, und auch wenn sie nicht gerade liberal war, fragte sie sich, ob …
Leonie blieb abrupt stehen, als etwas, was der Gefangene gesagt hatte, plötzlich ihre Aufmerksamkeit fesselte.
»Es ist, als ob die Zeit hier stillstehen, das Leben um einen herum aber weitergehen würde …«
Sie stand wie angewurzelt da, hatte fast Angst, sich zu bewegen, während in ihrem Hirn langsam die Zahnräder ineinandergriffen.
Die Zeit steht hier still. Sie hatte genau denselben Ausdruck schon mal irgendwo gehört. Erst vor kurzem. Aber wo?
Leonie sah zum Fenster hinaus, wo eine einzelne Möwe mit dem Wind dahintrieb, die perfekte Metapher für die Freiheit, die dieser Ort leugnete.
Dieser Ort …
Plötzlich fiel es ihr ein. Ja, der Ausdruck war vertraut, doch sie hatte ihn nicht gehört, sie hatte ihn gelesen oder zumindest eine etwas andere Version davon.
»An diesem Ort scheint die Zeit manchmal fast stillzustehen.«
Und plötzlich dämmerte es ihr, so dass ihr schwindlig wurde, und auf einmal wusste Leonie, wo genau sie nach Nathan suchen mussten.

»Du glaubst doch nicht ernsthaft …« Alex wusste nicht, was sie sagen sollte.
Bei ihrer Rückkehr von Alcatraz stürzte Leonie von der Fähre und zurück aufs Festland, voller Begierde, in die Green Street zu rennen und noch mal jeden einzelnen von Nathans Briefen zu lesen, diesmal mit einem völlig neuen Blick und unter Berücksichtigung ihres Verdachts.
Und danach war sie überzeugter denn je, dass sie recht hatte.
»Siehst du denn nicht? Es ergibt jetzt alles einen Sinn«, versuchte sie Alex zu überzeugen, als ihre Freundin an diesem Abend von der Arbeit nach Hause kam. »All diese Bezüge auf ›diesen verrückten Ort‹ und ›sich ängstlich und einsam fühlen‹ … Ich hatte angenommen, dass er von der Trennung von Helena sprach, aber das war es gar nicht. Und wir haben immer gefunden, dass es komisch war, dass er niemals davon sprach, sie zu besuchen, oder versucht hat, ein Treffen mit ihr zu verabreden. Weil er nicht konnte!«
Alex betrachtete die Briefe, die auf Leonies Couchtisch ausgebreitet lagen. »Ich weiß nicht, es ist immer noch verdammt weit hergeholt …«
»Nein, ist es nicht.« Leonie schwang die Beine unter sich aufs Sofa. »Es ist genau, was wir vorher gedacht haben. Er hat ihr weiter an diese Adresse geschrieben, weil er nicht wissen konnte, dass sie gestorben ist. O Alex, ich weiß nicht, warum wir nicht vorher darauf gekommen sind!«
Sie war außer sich vor Aufregung.
Doch alles passte. Die zu Herzen gehende, sich erinnernde Herangehensweise, der entschuldigende Ton. Und was die Bitte um Vergebung anging … na, das ergab doch nun voll einen Sinn, oder?
»Es würde sicher die Bundesstempel erklären«, gab Alex widerwillig zu, während sie versuchte abzuwägen, was Leonie da meinte. »Nicht, dass ich viel über diese Dinge weiß, aber ich hätte geglaubt, es wäre deutlicher auf dem Umschlag zu sehen, woher er kommt.«
»Nicht unbedingt. Ich bin sicher, es muss doch auch bei solchen Dingen eine Art Privatsphäre geben, oder?«
»Mag sein. Aber nur mal eine Sekunde lang angenommen, es ist, wie du glaubst, wieso verändert das denn alles?«
»Es ändert alles, Alex!« Leonie konnte nicht glauben, dass sie überhaupt fragen musste. »Erst einmal ist es wichtiger denn je, dass wir ihn jetzt finden. Denk doch nur, der arme Kerl schmachtet an so einem Ort dahin …«
»Hm, Leonie, ich würde ihn ja nicht so schnell bemitleiden. Wer weiß, mit wem wir es hier zu tun haben? Diese Typen sind Experten darin, Leute zu manipulieren, und wenn ich es jetzt recht bedenke, geht es vielleicht genau darum in diesen Briefen.«
»Ach, komm schon.« Leonie konnte es nicht glauben, wie sich Alex verhielt.
»Ich meine es ernst. Gib es zu, du warst von Anfang an von dem Typen bezaubert.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Sozusagen vom ersten Wort an.«
Na ja, da mochte sie gewissermaßen recht haben, gab Leonie zu. Vom ersten Tag an hatten Nathans Worte einen großen Eindruck auf sie gemacht, und sie nahm an, dass sie versuchen sollte, die Dinge ein bisschen zynischer zu betrachten, doch wenn überhaupt, machte sie das, was sie vor kurzem entdeckt hatte, entschlossener denn je, ihn wissen zu lassen, warum seine Briefe unbeantwortet blieben.
»Schau doch, keine von uns weiß, warum er dort ist, also hat es keinen Sinn zu spekulieren«, sagte sie. »Aber zumindest können wir nun, da wir eine Ahnung haben, wo er ist, die Briefe zurückschicken und vielleicht einen von uns dazulegen, in dem wir ihm die Neuigkeiten über Helena erzählen.«
»Meinst du das ernst?«
»Natürlich. Haben wir nicht versucht, das die ganze Zeit zu tun?«
»Ich weiß nicht. Ich bin mir eigentlich nicht sicher, ob wir uns in so was verstricken sollten.«
»Aber wir sind doch schon verstrickt, wie können wir uns da einfach wegdrehen? Nicht, nachdem wir endlich wissen, wo wir ihn finden können …«
»Darauf würde ich nicht wetten. Wir haben nichts als einen Vornamen. In Wahrheit, Leonie, haben wir immer noch sehr wenig.«
»Ja, aber es muss doch Aufzeichnungen geben, die wir durchsuchen können, oder Leute, die uns helfen könnten, uns die richtige Richtung zu weisen …«
Alex wirkte zweifelnd. »Na ja, da ist dieser Typ im Sender, er arbeitet mit den Gerichtsreportern«, murmelte sie. »Ich könnte ihn bitten, morgen in den Datenbanken der Bundesbehörden zu suchen.«
»Könntest du das?« Leonie konnte ihre Freude kaum unterdrücken. »Das ist ja phantastisch!«
»Freu dich nicht zu früh. Wie ich schon sagte, wir haben nicht mal einen Familiennamen. Aber ich nehme mal an, aus der Briefmarke können wir ersehen, dass die Einrichtung in Kalifornien ist, das engt es schon mal ein …« Sie verstummte in Gedanken versunken, und Leonie erkannte, dass sie in den Investigationsmodus schaltete. Auch wenn Alex zufrieden die Suche aufgegeben hatte, nachdem sie entdeckt hatten, dass Helena wahrscheinlich gestorben war, hatte diese neue Information ihr Interesse an den Briefen und dem Geheimnis, das sie umgab, neu belebt.
»Kann ich etwas tun?«, fragte sie.
»Ich denke, du könntest die Briefe noch einmal mit einem feinen Kamm durchgehen und mit dem neuen Wissen schauen, ob du etwas anderes herausfindest, das uns in die richtige Richtung weist. Aber Leonie«, fügte sie mit einem deutlich warnenden Ton hinzu, »wir müssen hier sehr vorsichtig sein. Wenn wir diesen Kerl finden, können wir nicht einfach da reinrennen, ohne genau zu wissen, mit wem wir es zu tun haben.«
»Ich weiß.« Leonie war gebührend einsichtig.
»Nathan mag nach Vergebung suchen, aber wer sagt, dass er sie auch verdient? Und wenn er dort ist, wo wir glauben, dann hat ein Richter bereits entschieden, dass er sie vielleicht nicht verdient.«




29. Kapitel


»Liebe Helena,
Du weißt ja gar nicht, wie sehr ich es genossen habe, diese Briefe zu schreiben und an unsere gemeinsame Zeit zurückzudenken. Auch wenn ich mit Sicherheit annehmen muss, dass Du es nicht besonders genossen hast, sie zu erhalten.
In diesem Fall wirst Du froh sein zu erfahren, dass dies mein letzter Brief an Dich sein wird. In letzter Zeit ist alles so schlimm geworden, dass ich nicht sicher bin, wie lange ich noch habe, und deshalb halte ich es für das Beste, das hier nach meinen Bedingungen zu beenden, solange ich noch kann.
Auf jeden Fall denke ich, dass es Zeit ist, Dich ein für alle Mal gehen zu lassen. Ich frage mich an diesem verrückten Ort manchmal, ob ich mein Leben vergeudet, ob ich je etwas Gutes getan habe. Die meiste Zeit fühle ich mich so allein und habe Angst vor dem, was das Morgen bringen wird.
So, meine Geliebte, ich glaube, das ist es. Durch meinen eigenen dummen Fehler hatte ich nie die Chance, Dir von Angesicht zu Angesicht zu sagen, dass Du mir mehr bedeutest als sonst jemand, dem ich begegnet bin. Und auch wenn man sagt, dass ein Mensch keine Zeit und Energie mit Reue verschwenden sollte, weiß dieser Mensch hier mit Sicherheit, dass er es vermasselt hat, als er die Chance nicht mit beiden Händen beim Schopf packte, für immer mit Dir zusammen zu sein.
Es tut mir leid, dass ich gekniffen habe und dass ich die falsche Entscheidung getroffen habe.
Aber leidtun wird dem nicht gerecht, wie ich mich fühle, weil ich Dein Lächeln nicht ein letztes Mal sehen kann.
Bitte verzeih mir,
Nathan«
Tage später befanden sich Leonie und Alex immer noch knietief in ihrer Suche nach Nathans Aufenthaltsort. Trotz aller Bemühungen von Alex’ Kollegen hatten sie immer noch kein Glück gehabt und ihn in einer der Datenbanken der Bundesgefängnisse aufgetrieben. Natürlich wussten sie, dass das ohne einen Nachnamen nur eine weit hergeholte Vermutung war, doch trotzdem war Leonie zuversichtlich gewesen, dass sie schließlich etwas finden würden.
Sobald sich die erste Aufregung über die Entdeckung, dass er vielleicht im Gefängnis sitzen könnte, gelegt hatte, begann Leonie ernsthaft darüber nachzudenken, was für ein Verbrechen er wohl verübt haben mochte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es etwas furchtbar Schweres wie Mord war, wahrscheinlich zählte sein Vergehen eher zur Wirtschaftskriminalität. Vielleicht Versicherungsbetrug?
Wie auch immer, es war eigentlich ziemlich gleich, wofür Nathan einsaß, wirklich wichtig war jetzt, die Einrichtung ausfindig zu machen, in der er gefangen gehalten wurde.
Sie war alte Nachrichten im Internet durchgegangen und hatte nach seinem Namen in Verbindung mit irgendeinem Verbrechen gesucht, und sie hatte Dutzende Male die Briefe wieder durchgelesen, in der Hoffnung, etwas zu finden, irgendetwas, das ihnen einen Anhaltspunkt über seinen Aufenthaltsort geben konnte.
Es war seltsam, aber sie spürte immer noch, dass ihnen etwas anderes über diese ganze Situation entging, etwas Wichtiges, das vielleicht den Schlüssel zu dem ganzen Rätsel enthalten mochte.
»Hast du bemerkt, dass er in seinem letzten Brief etwas von wegen ›gekniffen‹ erwähnt hat?«, fragte Alex und hielt ihn hoch. »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass er einen direkten Bezug auf das, was er vielleicht getan hat, herstellt.«
»Ich frage mich, was er getan hat«, meinte Leonie und schwang die Beine vom Ende des Fensterplatzes hinunter. Es war Donnerstagabend, und auch wenn sie und Alex beschlossen hatten, sich einen ruhigen Abend mit einem Film und einem Imbiss zum Bestellen bei Leonie zu machen, konnten beide nicht widerstehen, noch einmal die Briefe durchzugehen. »Es ist komisch, nach dem, was wir jetzt wissen, nehmen die Briefe eine völlig neue Bedeutung an, wenn man sie noch mal liest. Als ich diesen hier das erste Mal las, dachte ich, dass ›kneifen‹ sich auf etwas mit Helena bezieht. Dass sie sich vielleicht entschieden hat, den Ehemann zu verlassen, um mit Nathan zu leben, er jedoch kalte Füße bekam und abgehauen ist? Doch irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass er kalte Füße bekam, weil er die ganze Zeit mit ihr zusammen sein wollte.«
»Wovor hat er denn dann gekniffen?«, überlegte Alex laut. »Ich nehme an, etwas, was mit dem Verbrechen zu tun hat. Vielleicht hat er sich gestellt?«
»Ich habe keine Ahnung, und es macht mich wahnsinnig, dass wir es nicht herausfinden«, antwortete Leonie frustriert. »Wir wissen nur, dass, was auch immer er getan haben mag, um dort zu landen, der arme Kerl nach wie vor glaubt, Helena habe sich geweigert, ihm zu verzeihen, ohne dass ihm klar ist, dass sie wahrscheinlich niemals die Chance bekam, sich zu entscheiden.« Sie sah zu Alex. »Apropos verzeihen, Alex, ich glaube nicht, dass ich es mir selbst verzeihen könnte, wenn wir ihn jetzt nicht finden.«
»Ach, ich glaube, ich brauche eine Pause«, gab ihre Freundin zurück, schob den Stapel Blätter beiseite und streckte sich gemächlich auf dem Sofa aus. Dabei warf sie die Holzschachtel mit den leeren Umschlägen um, die zu Boden fielen.
»Ich hebe sie auf«, sagte Leonie, als Alex nach unten griff. »Es ist Cola im Kühlschrank, falls du willst.«
»Ehrlich gesagt bin ich eher in der Stimmung für was Stärkeres. Ich habe unten noch Bier im Kühlschrank. Magst du eins?«
»Gute Idee«, stimmte Leonie zu, und während Alex schnell in ihre Wohnung lief, nahm sie die Umschläge und begann sie wieder in die Schachtel zu stecken.
Und dabei bemerkte sie etwas. Etwas Seltsames.
Ihr Herz schlug schneller, als ihr die Bedeutung ihrer Entdeckung klarwurde, und sie starrte fast unbeweglich die paar Minuten vor sich hin, bevor Alex zurückkehrte.
»Hier bin ich wieder … Was ist denn los?«, fragte Alex, als sie Leonies erstarrten Gesichtsausdruck erblickte.
»Der erste Umschlag«, sagte Leonie und reichte ihn Alex. »Er ist anders.«
Ihre Freundin runzelte die Stirn und stellte die Flaschen Corona auf den Couchtisch ab. »Inwiefern anders?«
»Schau dir mal die Vorderseite an.«
Es war der Brief, den sie aus Versehen um den Valentinstag herum aufgemacht hatte, Nathans ersten (oder in Wahrheit sein letzter) Brief. Sie wusste nicht, warum sie es nicht vorher bemerkt hatte – wohl weil sie damals so grob mit dem Umschlag umgegangen war, dass es schwer zu erkennen war. Doch nun, da sie den Unterschied bemerkt hatte, und wichtiger noch, was er bedeuten konnte, lief es ihr kalt den Rücken hinunter.
»Es ist keine Briefmarke drauf.« Alex erkannte es sofort.
»Ja.«
»Also kam er nicht mit der Post?«
»Genau.«
»Mist.« Leonie konnte an ihrem Ausdruck erkennen, dass Alex zum selben Schluss gekommen war. »Also ist er draußen?«
Leonie wirbelten die Gedanken im Kopf herum. »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ich jetzt denken soll.«
Der neueste Brief war deutlich anders als die anderen, da keine Briefmarke auf dem Umschlag war, und Helena Abbotts Name und Wohnungsnummer standen vorne drauf. Was nur heißen konnte, dass jemand ihn persönlich abgegeben hatte.
»Wenn ich mich recht erinnere, glaube ich, dass dieser Brief ein bisschen anders war als die anderen, aber sobald ich sie alle aufgemacht hatte, habe ich es nie wirklich gemerkt. Es war nur eine kurze Notiz, während die anderen länger und detaillierter waren …«
»Nichts davon ist jetzt wichtig«, meinte Alex schnell. »Wichtig ist nur, wo der Typ steckt. Die ganze Woche haben wir geglaubt, er sei im Gefängnis, was ich zugegebenermaßen anfangs für weit hergeholt hielt, aber wie du gesagt hast, es passt.«
»Das stimmt. Und wenn ich sie noch mal lese, bin ich immer noch überzeugt, dass das der Fall ist. Aber …«
»Aber Leute im Gefängnis können keine Nachrichten in Briefschlitze stecken, Leonie.«
»Ich weiß. Doch vielleicht hat er jemand anderen beauftragt, ihn abzugeben …«
Alex schüttelte den Kopf. »Hier gibt es viel zu viele Vielleichts«, meinte sie verzweifelt. »Vielleicht ist Helena tot, vielleicht nicht, vielleicht ist Nathan im Gefängnis, vielleicht auch nicht!« Sie hob hilflos die Hände. »Ich weiß nicht, und um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, ob es mich überhaupt noch kümmert. Wir verheddern uns völlig mit dieser Sache.« Sie sah zu Leonie. »Es tut mir leid, und ich weiß, es bedeutet dir viel, aber das alles stellt sich allmählich als eine völlige Zeitverschwendung heraus. Wir wissen nicht, wie die Geschichte hinter diesen Briefen ist, und wenn du mich fragst, werden wir es niemals erfahren.«
»Nein, wir können nicht einfach aufgeben«, entgegnete Leonie, obwohl auch sie aufgewühlt war von der letzten Entdeckung. Sie war sich so sicher gewesen … aber wie Alex ständig erklärte, sie konnten sich eigentlich nicht sicher sein, oder?
»Aber was sollen wir denn sonst tun? Wir haben bereits alles probiert, was uns einfällt, um einen von beiden aufzutreiben. Es ist ja nicht so, als ob wir in Staatsgefängnissen rummarschieren und fragen könnten, ob sie Insassen namens Nathan haben, oder jeden Menschen, der Helena Abbott heißt, ausfragen könnten, um zu sehen, ob sie es ist. Sie könnte sehr wohl tot sein, und wir kennen seinen Familiennamen nicht.« Alex war so gut wie am Ende mit ihrem Latein.
»Ja.« Leonie schüttelte hoffnungslos den Kopf. »Ich weiß, was du sagst, und ich habe mir auch das Hirn zermartert. Ich will nicht aufgeben, aber was können wir noch tun, um die beiden zu finden, außer eine ganzseitige Anzeige in die Zeitung zu setzen oder was?« Sie verstummte, als Alex ihr einen seltsamen Blick zuwarf.
»Das ist es!«, rief diese mit großen Augen aus.
»Was?«
Alex schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Warum zum Teufel ist mir das nicht vorher eingefallen?«, stöhnte sie, während Leonie nur dasaß und darauf wartete zu hören, was sie im Sinn hatte. Alex nahm ein Notizbuch aus ihrer Handtasche und begann wie wild zu schreiben. »Bis jetzt haben wir versucht, die Nadel im Heuhaufen zu finden«, sagte sie, »wo wir eigentlich einen verdammten Magneten hätten benutzen sollen.«

Am nächsten Morgen stellte Alex Sylvester ihre tolle Idee für einen potenziellen Beitrag bei Today by the Bay vor.
Sie hatte beschlossen, nicht ihre Verbindung zum Ursprung der Story zu verraten, und begann damit, ihrem Boss zu erzählen, dass einige interessante Briefe von jemandem aus dem Publikum an den Sender geschickt worden seien. Die Wahrheit oder irgendeine andere Erklärung hätte die Wahrscheinlichkeit verringert, dass er ihr gestatten würde zu senden.
»Ich glaube, das ist genau das Richtige für uns«, meinte sie. »Der Typ hat diesem Mädchen Liebesbriefe geschickt, das nicht mehr unter der Adresse lebt, doch sie können nicht zurückgesendet werden. Ich glaube, wer immer sie uns geschickt hat, dachte, sie seien zu wichtig, um sie zu ignorieren, und da er den Typen nicht finden konnte, könnten wir es vielleicht.«
»Ich glaube, das gefällt mir«, sagte Sylvester nach einigem Nachdenken. »Und das Publikum wird verrückt danach sein.«
Der Gedanke hinter dem Fernsehbeitrag war, dass sie eine herzerwärmende Story über nicht zugestellte Post von einem Mann namens Nathan bringen würden, der nach seiner verlorenen Liebe Helena suchte, und durch so eine Veröffentlichung würde vielleicht jemand, der einen von beiden kannte (oder gekannt hatte), sie sehen, die Bedeutung erkennen und sich mit dem Sender in Verbindung setzen.
»Wir sollten einige von denen verwenden«, sagte Sylvester und blätterte die Briefe durch, die Alex ihm zeigte. »Die Handschrift ist gut – sie wird zu dem sentimentalen Thema passen. Aber man wird Untertitel machen müssen.«
»Brauchen wir dafür nicht die Abdruckgenehmigung?«
»Wie sollen wir die kriegen, wenn es keine Nachsendeadresse gibt? Außerdem könnte es der Typ selbst gewesen sein, der diese Briefe an uns geschickt hat, in der Hoffnung, dass wir sie im Fernsehen bringen. Wenn du dir Sorgen machst, werde ich mit den Anwälten darüber reden, aber da uns die Briefe zugeschickt wurden, bin ich mir ziemlich sicher, dass es legal ist«, antwortete er, und Alex schluckte.
Nachdem sie das Okay von Sylvester hatte, sollte die Sendung in der nächsten Woche gesendet werden. Auch wenn Leonie Vorbehalte deswegen hatte, wie viel persönliche Informationen sie preisgeben sollten, waren sie und Alex sich einig, dass es wichtiger war, überhaupt ein Ergebnis zu bekommen.
»Wir werden nur Vornamen verwenden und auch die Adresse Green Street weglassen«, stimmte ihr Alex zu, während sie die Sendung im frühen Stadium zusammenstellte. Sie stimmte ebenfalls zu, aus der Sendung (und in ihrer ersten Vorstellung Sylvester gegenüber) ihren Verdacht wegzulassen, dass Nathan die Briefe aus dem Gefängnis geschrieben haben könnte.
»Das ist die Art Info, die alle möglichen Irren aus der Versenkung lockt«, erklärte Alex Leonie. »Und nicht nur das, sondern es birgt auch das Risiko, dass es das Publikum entfremdet oder einen von ihnen abschreckt.«
»Glaubst du wirklich, es besteht die Chance, dass sie es sehen?« Leonie konnte ihre Aufregung nicht unterdrücken. Alex wusste, dass ihre Bemerkung, man solle eine ganzseitige Anzeige schalten, mehr der Verzweiflung entsprungen war als etwas anderem, weshalb Leonie, als sie mit der Idee gekommen war, sie im Fernsehen aufzurufen, nicht glauben konnte, dass es ihnen nicht vorher eingefallen war.
»Wer weiß?«, erwiderte Alex. Doch es war der letzte Strohhalm, was sie betraf, und wenn schon nichts anderes, so würde es eine verdammt gute Fernsehsendung abgeben.

Am nächsten Donnerstagabend saß Leonie wie angeklebt vor dem Fernseher und wartete darauf, dass die Sechs-Uhr-Nachrichten endlich vorbei waren, so dass Today by the Bay beginnen konnte. Doch noch besser und zu ihrer großen Freude brachte die Nachrichtensendung andauernd Spots über die bevorstehende Story, was hieß, dass es eine noch größere Wahrscheinlichkeit für eine gefesselte Zuschauerschaft gab, wenn die Sendung über die Briefe begänne.
Alex hatte erklärt, dass die Möglichkeit bestand, dass der Sender das tun würde, doch sie war sich nicht sicher gewesen. »Es hängt davon ab, welche Wirkung sie sich davon versprechen«, hatte sie Leonie erläutert, als die Sendung aufgenommen und letzte Hand daran gelegt wurde. »Und natürlich davon, ob es nicht wegen eines Irren gekippt wird, der ein UFO aufgenommen hat, das über der Golden Gate schwebt«, fügte sie trocken hinzu.
Doch es war offenbar ein ruhiger Tag für Irre, denn vor jeder Werbepause während der Nachrichten brachte der Sender die Vorschau auf die bevorstehende Sendung von Today by the Bay, die er »Bitte verzeih mir« nannte.
»Gleich ist es so weit, deshalb bleiben Sie bei SFTV-Nachrichten«, wiederholte der Ansager zum x-ten Mal. Für Leonie war es immer noch schwer, damit zurechtzukommen, dass die Fernsehsender anzunehmen schienen, dass alle Zuschauer die Aufmerksamkeitsspanne eines Goldfisches hatten. Warum sonst hielten sie es für nötig, die Leute mit Lockwerbung zu bombardieren und sie praktisch anzuflehen zu bleiben?
Es war frustrierend, weil sie fast eine Stunde lang unwichtigen Kram anschauen musste, bevor Today by the Bay endlich kam.
Leonie schlang die Arme um sich und spürte, wie ihr ein Schauder den Rücken hinunterlief, als die Sendung mit einer sanften weiblichen Stimme vor einem Hintergrund aus herzzerreißender Klaviermusik begann.
»Bei der heutigen Abhängigkeit von E-Mails, Handys und allen möglichen schnellen Kommunikationstechnologien ist es ermutigend zu entdecken, dass manche der altmodischen Methoden, jemanden zu erreichen, immer noch existieren.«
Die Stimme hielt einen Augenblick inne, während die Musik lauter wurde und auf dem Bildschirm eine verschwommene Montage aus gesichtslosen Menschen zu sehen war, die dabei waren, Briefe zu schreiben. Leonie lächelte, amüsiert von dem Gedanken, dass Alex mit etwas zu tun hatte, was so sehr jeglichen Feinsinns entbehrte. Doch sie wusste, es wäre für jeden, der zuschaute, fesselnd; verdammt noch mal, der Beitrag war auch für sie fesselnd, und dabei kannte sie bereits jedes Detail!
»Doch dieser altmodische und ganz einfache Akt des Briefeschreibens könnte der letzte Akt in einer ganz besonderen Liebesgeschichte sein«, fuhr sie fort, und bei diesen Worten bekam Leonie einen Kloß in der Kehle. »Und hier ist Nathan«, erklärte die atemlose Stimme, während einer seiner Briefe auf dem Bildschirm erschien. Leonie erkannte sofort die charakteristische Tintenschrift, die für die meisten Leute jedoch unlesbar war, weshalb die Worte darunter hilfreich untertitelt waren.
»In meinem Kopf kann ich immer noch Dein Lächeln sehen, Dein Lachen hören, Deine Arme um mich spüren … Es macht mich verrückt zu denken, dass ich Dich vielleicht niemals wiedersehen werde. Das, was ich getan habe, tut mir so leid … Ich hatte niemals vor, Dir weh zu tun. Bitte verzeih mir.«
»Berührende Worte, da stimmen Sie mir sicher zu. Aber das Problem?« Die Sprecherin verstummte kurz, um einen dramatischen Effekt zu erzielen. »Keiner der Briefe hat die Person erreicht, an die sie gerichtet sind. Es ist irgendwie eine moderne Version des alten Elvis-Klassikers, nur dass diese Briefe nicht an den Absender zurückgingen, sondern an uns bei SFTV geschickt wurden.«
Leonie merkte, dass sie den Atem anhielt, während die Stimme fortfuhr und erklärte, dass es tatsächlich zehn Briefe seien, alle an eine Frau namens Helena adressiert, deren Aufenthaltsort unbekannt sei.
»Wie kann sie also Nathan verzeihen, wenn sie nicht weiß, dass er das von ihr will?« Die Sprecherin hielt inne, damit die Zuschauer über diese sehr wichtige Frage nachdenken konnten. »Nun, wir von Today by the Bay finden, dass dieser Mann eine zweite Chance verdient. Wenn Sie, Helena, also da draußen sind und Nathans Schrift erkennen oder vielleicht sogar seine Worte, melden Sie sich bei uns unter dieser Nummer.« Eine 1-800-Nummer tauchte am unteren Rand des Bildschirms auf. »Wir haben einen Stapel Liebesbriefe nur für Sie.«
Der kurze, aber, wie Leonie zugeben musste, sehr berührende Beitrag wurde beendet und wieder ins Studio geschaltet, wo die Moderatoren beide ein leeres Lächeln zeigten.
»Nun, ich weiß nicht, wie es dir geht, Ken, aber ich habe ihm schon verziehen«, meinte die blonde Ansagerin zu ihrem Kollegen.
»Ja, er klingt wirklich wie jemand, den man behalten sollte, Megan. Lass uns hoffen, dass sie sich meldet, bevor es zu spät ist.«




30. Kapitel


Am nächsten Tag konnte man die Reaktion auf den Beitrag nur als überwältigend bezeichnen. Anrufe und E-Mails an den Sender trafen serienweise ein, und die Mehrheit davon kam von Frauen, die behaupteten, Helena zu sein, und Nathan ihrer immerwährenden Liebe versicherten »trotz alledem«.
Andere kamen von Zuschauern, die beharrten, dass sie, wenn Helena ihm nicht verzeihen würde, es sehr wohl täten, und eine Frau bat den Sender sogar, einen Heiratsantrag an ihn weiterzuleiten. Fast alle waren berührt gewesen von den Briefen und vor allem von Nathans wirkungslosem Flehen um Verzeihung.
Es gab auch ein paar Reaktionen von Männern, die behaupteten, die Briefe würden ihnen gehören, und die planten, SFTV dafür zu verklagen, sie ohne Erlaubnis gesendet zu haben. Auch wenn Alex schon im Voraus gewusst hatte, dass sie wahrscheinlich ein paar ungewöhnliche und echt irre Reaktionen bekommen würden, war sie nun doch besonders froh, dass sie die Tatsache verschwiegen hatten, dass sie nicht Nathans Erlaubnis hatten, diesen Beitrag zu bringen, ganz zu schweigen davon, durchblicken zu lassen, wo sie glaubten, dass er sich aufhalte.
Anders als Leonie war sie skeptisch, dass einer von dem Paar es sehen würde (da sie persönlich glaubte, dass Helena tatsächlich tot war), doch gleichzeitig tat sie gerne so, als ob. Deshalb verbrachte Alex einen großen Teil des folgenden Vormittags im Sender und rief die verschiedenen Frauen zurück, die behaupteten, Helena zu sein. Sie hatte außerdem einige E-Mails an ihren persönlichen Mail-Account weitergeleitet, damit sie und Leonie sie später durchgehen und die Zeitverschwender von jenen trennen könnten, die vielversprechend aussahen.
In der Mitte des Morgens bekam sie einen überraschenden Anruf von Seth.
»Das war ein interessanter Beitrag gestern«, sagte er ohne Einleitung. »Habt ihr denn nun euren Typen gefunden?«
»Noch nicht«, antwortete sie und informierte ihn über ihren Verdacht, was Nathans Aufenthaltsort anging.
Seine Reaktion war vorhersehbar, weshalb Alex es auch erwähnt hatte. »Du machst wohl Witze! Der Typ könnte schließlich ein irrer Psychopath sein!«, rief Seth entsetzt aus, und sie lächelte, auf absurde Weise erfreut, dass sie ihn zu einer Reaktion brachte.
»Seth, sag mir noch mal, warum dich das was angeht?«
»Weil ich nicht will, dass du dich auf so einen Ärger einlässt! Wenn der Kerl im Knast sitzt, wer weiß, wo ihr euch reinziehen lasst?«
»Wie rührend. Aber wie ich schon sagte, das geht dich nichts an, also halte dich da raus.«
»Es geht mich aber was an, wenn meine Frau mit einem Haufen von Knackis verkehrt …«
»Ex-Frau«, korrigierte Alex mit zusammengebissenen Zähnen. »Trotz allem, was du glaubst, brauche ich kein Stück Papier, das mir das sagt.« Leider brauchte sie es natürlich doch, aber das würde sie ihm gegenüber nicht zugeben.
»Denk dran, dass das typischer Knacki-Stoff ist, Alex, du weißt schon – Leute zu manipulieren, damit sie ihnen leidtun …«
»Was weißt du schon davon?«
»Ich weiß einfach, wozu diese Typen fähig sind. Wie sonst sollen sie wohl dort gelandet sein, wo sie sind?«
»Noch mal, deine Sorge rührt mich, aber uns geht es gut, danke.«
»Alex, sei doch nur eine Sekunde lang ernst, ja? Du hast recht, das hier geht mich nichts an, aber trotzdem mache ich mir Sorgen um dich – und um Leonie. Ihr zwei wisst wirklich nicht, worauf ihr euch da einlasst.«
»Seth, wie ich schon sagte, halt dich raus.«
»Wie kann ich mich raushalten, wenn meine Frau sich auf so gefährlichen Kram einlässt …«
»Zum letzten Mal, Seth, ich bin nicht deine Frau!«, schrie Alex außer sich. Wie konnte er es wagen, sie so zu bevormunden? »Kapierst du es nicht? Du und ich, das ist vorbei, die Scheidung ist so gut wie durch, und du wirst nichts Riskantes in letzter Minute durchziehen.«
»Ach ja.« Seth klang ausdruckslos.
»Ja. Du hast verloren, Seth, sieh es endlich ein!« Dann legte Alex die Hand über das Telefon, als sie aus dem Augenwinkel entdeckte, wie eines der Mädchen aus dem Büro ihr wie wild zuwinkte. »Was ist?«, fragte sie Jill.
»Es ist eine Frau in Leitung drei, die mit jemandem über die Briefe sprechen will, und sie klingt so, als wüsste sie wirklich, wovon sie redet.«
»Wieso?«
»Sie hat nicht nur eine, sondern zwei der Prüfungen bestanden, die du uns gesagt hast«, antwortete Jill eifrig und meinte damit die Kriterien, die Alex aufgestellt hatte, um Spinner von potenziell echten Anrufern zu trennen. »Familienname Abbott und eine Adresse in der Green Street.«
Was? Alex hätte vor Freude aufheulen können. Der Fernsehbeitrag hatte keine der beiden Informationen enthalten, so dass das sehr vielversprechend klang. »Seth, ich muss los. Ich habe im Moment keine Zeit mehr für deine Spielchen, okay?«, brummte sie in den Hörer und drückte, ohne auf seine Antwort zu warten, gleich auf den blinkenden Knopf von Leitung drei. »Hallo?«, sagte sie und versuchte, nicht zu eifrig zu klingen. Bei den meisten der Spinneranrufe konnte man die Verzweiflung auf eine Meile riechen.
Die Stimme am anderen Ende klang leise und nervös. »Hallo … äh … ich habe den Beitrag im Fernsehen über die Briefe von Nathan an Helena gesehen. Ich habe mal einen Mann namens Nathan gekannt, verstehen Sie, und ich habe mich gefragt …« Sie klang fast entschuldigend.
»Es tut mir leid, Ma’am, aber darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen? Ich heiße Alex«, fügte sie freundlich hinzu und versuchte der Frau ihre Befangenheit zu nehmen.
»O ja, es tut mir so leid.« Unglücklicherweise schien dies den gegenteiligen Effekt zu haben, denn nun klang sie aufgeregt. »Ich Dummkopf, natürlich hätte ich es vorher sagen sollen. Hier ist Helena Freeman, aber Nathan hätte mich als Helena Abbott gekannt.«
Alex’ dunkle Augen wurden groß. Helena Abbott? Lebte sie noch? Nun, wenn diese Frau am Telefon war, wer sie behauptete zu sein, dann …
»Schön, mit Ihnen zu sprechen, Ms. Freeman. Und wie kann ich Ihnen helfen?« Dann runzelte sie die Stirn und erinnerte sich, dass sie und Leonie aus den Briefen geschlossen hatten, dass Helenas Ehemann Abbott hieß. Woher um alles auf der Welt kam dann dieses Freeman? Außer, fragte sich Alex, deren Gedanken sich verwirrt bemühten, das Puzzle zusammenzusetzen, außer die Frau war inzwischen geschieden und hatte ihren Mädchennamen wieder angenommen? Kein Wunder, dass sie sie nicht hatten finden können.
»Nun, tatsächlich ist es Mrs. Freeman«, verbesserte sie und machte damit Alex’ ganze Vermutungen wieder zunichte. »Wie ich schon sagte, ich dachte, ich hätte einige der Briefe erkannt, die Sie gezeigt haben. Zumindest habe ich geglaubt, dass ich die Schrift erkenne …«
Alex war verblüfft. »Sie haben am Empfang etwas von der Green Street erwähnt?«
»Das stimmt, ja. Es ist das Haus meiner Familie – nun ja, es war es, wir haben es vor kurzem verkauft, als meine Mutter starb und …«
Bei diesen Worten spitzte Alex die Ohren. Das Haus der Familie? Und dann noch vor kurzem verkauft – der Räumungsverkauf, von dem der Vermieter erzählt hatte. Wenn diese Frau also tatsächlich Helena war, dann war es nicht sie, sondern ihre Mutter, die gestorben war. Alex’ Gedanken schlugen jetzt Purzelbäume.
Könnte dies endlich die Helena Abbott sein, nach der sie suchten? Nicht tot, nicht mehr in der Green Street wohnend, sondern immer noch lebendig und …
»Mrs. Freeman, wohnen Sie zufällig noch in der Bay Area?«
»Nein, ich bin jetzt in Santa Barbara. Warum fragen Sie?«
»Nun, ich glaube, wir sollten uns treffen und miteinander reden.« Sie lächelte, weil sie wusste, dass Leonie wegen dieser Entwicklung in den Wolken schweben würde. »Und wenn Sie die sind, die zu sein Sie behaupten, dann glaube ich, dass wir einige Dinge haben, die Ihnen gehören.«

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir sie tatsächlich gefunden haben!« Wie erwartet war Leonie außer sich vor Aufregung, als sie und Alex sich später am Abend im Crab Shack trafen, um die Ereignisse des Tages zu besprechen.
Nachdem sie noch länger mit ihr am Telefon geredet hatte, hatte Helena Abbott zugestimmt, in die Stadt zu kommen, um sich am Montag mit Alex zu treffen und die Briefe persönlich abzuholen.
»Ich will sie erst aushändigen, wenn ich hundert Prozent sicher bin, dass sie es ist, obwohl ich nach dem, was sie mir erzählt hat, da ziemlich zuversichtlich bin.«
Ihr Gespräch hatte sie tatsächlich überzeugt. Wer sonst hätte die Einzelheiten über die Green Street wissen sollen oder dass die Briefe nicht nur an Helena, sondern an Helena Abbott gerichtet waren?
»Hat sie denn noch was über Nathan gesagt oder irgendeine Ahnung, wo er jetzt sein könnte?«, fragte Leonie.
Alex schüttelte den Kopf. »Ich hatte den Eindruck, dass sie schon einige Zeit keinen Kontakt mehr haben, und es klingt so, als ob sie mit jemand anderem verheiratet wäre.«
Alex spürte, dass Leonie etwas enttäuscht für Nathan war. »Was wirst du denn sagen, wenn du sie triffst?«, fragte ihre Freundin nun. »Wirst du ihr erzählen, wo wir glauben, dass Nathan ist, oder …«
»Ich weiß nicht, Leonie. Wenn wir geklärt haben, dass es tatsächlich die richtige Helena ist, dann geht es uns eigentlich nichts mehr an. Wir händigen ihr nur die Briefe aus, die ihr rechtmäßig gehören, und dann liegt es an ihr, was sie mit ihnen macht, meinst du nicht?«
Alex war klar, dass Leonie nicht begreifen konnte, warum sie so gleichgültig war angesichts der Bemühungen, die sie aufgewandt hatten, um das Paar zu finden, obwohl sie doch wusste, dass Leonie ihrerseits dafür starb, herauszufinden, was Nathan getan hatte. Nun, es war immer mehr ihr Baby gewesen als Alex’, aus Gründen, die sie immer noch nicht kannte. Warum war sie die ganze Zeit so hartnäckig gewesen? Hatte Seth recht, war Leonie etwas Ähnliches zugestoßen, etwas, was sie auf die Situation projizierte?
Wenn sie an Seth dachte, hatte Alex nun ein schlechtes Gefühl wegen der Art, wie sie am Morgen mit ihm gesprochen hatte. Es war irgendwie schlechtes Benehmen angesichts der Tatsache, dass er so besorgt um sie geklungen hatte, und einiges hätte sie wahrscheinlich nicht sagen sollen. Aber, überlegte sie dann und ärgerte sich, weil sie sich Gedanken darum machte, wahrscheinlich war das meiste einfach an Seth abgeglitten. Er hatte ein so verdammt dickes Fell …
Ein paar Minuten später zahlten sie und Leonie die Rechnung und gingen zurück Richtung Green Street. Sie redeten immer noch von Helena Abbott und darüber, wie sie wohl wäre.
»Nun, ich glaube, ich sollte am Montag mitkommen«, sagte Leonie entschlossen. »Nur für den Fall, dass du nicht sicher bist, ob sie es ist; zumindest können wir, wenn wir beide dabei sind, sicher entscheiden, da es doch das Letzte wäre, was wir wollen, die Briefe der falschen Person zu geben.«
»Ja, ich habe mir irgendwie schon gedacht, dass du das willst.« Im Moment war es Alex so gut wie egal, wem sie die Briefe gaben, so müde war sie der ganzen Sache. »Deshalb habe ich ihr gesagt, dass wir wahrscheinlich zu zweit kommen …«
»Wer ist das?«, fragte Leonie und schnitt ihr das Wort ab. Sie waren in die Green Street eingebogen und näherten sich dem Haus, als etwas oder eigentlich jemand, der auf den Stufen vor ihrem Haus stand, ihre Aufmerksamkeit weckte.
»Ich weiß nicht«, antwortete Alex, und während sie versuchte, die ernst wirkende Gestalt auf dem Bürgersteig zu erkennen, schauderte es sie plötzlich unerklärlicherweise. Und als sie näher hinsah und die blitzenden Lichter eines Streifenwagens am Straßenrand erblickte, erkannte sie, dass sie recht hatte.
Etwas stimmte nicht.
»Was ist los?«, fragte Leonie, die es auch gesehen hatte.
Alex ging schneller und näherte sich der Gestalt, die sie nun als uniformierten Polizeibeamten identifizieren konnte.
»Wohnen Sie in dem Gebäude, Ma’am?«, fragte er ohne Vorrede.
»Ja«, antwortete sie argwöhnisch.
Er sah auf seine Notizen. »Ich suche nach Alex …?«
»Das bin ich«, sagte sie und begriff sofort, dass, was immer auch los war, schlimm war.
»Sie sind hier aufgeführt als Ehefrau und nächste Verwandte von Mr. Seth Rogers?«
Alex versuchte Luft in ihre Lungen zu zwingen und den Boden davon abzuhalten, sich unter ihren Füßen zu bewegen. »Ich bin seine … Frau, ja«, brach es aus ihr heraus, und sie konnte kaum die Fassung bewahren.
»Was ist passiert?« Leonie gelang es, die Worte auszusprechen, die sie nicht herausbrachte, und Alex war ihr dankbar dafür.
»Leider habe ich schlechte Nachrichten, Ma’am. Heute am frühen Nachmittag wurde Mr. Rogers aus dem Wasser unter der Golden Gate Bridge gezogen.«
»Gezogen …? Warum? Wie?«
»Wir kennen noch nicht alle Details, aber Zeugen haben berichtet, dass sie ihn von der Brücke haben springen sehen.«
»Was?«, keuchte Alex und hörte, wie Leonie neben ihr scharf einatmete. Leute sprangen die ganze Zeit von der Brücke, es war eine der beliebtesten Stellen des Landes für … so etwas … aber es konnte doch nicht … Seth würde doch nicht …? Wieder erinnerte sich Alex an ihre letzten Worte an ihn, dass die Scheidung unvermeidlich sei und dass er keine Mätzchen mehr machen solle, aber er dachte doch wohl nicht, dass sie so etwas gemeint hatte …? O nein, verdammt, er konnte nicht … konnte doch wohl nicht …
»Er wurde ins Memorial in der Stadt gebracht und direkt in den OP. Ich glaube, er ist ziemlich schwer verletzt, so dass Sie vielleicht dorthin fahren wollen.«
Alex wusste nicht, was sie davon halten sollte, und die Erleichterung, die sie empfunden hatte, als sie hörte, dass Seth im Krankenhaus war und nicht im Leichenschauhaus, wurde sofort unterhöhlt von dem, was er danach gesagt hatte. Hieß das, dass er okay war, oder hatte er Probleme … was?
Mit bebenden Fingern schloss Alex sofort die Garage auf und holte den Mustang heraus. Sie brachte die Fahrt zum Krankenhaus mit Leonie in völliger Betäubung hinter sich. In ihrem Kopf überschlugen sich verschiedene Möglichkeiten. Was hatte Seth versucht? Was versuchte er zu beweisen? Alex’ Gefühle schienen plötzlich von Schrecken in Kummer und endlich in Wut umzuschlagen. Was zum Teufel hatte er sich gedacht?
»Es könnte noch eine andere Erklärung geben«, sagte Leonie auf dem Beifahrersitz. »Ich kenne Seth nicht so gut wie du, aber ich weiß, er ist nicht so. Er würde so etwas nicht tun, Alex.«
»Ich weiß nicht«, erwiderte sie, und ihr Mund war eine harte Linie. »Ich weiß gar nichts mehr … Ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Seit er zurück ist, ist er so seltsam und völlig unvorhersehbar. Nicht auf diese Art, aber … O mein Gott, wenn ihm etwas zustößt …«
»Denk nicht so was«, beruhigte Leonie sie. »Wir sind gleich dort, und dann werden wir sehen, was los ist. In der Zwischenzeit versuch nur ruhig zu bleiben und glückliche Gedanken zu denken.«
Glückliche Gedanken denken! Dieses Gespräch war so surreal, dass es fast komisch war, und unwillkürlich zwang sich Alex zu einem kurzen Lächeln. Gute alte Leonie, immer das Positive sehen. Was würde sie nur ohne sie anfangen?
Doch als sie zum Krankenhaus kamen, wurde ihr schnell klar, dass sie – zumindest zeitweise – ohne sie auskommen musste, denn Seth war im OP, und das medizinische Personal erlaubte nur der Familie Zugang zum Wartebereich.
»Das ist okay. Ich warte hier«, sagte Leonie, und Alex hatte nicht die Energie, um zu widersprechen.
»Was ist los?«, fragte sie die Schwester, die sie zum OP begleitete. »Wird er wieder in Ordnung kommen?«
»Das ist im Moment schwer zu sagen«, wich die Schwester aus, und Alex war frustriert und wusste, dass es keine Antwort war.
Schnell nahm sie ihr Handy heraus und wählte.
»Liebes, beruhige dich, ja?«, sagte Jon, als Alex ihm erklärte, was passiert war. »Ich bin da, so schnell ich kann.«
Jon stand zu seinem Wort und schaffte es in Rekordzeit zum Krankenhaus, und nach einem offenen Gespräch mit den Schwestern gelang es ihm, die Wahrheit über Seth’ Zustand herauszukriegen.
»Liebling, ich will es gar nicht beschönigen«, sagte er ernst zu Alex. »Sein Zustand ist kritisch, er hat mehrere gebrochene Knochen und Rippen und möglicherweise eine Verletzung am Rückgrat.«
»Aber was heißt das? Wird er wieder okay oder …?«
»Ich kann dir nur sagen, dass da drinnen gute Leute arbeiten. Ich kenne Richard Harrison, er ist einer der Besten.«
»O Gott, Jon, das ist alles meine Schuld«, gestand Alex. »Er hat mich heute im Sender angerufen, und ich war schrecklich zu ihm …« Sie konnte immer noch nicht glauben, dass Seth so schlimm darauf reagiert hatte, aber vielleicht war er auch nur zu dem Schluss gekommen, dass ihr Verhalten der Tropfen war, der das Fass zum Überlaufen brachte, und dass genug genug sei. Vielleicht war ihm endlich klargeworden, dass sie wirklich gemeint hatte, was sie sagte, und nicht zu ihm zurückkam.
Seth war schließlich immer ein Mann der Extreme gewesen …
»Sei nicht verrückt, natürlich war es nicht deine Schuld. Vielleicht war es ein Unfall.«
Doch Alex wusste, dass er nur versuchte sie zu beruhigen. Die Leute fielen im Allgemeinen nicht aus Versehen von einer siebzig Meter hohen Brücke. Dies konnte auch nicht einer von Seth’ dummen Tricks sein, um die Scheidung zu verhindern. Jeder, der von dieser Brücke sprang, tat das aus nur einem einzigen Grund.
O mein Gott, Seth, was hast du getan?

Leonie wartete immer noch draußen, als Jon und Alex eine Weile später wieder herauskamen. Jon hatte Alex davon überzeugt, dass es keinen Sinn hatte, hier zu warten, vor allem, da es so aussah, als ob Seth bis zum frühen Morgen operiert werden würde.
»Du solltest nach Hause gehen und etwas schlafen«, drängte Alex ihre Freundin, als sie sie über das wenige informiert hatte, was sie von seinem Zustand wussten.
»Du auch«, betonte Jon, als Leonie widerstrebend ging, aber Alex würde auf keinen Fall irgendwohin gehen, während Seth’ Leben an einem seidenen Faden hing. »Hier kannst du nichts tun.«
»Nein, ich habe schon mehr als genug getan«, sagte sie grimmig.
»Alex, komm schon. Tu dir das nicht an.«
»Jon, er kann so etwas nur wegen mir getan haben – wegen uns!«, rief sie aus. »Er hat sich so sehr bemüht, die Scheidung zu verhindern, und ich habe immer gedacht, das geschehe nur aus reiner Starrköpfigkeit. Aber was, wenn es das nicht war? Was, wenn er wirklich geglaubt hat, es gäbe eine Chance, ich könnte meine Meinung ändern?«
»Alex …«
»Und wenn er stirbt, wird es ganz allein meine Schuld sein, weil ich ihn nie ernst genug genommen, ihm nie vertraut habe und immer annahm, dass er nichts Gutes im Schilde führt. Genau das ist passiert«, fuhr sie fort und war sich nicht sicher, ob sie das zu Jon oder sich selbst sagte. »Mit unserer Ehe. Ich habe nie ein Wort geglaubt, das er gesagt hat.«
»Aber doch aus gutem Grund, erinnere dich«, erwiderte Jon sanft. »Liebes, aus dem, was du mir erzählt hast, habe ich entnommen, dass er nicht gerade ein Mann war, dem man trauen konnte.«
»Rede nicht über ihn, als ob er tot wäre!«
»Das tue ich doch nicht, ich sage nur … Hör zu, Liebes, das hier tut weder dir noch Seth gut. Was du jetzt brauchst, ist, nach Hause fahren und schlafen, und morgen, wenn Seth Zeit hatte, sich von der Operation zu erholen …«
»Aber was, wenn er sich nicht erholt?«, flüsterte Alex. »Was, wenn die Verletzungen zu schwer sind? Ich weiß sehr wohl, was für einen Schaden so ein Sturz anrichten kann. Wir haben mal in einer Sendung über so was berichtet.«
Neun von zehn Malen endete ein Sturz von der Brücke wenn nicht mit dem unmittelbaren Tod, dann ganz sicher mit einem sehr langsamen und schmerzhaften. Der einzige Überlebende von den zehn hatte schwerste Verletzungen und litt unvorstellbar.
Selbst wenn Seth es also wie durch ein Wunder schaffte, das hier zu überstehen, auf was für ein Leben konnte er sich dann freuen? Er konnte gelähmt sein oder für immer behindert … und alles nur, weil sie sich nie darum geschert hatte, ihm zuzuhören oder ihn ernst zu nehmen.
»Lass uns einfach abwarten, ja? Ich werde die Schwestern bitten, uns sofort anzurufen, wenn er herauskommt. Dann rufe ich Richard an und höre, wie es aussieht.«
Alex musste sich fragen, was passiert wäre, wenn Jon der diensthabende Chirurg gewesen wäre, als Seth eingeliefert wurde. Sie war sich nicht sicher, wie sie sich fühlen würde, wenn das so gewesen wäre. Der Mann, den sie nun liebte, versuchte das Leben desjenigen zu retten, mit dem sie noch verheiratet war?
Es war ein verrückter und sinnloser Gedanke, und Alex wusste nicht, warum sie überhaupt darauf kam. Jon hätte sich genauso bemüht wie alle anderen, Seth zu retten, das wusste sie ohne jede Frage. Und sie hoffte nur, dass, wer immer ihn jetzt operierte, alles möglich machte, um ihn am Leben zu halten.
Er musste doch durchkommen, oder? Solange sie ihn kannte, hatte Seth Gefahr und Aufregungen genossen, zur Hölle, der Kerl würde jeden Tag seines Lebens dem Tod gegenüberstehen, wenn er könnte.
Sie lächelte schwach und dachte wieder daran, wie er bei dem Rodeo auf dem Bullen herumgehüpft war. Er war so glücklich … so lebhaft und dynamisch. Jemand, der praktisch das Leben bis zum Letzten verschlang, konnte doch nicht einfach so ausgeblasen werden?
Jon versuchte immer noch, sie zu überreden. »Alex, bitte, lass mich dich nach Hause bringen.«
»Nein.« Sie ging direkt zurück Richtung OP. »Ich gehe nirgendwohin.«




31. Kapitel


Zwei Tage später war Seth immer noch bewusstlos.
Nach dem, was Jon berichtete, hatten die Ärzte alles, was sie konnten, während der OP getan, und auch wenn Gott sei Dank kein lebenswichtiges Organ durch den Sturz größeren Schaden genommen hatte, konnten sie sich wegen der Prognose nicht sicher sein, bis er wieder bei Bewusstsein war.
»In der Zwischenzeit können wir nur abwarten«, sagte der Arzt. Leonie konnte sich vorstellen, wie schwer so etwas für Alex war.
In dieser ersten Nacht hatte Alex widerstrebend Seth’ Familie angerufen, um die schlechten Nachrichten mitzuteilen, und war das ganze Wochenende vor der Intensivstation auf und ab gegangen, hatte gehofft und gebetet, er möge durchkommen, und Leonie wusste, dass sie sich immer noch die Schuld gab an dem, was passiert war.
Und sie wusste auch, dass das für heute geplante Treffen mit Helena Abbott das Letzte war, was ihre Freundin tun wollte, doch sie konnte es nicht einfach verschieben, nicht, wenn die Frau extra aus Santa Barbara anreiste, um sie zu treffen.
»Ich könnte doch alleine hingehen«, schlug Leonie vor. »Du brauchst das jetzt wirklich nicht zu allem anderen, was vorgeht.«
Alex schüttelte den Kopf. »Das ist egal. Ich kann doch nichts anderes tun, als dasitzen und warten, dass seine Familie herkommt. Himmel, wenn schon sonst nichts, hilft es mir vielleicht, mich eine Zeitlang von dieser gottverdammten Situation abzulenken.«
»Wenn du dir sicher bist.«
Da sie ihre Freundin kannte, glaubte Leonie zu wissen, warum Alex eine Ablenkung brauchte. Sie war eine Frau der Tat, jemand, der stets alles unter Kontrolle haben musste, und all dieses Warten auf Neuigkeiten machte sie verrückt.
Alex hatte zugestimmt, Helena um drei am Union Square zu treffen, und die Bar am Rande der Plaza vorgeschlagen, doch da die Cable Cars, die dorthin fuhren, voller waren als erwartet, kamen sie etwas später dort an.
»Halte Ausschau nach einer Frau mit einer hellrosafarbenen Jacke und einem lilafarbenen Schal«, sagte Alex zu Leonie, als sie die Stufen zur Plaza hinaufeilten. Als sie das Treffen vereinbart hatten, hatte Helena diese Einzelheiten angegeben, damit sie sie erkannten, während Alex ihr gesagt hatte, sie solle nach einer großen Brünetten und einem Rotschopf mit einer Holzkiste suchen.
Leonie überflog die vollen Tische draußen vor der Bar. Es war ein schöner Nachmittag, und es waren jede Menge Menschen da. »Ich sehe niemanden, der alleine hier sitzt«, sagte sie zu Alex.
»Vielleicht musste sie einen Tisch teilen, es ist hier im Moment ja sehr voll.«
»Ich kann trotzdem niemanden sehen, auf den die Beschreibung zutrifft.« Leonie war ratlos.
»Nun, wenn sie hier ist, dann wird sie uns auch sicher finden. Nimm die Kiste aus dem Einkaufsbeutel, damit sie sie sehen kann.«
Das tat Leonie, und sie gingen vor dem Café die Plaza entlang und hofften, dass eine Frau sich melden und als die Person identifizieren würde, die sie treffen wollten. Zu ihrer Bestürzung kam aber niemand.
»Vielleicht hat sie es sich anders überlegt oder kalte Füße bekommen?«, meinte Leonie, deren Enttäuschung fast spürbar war.
»Das ist gut möglich. Oder es könnte sein, dass sie einfach keinen Tisch bekommen hat und woanders wartet.« Alex sah die Plaza entlang, wo Trauben von Menschen an den Stufen versammelt waren, doch immer noch war nichts von einer Frau zu sehen, auf die die Beschreibung passte, die Helena gegeben hatte. Alex zuckte mit den Schultern. Sie machte sich keine besonderen Sorgen. »Sie könnte auch einfach zu spät kommen.«
»Kann sein.«
Doch weitere zehn Minuten vergingen, und immer noch war nichts zu sehen.
Leonie seufzte enttäuscht auf. Wenn man bedachte, dass sie den Antworten so nahegekommen waren, und dann tauchte Helena einfach nicht auf. Aber warum sollte sie nicht gekommen sein? Wenn sie interessiert genug war, um beim Sender anzurufen und einem Treffen mit Alex zuzustimmen, warum sollte sie sich dann eines Besseren besinnen? Außer es war in der Zwischenzeit etwas passiert …
»Entschuldigung?«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Sie fuhren beide herum, doch Leonie sah nur enttäuscht eine ältere Frau, die sie anlächelte. Wahrscheinlich nur eine Touristin, die nach dem Weg fragen wollte oder so.
»Hallo«, antwortete Alex freundlich.
»Es tut mir leid, Sie zu stören«, fuhr die Frau fort, und erst da erkannte Leonie mit klopfendem Herzen, dass diese Frau einen rosafarbenen Mantel und ein lilafarbenes Kopftuch trug, »aber Sie sind nicht zufällig Alex?«
»Doch, kann ich Ihnen helfen?«
O – mein – Gott. Leonie konnte nur verblüfft zusehen, wie die Frau, die sechzig sein musste, die Hand ausstreckte und sich vorstellte. »Ich bin Helena. Es ist sehr schön, Sie kennenzulernen.«
Man musste es Alex hoch anrechnen, dass sie nicht mit der Wimper zuckte. »Sie sind die Dame, mit der ich telefoniert habe?«
»Ja, ich saß dort drüben und war mir nicht sicher, ob Sie es sind, aber als ich Sie beide mit der Kiste sah, dachte ich, ich komme besser her und stelle mich vor.«
Leonie konnte nichts sagen, so enttäuscht war sie. Warum hatte Alex nicht vorher daran gedacht, die Frau zu fragen, wie alt sie war? Das hier war eine völlige Zeitverschwendung gewesen. An jedem anderen Tag mochte es lustig gewesen sein, doch sie hatte sich so darauf gefreut, ein für alle Mal herauszufinden, was oder wen sie die ganzen Monate gesucht hatten. Diese Frau, Gott segne sie, war doch wohl ganz bestimmt nicht die Helena, die sie suchten?
Alex tat ihr Bestes, um die Lage zu retten. »Es tut mir leid«, setzte sie an und warf Leonie einen heimlichen, aber bedeutungsvollen Blick zu, »doch ich fürchte, das ist ein Irrtum.«
»Was meinen Sie?«, fragte die Frau unsicher.
»Es ist meine Schuld. Ich hätte daran denken sollen zu fragen, ob Sie … Ich meine, ich konnte an Ihrer Stimme nicht erkennen, dass …«
»Ja?«, drängte sie und hatte eindeutig keine Ahnung, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie kam Leonie nicht wie eine dieser Irren vor, vor denen Alex sie gewarnt hatte, doch bei solchen Dingen konnte man das nie sagen, oder? Nein, diese Helena wirkte wie eine nette alte Dame, die aus Neugierde kam oder weil sie zu ihrer Zeit tatsächlich mit einem Mann namens Nathan gegangen war, deshalb die Verwechslung. Trotzdem war sie überrascht, dass Alex sie am Freitag nicht gründlich ausgefragt hatte.
»Ma’am, ich weiß es zu schätzen, dass Sie den ganzen Weg hierhergekommen sind, um uns zu treffen, aber leider sind Sie nicht die Person, nach der wir suchen«, sagte Alex freundlich.
»Ich verstehe nicht?« Jetzt sah sie sehr erschöpft aus, und Leonies Herz wurde weit. »Sie schienen neulich am Telefon ziemlich sicher zu sein, was hat sich also geändert? Ich bin Helena Abbott, oder zumindest war ich es einmal.« Sie lächelte Leonie an. »Es fühlt sich an wie gestern, doch heutzutage vergeht die Zeit so schnell.«
Leonie erwiderte das Lächeln automatisch.
»Und sind das meine Briefe?« Sie zeigte auf die Kiste. »Armer alter Nathan Reed, ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, warum er mir schreibt. Das ist alles so lange her, wir waren fast noch Kinder …«, sagte sie wehmütig.
So lange her? Leonie sah sie verblüfft an. Gab es eine Möglichkeit, dass sie alles falsch verstanden hatten, dass sie nur angenommen hatten …
»Helena«, begann Alex, und an ihrem Ton erkannte Leonie, dass sie in dieselbe Richtung dachte, »wann haben Sie das letzte Mal von Nathan gehört?«
»Nun, lassen Sie mich mal überlegen …« Sie blickte nachdenklich drein. »Ich würde meinen, es war um die Zeit des Be-In.«
Leonie hatte keine Ahnung. »Be-In?«
»Sie meinen das menschliche Be-In, der berühmte Antikriegsprotest im Golden Gate Park?«, fragte Alex nach.
»Ja«, bestätigte Helena, während Leonie versuchte, ihren Kiefer wieder vom Boden aufzuheben. »Wenn ich zurückdenke, ja, das müsste ’67 gewesen sein.«
»1967?«, wiederholte sie fassungslos.
»Ja«, antwortete die etwa sechzigjährige Helena Abbott unschuldig. »Warum fragen Sie?«

Die drei Frauen fanden einen Tisch in der Nähe, wo sie beim Kaffee reden konnten – sehr zu Leonies Erleichterung, da sie nicht glaubte, dass ihre Beine sie noch viel länger tragen könnten.
Wenn man bedachte, dass sie die ganze Zeit angenommen hatten, dass Nathan und Helena jünger waren und dass die Beziehung erst kürzlich gewesen war. Aber warum hätten sie etwas anderes annehmen sollen, erweckten doch Nathans Briefe diesen Eindruck?
»Das ist alles sehr seltsam«, sagte Helena und starrte auf die Kiste mit den Briefen, die Leonie auf ihrem Schoß hatte. Sie wollte sich immer noch nicht von ihnen trennen, bis sie und Alex absolut sicher waren, dass sie die richtige Frau hatten.
»Ja, das ist es«, nahm Alex den Faden auf. »Helena, wie ich Ihnen schon am Telefon erklärt habe, mussten wir alle Briefe öffnen, um zu sehen, ob wir eine Information über einen von Ihnen beiden finden konnten.«
»Was steht darin? Ich begreife nicht, warum Nathan Reed mir nach all den Jahren schreiben sollte. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich freue mich sehr, aber … Was steht darin?«, fragte sie wieder.
Leonie sah zu Alex. Sie wollte, dass sie noch mehr fragte. Sie konnte sich nicht vorstellen, die Briefe auszuhändigen und nicht die Geschichte und den Hintergrund dazu herauszufinden. Dafür steckte sie zu tief drin.
»Sie haben erwähnt, sein Familienname sei Reed?«, sagte Alex. »Es ist nur so, dass er diese Information nirgends in den Briefen angibt. Er hat nie irgendwelche Kontaktinformationen erwähnt, was einer der Gründe war, warum wir den Aufruf gestartet haben.«
»Einer der Gründe?«
»Ja.« Sie zeigte auf die Kiste. »Helena, diese Briefe gehören Ihnen, und ich bin sicher, Sie möchten sie zu gegebener Zeit in Ruhe lesen. Manche von ihnen sind eindeutig sehr persönlich, und ich möchte mich noch mal entschuldigen, dass wir Ihre Privatsphäre verletzt haben, indem wir sie gelesen haben. Aber wir hatten das Gefühl, es sei nötig, um einen von Ihnen zu finden, weil …« Sie machte eine kleine Pause. »Nun ja, Sie werden es selbst in den Briefen sehen, aber …«
»Aber was?«
»Darauf kommen wir noch«, sagte Alex schnell, und Leonie spürte, dass sie die Frau nicht aufregen wollte, indem sie sie mit irgendeinem unbegründeten Verdacht überfielen. »Aber zunächst habe ich den Eindruck, dass Sie beide lange nicht mehr in Kontakt waren, oder?«
»Nein, ich habe nichts mehr von ihm gehört seit … nun, seit er wegging.«
Wegging?, wiederholte Leonie bei sich. War es möglich, dass Helena wusste, dass Nathan im Gefängnis war? Wenn ja, musste er etwas wirklich Schreckliches getan haben, wenn er so lange dort war. Mit welchen Leuten hatten sie es hier zu tun?
Alex redete weiter. »Und haben Sie eine Ahnung, wo er jetzt ist und warum er Ihnen schreiben könnte?«
»Ich habe keine Ahnung. Um ehrlich zu sein, war ich mir echt nicht sicher, ob er noch am Leben ist oder …« Sie blickte traurig weg, und Leonie wurde klar, dass Helena sich nichts Ungehörigem bewusst war. »Ich bin vor langer Zeit aus der Bay Area weggezogen. Nathan hat früher unten am Pacific Drive gewohnt. Er liebte es, nahe am Meer zu sein.«
»Sie beide haben also nie in der Green Street gelebt.«
»Zusammen … gelebt?« Sie lachte leise auf. »Nein, das wäre niemals geschehen. Wir haben aber viel Zeit dort verbracht«, sagte sie und errötete ein wenig. »Es war die Wohnung von meiner Mum und meinem Dad. Ich hatte immer noch einen Schlüssel und ging manchmal dorthin, wenn ich wusste, dass sie nicht da waren. Verstehen Sie, mein Dad hat mich rausgeworfen, nachdem ich meinen Freund aus dem College geheiratet habe …«
»Sie und Nathan hatten also eine Affäre?«, platzte Leonie heraus, bevor sie sich zurückhalten konnte, und Alex warf ihr einen Blick zu. Okay, es war wahrscheinlich ein wenig taktlos, eine Sechzigjährige zu beschuldigen, eine Affäre zu haben.
Helena nickte beschämt. »Ich denke, das kann man so sagen. Aber Sie müssen verstehen, damals … Nun, es ist jungen Leuten heutzutage schwer zu erklären, aber damals war es nicht so seltsam, zumindest nicht für uns. Und Eddie war auch kein Engel. Er wusste natürlich, was los war, aber ich glaube, er begriff nicht wirklich, wie ernst es mir war.«
Okay. Leonie fand es schwierig und ein bisschen merkwürdig, die ältere Frau, die vor ihr saß, als jemanden zu sehen, der eine offene Ehe führte. Aber was wusste sie schon?
Helena schien ihre Reaktion zu spüren. »Damals war alles anders. Ich war ein dummes junges Mädchen und dachte, ich könne die Welt verändern, dass wir die Welt verändern könnten«, fügte sie hinzu, und da weder sie noch Alex zu verstehen schienen, wovon sie redete, beschlossen sie, sie einfach reden zu lassen. »Als ich jung war, veränderte sich die Welt so schnell und alles schien so sinnlos und außer Kontrolle zu sein. Unsere Regierungen waren korrupt – da hat sich nicht viel verändert –, aber es fühlte sich an, als ob es keiner verstehen oder sich darum scheren würde.« Dann lächelte sie, wodurch ihr Gesicht viel jugendlicher wirkte. »Aber als ich aufs College ging, entdeckte ich, dass es viele Menschen gab, die sich wie ich darum scherten, was in der Welt vorging, Tausende von Gleichgesinnten, und viele von ihnen zog es hierher.«
Himmel noch mal, erkannte Leonie plötzlich; die lockere Ehe mit dem Freund vom College ergab plötzlich sehr viel mehr Sinn. Helena Abbott war ein waschechter Hippie gewesen! Sie sah zu Alex und versuchte ihre Reaktion abzuschätzen, doch ihre Freundin schien zu vertieft in das zu sein, was Helena erzählte.
»Wir alle beschlossen, der Welt den Rücken zuzukehren und eine neue, freundlichere, mitfühlendere, freiere Welt zu schaffen. Damals glaubten wir wirklich, dass es eine Revolution war, aber ich denke, wir machten uns etwas vor«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Das hatte Nathan die ganze Zeit versucht mir zu erklären, aber natürlich wollte ich nicht zuhören. Ich ging zu sehr auf in diesem Ideal einer schönen neuen Welt, darin, dass wir, wenn wir uns nur genug darum kümmerten, die Geschichte verändern könnten.«
Leonie erinnerte sich, dass Nathans Worte in den Briefen immer ähnlich einfühlsam und ausdrucksvoll geklungen hatten, gar nicht das, was man von einem typischen Macho erwarten würde. Aber sie nahm an, das machte Sinn für jemanden, der auch Teil der Hippie-Bewegung gewesen sein musste.
»Er war eine sehr sanfte Seele«, sagte Helena wehmütig und gab damit den Eindruck wieder, den Leonie schon lange von ihm hatte. »Ein echter Romantiker, und wir waren vernarrt ineinander. Ich denke, man kann sagen, es war Liebe auf den ersten Blick.«
Für ihn auch, dachte Leonie, wollte der Frau gegenüber aber nicht zugeben, dass sie zu viele intime Details über ihre Affäre kannte.
»Wie ich also sagte, ich war verheiratet, doch damals spielte das keine Rolle. Treue war auch so was, was die meisten von uns zu der Zeit scheuten. Obwohl, um ehrlich zu sein, Eddie und ich damals verrückt waren zu heiraten. Wir gingen noch aufs College und versuchten unseren Platz in der Welt zu finden. Ich hatte meinen Eltern stets Sorgen gemacht, weshalb die Ehe mit einem liberalen Beatnik nur noch eine weitere Form der Rebellion war, nehme ich an.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, ich war dämlich, stur und ging völlig in der Sache auf.«
»Die Sache«, wiederholte Alex. »Sie meinen die Bürgerrechtsbewegung?«
Helena seufzte, als ob solche Dinge sie immer noch belasten würden. »Das und viele andere, eigentlich jede selbstgerechte Sache, die uns einfiel. Doch die große, vor allem um ’66, ’67, war der Krieg.«
»Vietnam«, sagte Alex, die verstand.
»Aber was war mit Nathan?«, fragte da Leonie. Helena und ihre gute Sache waren ja gut und schön, aber sie wollte doch herausfinden, was mit dem Paar passiert war. Warum schrieb er seiner alten Freundin jetzt? Was war seitdem geschehen, das ihn dazu gebracht hatte, sich bei ihr in ihrem alten Liebesnest zu melden?
»Als ich Nathan Reed traf, entdeckte ich, was wahre Liebe und wahre Leidenschaft sind«, berichtete Helena, deren Wangen sich leicht röteten. »Er war ganz anders als Eddie, eigentlich anders als jeder andere Mann, dem ich jemals begegnet war. Intelligent, liebevoll, mitfühlend … ich betete ihn an.«
»Was ist denn dann schiefgegangen?«, beharrte Leonie, die nun ernsthaft verwirrt war. »Aus den Briefen ist doch offensichtlich, dass Nathan Sie genauso sehr geliebt hat wie Sie ihn.« Und es vielleicht immer noch tut.
Bei diesen Worten schaute Helena schmerzlich berührt drein, und Alex warf Leonie einen weiteren warnenden Blick zu.
»Noch mal, Sie müssen verstehen, wie wichtig, wie allumfassend unser Hass auf diesen Krieg war. Eine halbe Million Amerikaner wurden quer durch die halbe Welt geschickt, um für etwas zu kämpfen, das nur wenige unterstützten.« Sie lachte kurz auf. »Manche Dinge ändern sich wirklich nicht, was?«
Okay, dachte Leonie, wir sind doch für eine Lektion hergekommen. Was hatte bloß der Vietnamkrieg mit alldem zu tun?
»Ich vermute, ich hätte verständnisvoller sein sollen. Der Himmel weiß, dass Nathan eigentlich nie eine Wahl hatte, vor allem, da er aus so einer Familie kommt …«
»Eine Wahl …?«
»Tut mir leid, das, was ich da rede, ergibt nicht viel Sinn, oder?«, entschuldigte sich Helena. »Wie gesagt, Nathan Reed war einer der sanftesten und mitfühlendsten Männer, die ich jemals gekannt habe. Wenn man also bedenkt, dass er auch nur in Betracht ziehen konnte, an so einen Ort zu gehen …«
An so einen Ort.
Ganz plötzlich schlug Leonies Herz schneller und raste los wie ein galoppierendes Rennpferd. Und ihre Gedanken wirbelten in tausend verschiedene Richtungen, als sie es endlich begriff.
»An diesem Ort … manchmal frage ich mich, ob ich mein Leben vergeudet habe, ob ich jemals etwas Gutes getan habe. Manchmal fühle ich mich so allein und habe Angst vor dem, was das Morgen bringen mag … Leidtun wird dem nicht gerecht, Dein Lächeln nicht ein letztes Mal sehen zu können …«
Und sie begriff, dass sie und Alex von Anfang an völlig falsch in ihren Annahmen gelegen hatten, was Nathans Aufenthaltsort anging. Sie hatten sich in allem völlig getäuscht.
Diese Briefe waren nicht, wie sie angenommen hatten, vor kurzem aus einer Gefängniszelle geschrieben worden. Sie waren an einem völlig anderen Ort geschrieben worden, in einem anderen Teil der Welt und zu einer völlig anderen Zeit.
»Nathan war Soldat im Vietnamkrieg?«, stieß sie aus, und Alex sah schockiert von ihr zu Helena.
Leonie konnte erraten, was sie dachte. Die Briefe sahen sicher nicht so alt aus, tatsächlich sahen sie gar nicht alt aus, wie man es von vierzig Jahre alten Dokumenten erwarten würde, abgesehen von der altmodischen Tintenhandschrift. Doch sie erinnerte sich jetzt, dass sie in Zellophan eingewickelt und sorgfältig hinten in einem dunklen, staubigen Schrank versteckt gewesen waren, verborgen vor der Welt und vor den Elementen für, weiß der Himmel, wie lange.
Helena nickte. »Wir kamen von entgegengesetzten Enden des Spektrums. Als wir uns kennenlernten, hatte er sich noch nicht lange beworben, auch wenn er mir das einige Zeitlang nicht erzählte. Seine Familie stammte aus dem Militär, so dass es von ihm erwartet wurde. Es war so schwer in Einklang zu bringen. Mein freundlicher, sanfter Nathan würde an so einen Ort gehen und in solche schrecklichen Dinge verstrickt werden … Ich wurde verrückt, als ich es herausfand. Ich konnte einfach nicht verstehen, warum er so etwas tun wollte, doch in Wahrheit hat er es selbst eigentlich nie verstanden.«
»Die Dinge werden hier jetzt schwerer und verrückter, und ich weiß einfach nicht, ob ich noch damit fertig werde …«
Für Leonie war es schwer, sich den wunderbaren, sanftmütig klingenden Nathan als Soldaten vorzustellen.
»Was meinen Sie mit ›er hat es eigentlich selbst nie verstanden‹?«
»Nun, er war keiner von uns, aber ich glaube, er respektierte trotzdem das, was wir zu erreichen suchten. Das Problem war, dass er sich als das völlige Gegenteil zu mir fühlte. Er glaubte wahrhaft, dass der Krieg am Ende etwas Gutes für uns alle wäre, hatte das Gefühl, dass wir Stellung beziehen mussten – gegen den Kommunismus«, ergänzte sie für Leonie, da sie zu Recht erriet, dass diese nicht schrecklich viel Ahnung von der damaligen Zeit hatte. »Wie ich sagte, seine Familie bestand aus Militärs, tut es noch immer.« Sie blickte zur Seite. »Es ist sehr schwer zu erklären, wie wir damals empfanden. Wir waren beide so eigenwillig und so sicher in unseren Überzeugungen … Heutzutage findet man das nicht mehr so häufig. Ganz zu schweigen davon, dass wir jung, närrisch und die meiste Zeit voller Todesangst waren.«
Leonie versuchte weiterhin solche Überzeugung zu verstehen. Sie wusste, dass damals viele soziale Bewegungen sehr mächtige Kräfte der Veränderungen gewesen waren, doch es war trotzdem immer noch unglaublich schwer zu begreifen. Wie konnte ein Paar, das sich so sehr zu lieben schien, allein durch Ideologie getrennt werden?
»Was ist denn passiert?«, fragte sie.
Helena wirkte bei der Erinnerung von Schmerz erfüllt. »Ich habe alles versucht, was ich konnte, um es ihm auszureden, ihn von meiner Denkweise zu überzeugen. Aber ich konnte es nicht. Ich fand das mit seiner Bewerbung erst heraus, als er zugab, dass er einberufen worden war. Er war ein intelligenter, gebildeter Mann, dem die Welt zu Füßen lag und der eine große Zukunft vor sich hatte. Ich flehte ihn an, nicht zu gehen, hier in San Francisco bei mir zu bleiben, bei uns, doch es hatte keinen Sinn. Er musste gehen, hatte das Gefühl, er lasse sein Land im Stich, wenn er es nicht täte. ›Ich bin kein Drückeberger‹, sagte er, während natürlich die meisten meiner männlichen Freunde ihre Einberufungsbefehle öffentlich verbrannten.«
»Sie haben gesagt, dass Nathan sich bewarb, aber was war mit Ihrem Mann?«, fragte Alex. »Wäre er nicht eingezogen worden?«
Helena lächelte und war sich der Ironie traurig bewusst. »Eddie war wie die meisten von uns Collegestudent und deshalb befreit. Wie gesagt, wir waren alle so idealistisch, hielten uns alle für so tapfer und mutig, obwohl wir doch in Wahrheit keine Ahnung hatten. Ich brauchte sehr lange, bis mir klarwurde, dass Jungs wie Nathan tatsächlich die tapferen waren.«
»Bitte versuche nur zu verstehen, dass ich, egal, wo ich bin oder was ich tue, immer an Dich denke.«
»Also haben Sie zwei sich getrennt, als er fortging«, schloss Leonie, die erriet, dass dies wohl das wahrscheinlichste Szenario war. Doch wenn man die Briefe in Betracht zog, hatte die Trennung schwer auf Nathan gelastet.
»Und das Schlimmste von allem ist, dass Du recht hattest. Das hier ist ein verrückter Ort, eine verrückte Situation, und ich sollte wirklich nicht hier sein – keiner sollte hier sein.«
»Kurz davor. Sobald ich wusste, was er war und wofür er stand – und ich meine dies als Widerspiegelung meines Geisteszustands damals, nicht heute –, konnte ich einfach nicht mehr in seiner Nähe sein. Natürlich liebte ich ihn, aber ich konnte das, was er tat, nicht gutheißen, ich wollte es nicht gutheißen. Ich nehme an, dieser Gedanke gefiel mir auch, dieser ganze Gedanke an eine quälende Liebesgeschichte«, fügte sie mit einem zurückhaltenden Lächeln hinzu. »Wie ich sagte, damals war ich ein sehr dummes Mädchen. Er hat sich so bemüht, mich zu überzeugen, hat gesagt, er würde nur einen Einsatz machen und dann wieder zurückkommen, bat mich, auf ihn zu warten, doch ich wollte nicht hören. Ich erinnere mich jedoch an das Allerletzte, was er sagte«, fuhr sie fort, und in ihren Augen standen jetzt Tränen, »und mehr als alles andere macht das mich so sicher, dass diese Briefe mir gehören.«
Leonie musste nicht mal fragen, was es war. »Und haben Sie?«, wollte sie wissen und begegnete Helenas Blick.
Helena nickte. »Natürlich«, antwortete sie traurig. »Ich habe ihm schon vor langer Zeit verziehen.«
»Aber Nathan weiß das nicht«, erwiderte sie, »und das ist eindeutig etwas, was er zutiefst bereute, vielleicht immer noch bereut.«
»Aber das war vor fast vierzig Jahren! Ich hätte geglaubt, es ist inzwischen lange vergessen. Ich habe es auf jeden Fall vergessen.«
Doch an ihrem Gesichtsausdruck erkannte Leonie, dass Helena nicht ganz die Wahrheit sagte. Nathan war offenbar jemand, den sie sehr geliebt hatte, und vierzig Jahre hin oder her, es tat immer noch weh. Wie unglaublich, dass Gefühle so tief gehen konnten, sogar nach all der Zeit und … Nein, warte mal, dachte sie, als ihr etwas einfiel. Nathan mochte die Briefe in der Kiste vor all den Jahren geschrieben haben, aber vor nur vier Monaten hatte er noch einen geschickt, denjenigen, den sie aus Versehen geöffnet hatte. Warum?
Alex war umsichtig. »Nun, Helena, ich denke, wir haben unsere Pflicht erfüllt, indem wir diese Briefe ihrer rechtmäßigen Besitzerin zurückgegeben haben«, sagte sie, bevor sie ihren Kaffee austrank. »Was Sie mit ihnen anfangen, liegt an Ihnen.«
»Nein!«, rief Leonie aus, die sich kurzzeitig vergaß. »Es tut mir leid, ich meine, ja, natürlich liegt es an Ihnen, was Sie tun wollen, aber Sie haben doch schon zugegeben, dass Sie Nathan verziehen haben. Glauben Sie nicht, dass Sie ihm das sagen sollten?«
»Leonie …«, mahnte Alex.
»Es tut mir leid, aber das ist wichtig. Der Mann schreibt ihr doch immer noch, um Himmels willen!« Sie war schockiert darüber, wie tief ihre Gefühle waren, doch die ganze Zeit hatte sie aus mehr als einem Grund mit Nathan sympathisiert. Sie erklärte Helena schnell das mit dem jüngsten Brief.
»Er schreibt mir immer noch?«, wiederholte Helena erschrocken.
»Ja, und wir wissen immer noch nicht, wo er ist, obwohl wir eine Ahnung haben …«
»Nun, das wissen wir allerdings nicht sicher«, unterbrach Alex mit einem scharfen Blick zu Leonie. »Tatsächlich wissen wir nicht, worüber zum Teufel wir reden, und wir haben es schon in so vieler Hinsicht falsch verstanden …«, fügte sie betont hinzu.
»Ja, wahrscheinlich«, gab Leonie betrübt zu, die sich jetzt mehr als ein bisschen schämte. Sie wandte sich an Helena. »Es tut mir leid, ich wollte nicht so aufdringlich sein, es ist nur … Wir haben uns so bemüht, Sie beide zu finden, dass es sich nun falsch anfühlt, aufzugeben.«
Es brach Leonie das Herz, wenn sie daran dachte, dass sie dies nicht zu Ende führen und Nathan finden könnten, nun, da sie die Wahrheit über seine Briefe an Helena kannten. Und es war so schwer zu glauben, dass die Briefe in der Kiste vierzig Jahre alt waren. Doch sie hatte sich ja auch gefragt, warum sie so versteckt gewesen waren.
»Sie sagten, die Wohnung in der Green Street hat Ihren Eltern gehört?«, fragte sie Helena. »Wieso haben die Briefe denn nie den Weg zu Ihnen gefunden?«
Helena sah traurig weg. »Meine Eltern … nun, auf jeden Fall mein Vater hat mich enterbt, nachdem ich mich in so viel Ärger verstrickt habe. Vielleicht hat meine Mom sie ja für mich aufbewahrt. Sie ist letztes Jahr gestorben«, sagte sie, und jetzt standen ihr Tränen in den Augen. »Dad ist nun auch schon eine Zeitlang tot. Sie sind nach Osten gezogen, und die Jahre sind einfach so verflogen, und irgendwie haben wir es nie geschafft, uns zu versöhnen.«
»Sie ist vor kurzem gestorben?« Bei diesen Worten spitzte Leonie die Ohren. »Also hat Ihren Eltern bis dahin das Haus in der Green Street noch gehört?«
»Ja, als ich hörte, dass sie ausgezogen sind, dachte ich, sie hätten es verkauft, aber als dann Mom starb, entdeckte ich, dass es noch in Familienbesitz war. Als einziges Kind wurde es mir hinterlassen.«
Was die kürzliche Zwangsversteigerung erklärte und den Grund, warum die Briefe es nie bis zu Helena schafften, überlegte Leonie. Hatte Nathan es mit seinem jüngsten Brief einfach aufs Geratewohl probiert, ob Helena noch dort wohnte?
Sie wusste es nicht. Und wie Alex betonte, es ging sie eigentlich jetzt nichts mehr an – war sie nie etwas angegangen.
»Nun«, sagte sie zu Helena und versuchte den Rat ihrer Freundin zu befolgen, »Alex hat recht, es liegt an Ihnen, was Sie jetzt tun, und ich nehme an, mit Nathan in Kontakt zu treten könnte unmöglich sein, deshalb …«
»Vielleicht ist es gar nicht so schwer«, unterbrach Helena sie. »Tatsächlich gibt es jemanden, der – auf die eine oder andere Weise – uns sagen könnte, wo genau er ist.«




32. Kapitel


Dieser Jemand stellte sich als David Reed heraus, ein mächtiger und hochdekorierter Senator der Gegend, der in Vietnam und Korea gedient hatte und zufällig Nathans Bruder war. Die Reeds waren eine sehr bekannte und hochangesehene Politikerfamilie in der Bay Area. Alex erinnerte sich, dass Helena erwähnt hatte, dass Nathan angesichts seines militärischen Hintergrunds nicht viel anders hätte handeln können.
»Ich glaube, ich kenne den Nachnamen«, sagte sie, als Helena ihnen von Nathans Familie erzählte, die sie kontaktieren wollte, sobald sie die Briefe gelesen hatte und sich vielleicht bereit fühlte, die Wahrheit zu hören.
Ein paar Jahre nach Nathans Weggang hatte sie sich von ihrem Beatnik-Freund scheiden lassen, war nach Santa Barbara gezogen und hatte einen Mann namens Bob Freeman geheiratet, daher der Nachname. Doch der zweite Mann war vor sechs Jahren gestorben.
»Ich gebe zu, dass ich ab und zu im Lauf der Jahre die Reeds im Auge behalten habe«, sagte sie. »Zeitungsartikel, solche Dinge.« Aber seltsamerweise, berichtete sie, sei Nathans Name nie erwähnt worden.
Leonie war gebannt von der Geschichte der Frau, und Alex fragte sich wieder, warum all das ihr so viel zu bedeuten schien. Sie selbst wäre genauso gut zufrieden damit gewesen, Helena die Kiste mit den Briefen zu übergeben und es, nachdem sie die Geschichte erfahren hatte, dabei zu belassen und sich um ihre eigenen Sorgen zu kümmern. Doch für Leonie schien alles so viel tiefer zu gehen.
Als sie sich am Union Square von Helena verabschiedeten und in die Green Street zurückkehrten, beschloss Alex, das Thema ein für alle Mal anzusprechen.
»Da wir nun alte Geschichten aufgedeckt haben, wirst du mir jemals deine erzählen?«, fragte sie, als sie damit fertig waren, über Helena zu reden und darüber, ob das Paar wieder zusammenkommen würde. »Ich meine, ich weiß, du hattest die ganze Zeit etwas anderes im Kopf, etwas anderes als die Briefe.«
Leonie sah sie an, und Alex bekam kurz Schuldgefühle, weil sie das Thema angeschnitten hatte, vor allem nach dem, was für sie alle ein paar besonders emotionale Tage gewesen waren. Doch es schien so, als ob Leonie diesmal bereit wäre, weniger wachsam zu sein.
Sie blickte weg. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll … und ich weiß ehrlich nicht, ob du mir glauben wirst.«
»Versuch es mit dem Anfang«, erwiderte Alex. »Nach allem, was vor kurzem ans Licht gekommen ist, glaube ich eigentlich nicht, dass mich noch was überraschen kann.«
Dublin – sechs Monate vorher
Nach ihrem Schock über Billys Anwesenheit in Andreas Haus fuhr Leonie wie ein Zombie zurück nach Dublin. Sie wurde nicht fertig mit dem, was sie gerade entdeckt hatte. Und es war eine echte Entdeckung, nicht nur ein Verdacht, denn sobald sie in das Zimmer gekommen war und Billy dort gesehen hatte …
Es gab nur eine Schlussfolgerung.
Der Typ hatte nicht mal ihre mangelnde Reaktion bemerkt, hatte ihre Anwesenheit kaum zur Kenntnis genommen. Er war so vertieft in das Fußballspiel, dass die Erde unter seinen Füßen hätte beben können, und er hätte es nicht bemerkt.
»Komm schon, Junge, du weißt ja nicht, was du tust!«, hatte er geschimpft und den Arm zum Fernseher ausgestreckt. Die Zigarette hing ihm noch von den Lippen.
Leonie hatte langsam den Raum verlassen, es schien keinen Sinn zu haben, zu bleiben. Sie ging wieder nach draußen und wartete im Auto auf Suzanne. Er kümmerte sich offenbar nicht um viel anderes als Fußball und schien sich in Andreas Wohnzimmer wie zu Hause zu fühlen. Was hatte Suzanne noch mal gesagt?
»Er ist Mums Freund, aber … sie streiten immer.«
Sie sah Suzanne von der Seite an, die ihrem iPod lauschte und sich um nichts auf der Welt scherte. Wusste sie davon? Höchst unwahrscheinlich, da sie sonst vorher sicher etwas gesagt hätte.
Leonie war schlecht, als sie die N11 entlangfuhr, und der schöne blaue Himmel und die warme Abendsonne schienen ihre dunklen Gedanken zu verhöhnen.
Aber war sie sich absolut sicher? Das fragte sie sich jetzt und versuchte eine Sekunde lang vernünftig zu sein. War ihre Phantasie diesmal wirklich mit ihr durchgegangen? Schließlich wäre es verrückt, sich sofort in Beschuldigungen zu ergehen, wenn sie sich nicht hundertprozentig sicher war. Deshalb musste sie, um Argumente parat zu haben und vor allem, bevor sie sich Adam stellte, die Puzzleteile zusammensetzen.
Sie versuchte zu überlegen, versuchte sich an alles zu erinnern, was Adam ihr über seine und Andreas frühere Beziehung erzählt hatte. Okay, seinem Bericht zufolge waren sie ganz früh in Suzannes Leben zusammen gewesen, hatten sich aber endgültig getrennt, als sie noch ein Baby war. Das war die Version, die man ihr erzählt hatte, und soweit es sie anging, gab es keine andere. Was also war mit Billy, fragte sie sich, und ihre Gedanken kehrten immer wieder zur Wurzel von allem zurück. Wo und wann kam er ins Spiel?
»Wo wohnt Billy denn?«, fragte sie Suzanne, als sie wieder in ihrer Wohnung waren.
Suzanne saß auf dem Sofa, sah fern und trank Cola. Sie war seit ihrem Gespräch vorhin ruhig und ziemlich gedämpft gewesen, und Leonie spürte, dass sie zu Hause blieb, um sich bei ihrer künftigen Stiefmutter lieb Kind zu machen und vor allem in der Hoffnung, dass sie sie nicht bei ihrem Dad verpetzen würde. Doch Leonie machte sich darüber im Augenblick keine Gedanken. Sie hatte Wichtigeres zu tun.
Suzanne zuckte mit den Schultern. »Irgendwo in der Stadt Wicklow. Ich weiß nicht, ich war noch nie da.«
»Aber er wohnt auch oft bei euch.« Er schien sich dort jedenfalls sehr zu Hause zu fühlen, selbst wenn niemand da war.
»Manchmal. Aber er ist oft mit seiner Band unterwegs.«
Seine Band? Leonie hob eine Augenbraue. Das war sicher eine Erklärung für die jugendliche, ungepflegte Kleidung und das ungebärdige Haar.
»Er ist in einer Band? Wie aufregend.« Sie hasste es, so Informationen aus Suzanne herauszulocken. Es kam ihr irgendwie hinterlistig vor, doch sie musste eine Ahnung davon bekommen, was vorging, damit sie alles im Ansatz kapierte.
»Ich glaube aber nicht, dass sie gut sind«, meinte Suzanne und trank ihre Cola aus. »Sie sind seit einer Ewigkeit unterwegs, und man sieht sie nie auf MTV oder so.« Sie verdrehte die Augen. »Und Billy ist immer pleite.«
Leonie stand still, sie hatte fast Angst, sich zu rühren. »Wirklich?«, fragte sie und wollte diesen Gesprächsstrang noch vertiefen.
»Ja.« Suzanne nahm ein Kissen und schüttelte es auf, bevor sie es wieder hinlegte. »Es macht Mum verrückt.«
»Ich vermute, das ist nicht gerade hilfreich, wenn sie Zeug für Hugo kaufen muss – und für dich natürlich.«
»Nein, vor allem, wenn er sich ständig Geld von ihr leiht. Er hat nie für irgendetwas Geld. Deshalb weiß ich auch, dass die Band Käse ist«, schloss sie und klang sehr selbstbewusst.
Wieder begann Leonies Herz zu rasen. »Deine arme Mum, sie muss es manchmal satthaben«, sagte sie und wählte ihre Worte vorsichtig.
»Sie hasst es, und sie streiten irgendwie ständig deshalb. Ich weiß nicht, warum sie es eigentlich mit ihm aushält. Ich würde mich von einem Kerl nicht so behandeln lassen.«
»Wie?«
»Dass er sie zum Beispiel nie zum Essen einlädt oder ihr schöne Dinge schenkt oder so. Und manchmal geht er eine Ewigkeit mit der Band auf Tournee, ohne es ihr zu sagen, und ruft auch nicht an, wenn er weg ist.« Wieder verdrehte sie die Augen. »Aber ich vermute, sie liebt ihn, auch wenn ich, ehrlich gesagt, nicht weiß, warum.«
Leonie bekam hier ein seltsames Bild von Andrea, eines, das dem, mit dem sie bisher vertraut gewesen war, zuwiderlief.
»Aber du kommst doch trotzdem gut mit ihm aus?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist okay. Ich hasse es aber, dass er immer nach Rauch riecht, das ist echt eklig. Und manchmal ist er betrunken und handelt, na ja, völlig hirnlos, wie ein paar von den Typen, die ich kenne, obwohl er keine Entschuldigung hat, weil er ja eigentlich erwachsen sein sollte.«
»Ich hasse Tabakgeruch auch«, meinte Leonie zerstreut, und ihr Herz sank erneut, als ihr die ganze Situation allmählich klarer wurde. Billy klang wie ein völliger Nichtsnutz. Er hatte keinen richtigen Job, er trank und rauchte wie ein Schlot und schnorrte Andrea ständig um Geld an. Kaum die ideale Vaterfigur.
»Er ist aber doch wohl ein guter Dad für Hugo?« Sie ließ die Frage eine Weile in der Luft hängen.
»Ich denke schon. Aber er kümmert sich eigentlich nicht um ihn, nicht so, wie mein Dad sich um mich kümmert.« Sie drehte sich zu Leonie, und ihr Gesichtsausdruck war so unschuldig und ohne jedes Arg, dass es fast so war, als hätte sie sich in einen völlig anderen Menschen verwandelt. »Ich weiß, ich habe echt Glück, dass er so nett zu mir ist, und ich nehme an, ich zeige es ihm nicht so sehr.«
Leonie versuchte zu lächeln. »Ist schon in Ordnung, er weiß, dass du ihn liebst.«
Aber sobald sie auf das Thema Adam gekommen waren, wusste sie, dass sie das Gespräch schnell beenden musste. Sie konnte im Moment nicht über ihren Verlobten reden oder auch nur nachdenken.
Nicht, wenn ihr Verdacht sich im Lauf der Zeit mehr und mehr bestätigte.

Wie erwartet, war auch Grace entsetzt. »O mein Gott, bist du dir absolut sicher?«, fragte sie und erbleichte, als Leonie ihr mitteilte, was sie glaubte. »Denn du musst dir absolut sicher sein, hundertprozentig sicher, bevor du etwas sagst. Ich meine, wenn du einfach damit rausrückst und …«
»Na ja, es ist unmöglich, absolut sicher zu sein, aber ich bin mir so sicher, wie ich nur sein kann«, gab Leonie matt zu.
Es war mitten am Vormittag an einem Sonntag, und sie hatten sich zum Brunch in einem Café in der South Anne Street getroffen. Nach einer Nacht, in der sie sich im Bett herumgewälzt und versucht hatte zu ergründen, was sie als Nächstes tun sollte, wollte Leonie unbedingt alles mit jemandem durchsprechen, bevor Adam am späten Nachmittag nach Hause kam. Suzanne traf sich wieder mit Freundinnen, und deshalb hatte sie Grace wegen eines Krisengesprächs angerufen.
Da es ein herrlicher sonniger Tag war, gelang es ihnen, einen Tisch draußen unter den Heizstrahlern zu ergattern, und nun starrte Leonie blicklos auf die Vorübergehenden, die die Straße entlangspazierten und offenbar völlig sorglos einen strahlenden frischen Sonntagmorgen genossen.
»Und er spielt in einer Band, hat Suzanne gesagt?«, fragte Grace und meinte damit Billy.
»Ja, wenn auch nicht sonderlich erfolgreich, wenn er ständig zu Andrea zurückkommt, um sich aushalten zu lassen.« Sie erzählte alles andere, was Suzanne ihr über den bis jetzt rätselhaften Billy berichtet hatte. »Welch ein Glück für beide, dass Adam so großzügig ist, nicht wahr?«
»Aber wie war er?«, fragte Grace und biss von ihrem Frühstücksbagel ab. »Ich meine, abgesehen von … Hat er irgendeine Reaktion darauf gezeigt, dass du da warst, oder …?«
»Bist du verrückt? Er hat kaum wahrgenommen, dass wir da waren, bei dem Fußball und der dicken Rauchwolke im Haus. Und nur Gott weiß, was er da eigentlich geraucht hat«, fügte sie hinzu.
»Aber wird er Andrea was über dich sagen?«, fragte sie, und Leonie wurde klar, worauf ihre Freundin hinauswollte.
»Das glaube ich nicht. Ich bezweifle, dass er überhaupt mitbekommen hat, wer ich bin. Er hat wahrscheinlich angenommen, ich sei eine Freundin von Suzanne. Deshalb nein, ich bezweifle, dass er ihr was gesagt hat, um das sie sich Sorgen machen muss. Obwohl ich jetzt verstehe, warum sie so scharf darauf war, ihn unter Verschluss zu halten.«
»Ist es so offensichtlich?«, fragte Grace traurig.
Leonie schniefte, und ihre Augen glänzten. »Leider ja. Ich wusste es, sobald ich zur Tür hereinkam. Ich habe keinen Zweifel daran, dass ich recht habe, Grace.«
»Nun, das musst du auch, weißt du?«
»Ich komme mir nur so blöd vor, dass ich vorher keinen Verdacht hatte«, gestand sie ihrer Freundin und versuchte ihre Tränen zurückzuhalten.
»Aber wie solltest du auch? Du wusstest nur so viel, wie Adam dir erzählt hat, und natürlich genug, dass du es für bare Münze genommen hast. Das hätte jeder getan.«
Leonie schluckte ihren Kaffee hinunter. »Ich weiß, aber bei Andrea war mir immer klar, dass etwas nicht ganz stimmte, etwas, das ich nicht genau benennen konnte. Es half auch nicht, dass ich sie auf den ersten Blick nicht mochte – na ja, eigentlich schon vorher – und es vor allem hasste, wie sie Adam um den kleinen Finger gewickelt hatte. Und es offenbar immer noch tut«, endete sie etwas bitter.
»Was wirst du denn nun machen?« Grace stellte die Frage, die sich Leonie die ganze Nacht immer wieder gestellt hatte. »Wie wirst du es ansprechen?«
»Das weiß ich noch nicht«, sagte sie leise. »Offensichtlich kann ich Andrea nicht …«
»Aber hier geht es doch nicht um Andrea, oder?«, betonte Grace. »Das musst du bedenken.«
»Ich weiß.«
Sie verstummten kurz, um zu essen, während Leonie darüber nachdachte, wie ungeheuer all das war, was sie in den letzten vierundzwanzig Stunden erfahren hatte. Und das in genau dem Augenblick, da sie und Adam angeblich wieder in der Spur waren und sie mit Suzanne einen entscheidenden Schritt getan hatte …
»Um ehrlich zu sein, schwirrt mir immer noch der Kopf wegen Suzannes Eingeständnisses, dass sie die Pille nimmt«, sagte sie zu Grace. »Es kommt mir einfach so traurig vor, und ich kann mir nicht vorstellen, wie eine Mutter …«
»Ach, Leonie, komm schon«, unterbrach Grace sie mit entschiedener Stimme. »Ich glaube nicht, dass eine Mutter tatsächlich so etwas erlaubt. Suzanne mag in deinen Augen zu jung erscheinen, aber sie ist groß genug, um für ihre Taten selbst verantwortlich zu sein und um Andrea gegenüber fair zu sein, Miststück hin oder her«, fügte sie sarkastisch hinzu, »zumindest sorgt sie dafür, dass das Mädchen sich verantwortungsvoll verhält. Ich weiß, sie ist kaum fünfzehn, und ich würde nur ungern glauben, dass meine beiden in dem Alter solchen Unfug im Kopf haben, aber wenn doch, dann kann ich nicht sehr viel daran ändern und sie nur dazu auffordern, auch verantwortungsvoll zu sein.«
»Sie ist ja wohl kaum selbst ein tolles Rollenmodell, oder?«, meinte Leonie säuerlich. »Wenn man bedenkt …«
»Sicher nicht, aber …«
»Ach, sag mir nicht, dass du sie verteidigst.«
»Ich verteidige sie ja gar nicht. Um ehrlich zu sein, halte ich sie für eine absolute Zicke, doch am Ende ist sie auch eine Mutter.« Grace pulte an den Resten ihres Bagels herum. »Und wie jede von uns hat sie vielleicht nur versucht, ihr Bestes für ihre Kinder zu tun.«
Leonie blieb der Mund offen stehen. »Ich kann nicht glauben, dass du so etwas sagst! Jetzt versuchst du ihr Verhalten zu rechtfertigen?«
Das hatte sie absolut nicht erwartet, vor allem nicht von Grace, die fast so viel über die Situation mit Adam und Andrea wusste wie Leonie selbst. Wie konnte sie auch nur daran denken, sie in dieser Lage zu verteidigen? Und schlimmer noch, wie konnte sie nicht völlig entsetzt über Andreas Verhalten sein?
»Natürlich versuche ich nicht, es zu rechtfertigen«, gab Grace zurück. »Glaub mir, ich bin genauso entsetzt wie du. Eine Frau, die so etwas tun kann …« Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Es ist scheußlich, ganz gleich, wie die Umstände sind. Aber ich vermute, dass ich auch nur versuche, den Advocatus Diaboli zu spielen. Das hier ist eine gefährliche Situation, Leonie, und du musst dir sehr sicher sein, die Fakten zu kennen, bevor du Adam gegenüber die Klappe aufreißt. Hast du dich schon entschieden, was du ihm sagen wirst?«
Leonie sank das Herz bei der Erwähnung seines Namens. »Eigentlich nicht.« Sie lächelte dünn. »Es gibt einen kleinen Teil in mir, der sich fragt, ob ich einfach so weitermachen und nichts sagen soll, doch ich weiß, das kann ich nicht.«
»Aber dir ist klar, dass, was immer du sagst, eine enorme Wirkung auf euch beide haben wird, ja?«
»Ja.«
Leonie wusste genau, was Grace meinte. Nach dem hier würde ihre und Adams Beziehung – wenn es danach überhaupt noch eine geben sollte – nie wieder dieselbe sein. Doch gleichzeitig wusste sie auch, dass sie tun musste, was sie für richtig hielt.
Ungeachtet der Konsequenzen.

»Adam, ich muss mit dir reden.«
Es war spät am selben Nachmittag, und Adam war gerade von seinem Teambildungswochenende nach Hause gekommen. Er war in Bestform in die Wohnung zurückgekehrt, hatte nur davon geredet, und als bald danach Andrea vorbeikam, um Suzanne abzuholen, und sie beide wieder allein waren, beschloss Leonie, dass sie es nicht länger aufschieben konnte.
»Sicher, was liegt an?«, fragte er locker mit dem Mund voller Schokoladenplätzchen. »O Gott, ich sterbe vor Hunger. Sollen wir was für heute Abend bestellen, oder … He, was ist los?«
Leonie knetete ihre Hände und hockte sich neben ihn auf die Armlehne des Sofas. »Hör zu, bevor wir anfangen, will ich, dass du weißt, dass ich sehr lange darüber nachgedacht habe«, begann sie, und ihr Mund war plötzlich ganz trocken. »Du bist mein Verlobter, und ich liebe dich, aber …«
»He, he, was soll das denn?«, fragte er wieder, und sein sorgloser Ausdruck verschwand, als ihm bewusst wurde, dass sie es ernst meinte. »Was ist los, Lee? Ist etwas passiert, während ich weg war?«
»Nein, nein, nichts. Suzanne war in Ordnung«, beruhigte sie ihn rasch. »Es ist nur, dass …« Nun, da sie angefangen hatte, war sie sich nicht mehr sicher, wie sie es am besten ansprechen sollte. Sollte sie einfach damit herausrücken und es sagen? Nein, das konnte sie nicht, nicht bei so etwas. »Kann ich dir zuerst ein paar Fragen stellen? Nur damit ich ein paar Dinge in meinem Kopf klarkriege.«
Adam war verblüfft. »Was für Fragen?«, wollte er wissen und beugte sich vor. »Leonie, du machst mich gerade wahnsinnig, um ehrlich zu sein.«
»Es tut mir leid, ich wollte nicht … Es ist nur … Na ja, ich wollte dir nur ein paar Fragen zu dir und Andrea stellen. Ich meine, ich weiß, du hast mir alles darüber erzählt, aber …«
»Geht es darum?«, unterbrach er sie, und seine blauen Augen blitzten amüsiert. »Bist du eifersüchtig auf Andrea? Okay, ich mag tatsächlich kürzlich viel Zeit in Wicklow verbracht haben, und ich würde dir keinen Vorwurf machen, wenn du deshalb ein bisschen sauer wärst. Ich weiß, wie ihr Frauen seid, und Andrea hat gesagt …«
»Was hat sie gesagt?«, fragte Leonie kurz und auf dem falschen Fuß erwischt. Was hatte das kleine hinterhältige Luder jetzt wieder hinter ihrem Rücken gesagt? Verdammt noch mal, hörte sie denn nie mit ihren Intrigen auf?
»Du kannst sie echt nicht ausstehen, was?«, fragte er. »Okay, ich weiß, es ist nicht gerade ein Zuckerschlecken, mit ihr umzugehen, aber …«
»Ich hasse Andrea nicht«, versicherte Leonie ihm, was eine glatte Lüge war. »Und trotz allem, was du glauben magst, bin ich auch nicht auf sie eifersüchtig. Hier geht es um etwas ganz anderes.«
Adam runzelte verwirrt die Stirn, doch sie erkannte, dass sie nun seine volle Aufmerksamkeit hatte. »Rede weiter.«
Aber inzwischen war sich Leonie nicht mehr sicher, ob sie weiterreden sollte. »Es tut mir leid«, wich sie aus, »ich wollte nur ein paar Dinge in meinem Kopf klären, das ist alles.«
Sie entfernte sich und ging in die Küche.
»Über mich und Andrea?«
»Ja, aber es ist egal«, antwortete sie mit einem sorglosen Winken. »Wir reden ein anderes Mal darüber. Magst du eine Tasse?«
»Nein, es ist nicht egal, Lee.« Er stand auf und folgte ihr in die Küche. »Ich will wissen, was dich wegen Andrea sorgt und was ich daran ändern kann. Hör zu, ich gebe zu, dass ich damals sehr auf sie stand, aber ich war zwanzig Jahre alt, Leonie, und ich habe nicht lange gebraucht, um über sie hinwegzukommen – vor allem, als ich nach London gezogen bin.« Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Aber dann, als ich herausfand, dass sie schwanger war – mit meinem Baby –, nun, da war meine erste Reaktion ein völliger Schock.«
»Und wie hast du das mit der Schwangerschaft herausgefunden?«, fragte Leonie ihn. »Das hast du mir nie erzählt.«
Adam lehnte sich an die Theke. »Andrea hat sich gemeldet. Sie hat durch ein paar Freunde erfahren, dass ich übers Wochenende zu Hause war, und sie hat mich angerufen und sich mit mir verabredet. Zu diesem Zeitpunkt war sie schon ziemlich weit, und wie du dir vorstellen kannst, war ich deshalb ein wenig … nun ja, sprachlos.« Er sah sie an. »Aber schau, wie ich schon sagte, das ist Jahre, fast ein Leben her. Auch wenn wir wieder zusammenkamen, war eigentlich nichts mehr zwischen Andrea und mir, und heute ist da auch nichts. Es geht nur um Suzanne.«
Natürlich, dachte Leonie.
»Ich glaube dir«, sagte sie in dem neutralsten Ton, den sie aufbringen konnte. »Aber gab es einen besonderen Grund, warum sie dich vorher nicht über die Schwangerschaft informiert hatte?«
»Nun, weil sie es nicht konnte, vermute ich«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Ich bin kurz nach unserer Trennung nach London gezogen, und wir waren nicht in Kontakt geblieben. Sie hat ihr Leben weitergelebt und ich meines, bis …«
»Und hatte sie nicht in der Zwischenzeit auch jemand anderen kennengelernt?«, fragte Leonie, erleichtert, dass Adam nun mehr oder weniger die Führung des Gesprächs übernommen hatte. »Als du das mit Suzanne herausgefunden hast, meine ich?«
»Soweit ich mich erinnere, ja, sie hatte wieder was mit Billy angefangen, nicht lange nachdem ich sie verlassen habe.«
Leonie nickte. Sie nahm einen Becher heraus und hängte einen Teebeutel hinein. »Und warst du überrascht, als sie dir von Suzanne erzählt hat?«
»Tja, das ist eine seltsame Frage – natürlich war ich das. Stell dir mal vor, dass dir jemand aus heiterem Himmel mitteilt, dass du Vater wirst. Ich hatte auch verdammte Schuldgefühle, das kann ich dir sagen. Aber was soll das alles?«, fragte er wieder und klang nun mehr als nur ein bisschen ungeduldig. »Geht es wieder um Unterhalt? Ich denke, wir hätten das alles geklärt …«
»Ich bin nur neugierig, das ist alles«, erwiderte Leonie.
»Ja, es war eine seltsame Zeit, aber jetzt würde ich es nicht anders haben wollen.« Er lächelte. »Suzanne ist eines der besten Dinge, die mir jemals passiert sind, Lee; das Beste, was ich je in meinem Leben gemacht habe.«
Und in dem Augenblick wurde Leonie klar, dass sie es nicht tun konnte. Sie konnte nicht so weitermachen, wie sie begonnen hatte, entschied sie, und ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle. Es war nicht richtig, und es war nicht fair. Sie liebte Adam, und er verdiente das hier nicht.
Sie wollte ihm gerade sagen, dass er ein toller Vater sei, als er sich ganz plötzlich anzuspannen schien und sein Körper stocksteif wurde.
»O mein Gott«, sagte Adam und sprach die Worte langsam und voller Schmerz aus. »O mein Gott. Ich kann nicht glauben, dass du …« Sein Blick bohrte sich in ihren, und Leonie war entsetzt von dem harten Glitzern in seinen Augen und von seiner bleichen Haut. »Ich weiß, was du meinst«, flüsterte er und sah sie an, als ob sie gerade unter einem Stein hervorgekrochen wäre. »Zumindest weiß ich, was du versuchst zu sagen, und ich kann nicht glauben, dass du es auch nur denken könntest.« Er wandte sich ab und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich kann nicht glauben, dass jemand, der mich angeblich liebt, den ich heiraten soll, wissentlich so gehässig sein kann.«
Nun war auch Leonie erblasst. »Adam …«, flehte sie und streckte die Hand nach ihm aus, obwohl ihr jetzt klar war, dass es zu spät war. Sie war zu weit gegangen, und auch wenn sie geglaubt hatte, dass sie sich vom Abgrund zurückgerissen hatte, so war das doch nicht rechtzeitig gewesen.
»Rühr mich nicht an!«, keuchte er mit einer Stimme, die Leonie noch nie an ihm gehört hatte und die gefährlich wie die eines verwundeten Tieres klang.
»Bitte, ich habe nicht versucht, irgendetwas zu tun, ich habe nur …«
»Ich weiß, was du versucht hast«, bellte er heiser, »oder genauer, was du zu sagen versucht hast.«
»Adam, du verstehst nicht.« Als verzweifelten letzten Versuch wollte Leonie alles erklären. »Gestern habe ich Suzanne nach Wicklow gefahren, und da habe ich Billy gesehen. Okay, ich gebe zu, ich wollte mit dir darüber reden, aber dann erkannte ich, dass ich es nicht konnte. Ich konnte dir nicht weh tun.« Ihre Unterlippe zitterte. »Aber um deinetwillen musst du zumindest die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass …«
»Sag es nicht, Leonie, denk nicht mal dran!«, warnte Adam sie mit mörderischer Stimme. Er griff nach seiner Jacke und ging zur Tür.
Doch sie wusste, sie musste versuchen, diese Situation zu retten, es war ihre einzige Chance, ihre Beziehung zu retten. »Du verstehst nicht, Adam, ich bilde mir nichts ein! Die Ähnlichkeit ist unglaublich, auf keinen Fall …« Inzwischen war Leonie in Tränen aufgelöst, und sie konnte erkennen, dass Adam ihnen auch gefährlich nahe war. »Es tut mir leid, Adam, aber Andrea hat gelogen«, schluchzte sie, bevor sie endlich die Worte herausbrachte. »Suzanne kann gar nicht deine Tochter sein – sie sieht genauso aus wie Billy.«
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Am Dienstagmorgen ging Alex beim Sender vorbei, um sich mit Sylvester zu besprechen und sich weiteren Urlaub zu nehmen, als sie den lang erwarteten Anruf aus dem Krankenhaus erhielt, dass Seth das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Seine Familie, die im Ausland gewesen war, als sie angerufen hatte, sollte am selben Nachmittag mit dem Flugzeug eintreffen, und Alex betete darum, dass sie gute Nachrichten für sie haben möge.
»Heißt das, dass es ihm gutgeht?«, rief sie erleichtert aus. »Wie geht es ihm?«
»Der Arzt untersucht ihn gerade, deshalb kann ich Ihnen leider nicht mehr sagen«, antwortete die Schwester.
Alex fuhr in Rekordzeit zum Krankenhaus und rief Leonie in der Arbeit an, um ihr die (hoffentlich) guten Neuigkeiten mitzuteilen.
»Ich bin mir nur nicht sicher, was mich erwartet«, gestand sie ängstlich, bevor sie ihr versprach, sie später erneut anzurufen, um sie über den neuesten Stand zu informieren.
»Sieh doch erst mal, was die Ärzte zu sagen haben, ja?«, beruhigte Leonie sie. »Ist Jon bei dir?«
»Nein, er hat letzte Nacht gearbeitet und ist deshalb nach Hause gefahren, um sich etwas auszuruhen«, erwiderte Alex, die das Timing verfluchte. Es wäre schön gewesen, Jon dabeizuhaben, um ihr das zu übersetzen, was die Ärzte über Seth’ Zustand zu erzählen hatten.
Doch andererseits war es wahrscheinlich besser, wenn sie ihn alleine besuchte. Vor allem, wenn …
Als Alex auf die Intensivstation kam und Seth in einem Streckverband im Krankenhausbett liegen sah, umgeben von Tropf, Verbänden und Apparaten, wurde es ihr beinahe übel. Er sah so zerschlagen, so gebrochen aus, und alles nur wegen ihr.
»Mr. Rogers, Ihre Frau ist hier«, sagte die Schwester und beugte sich über ihn, und zu Alex’ Erstaunen und unendlicher Erleichterung schlug Seth die Augen auf und … was zum Teufel, grinste er sie etwa an?
»Hallo, Liebling«, begrüßte er sie heiser, und sein Benehmen war so unerwartet und so normal, dabei jedoch so völlig unpassend angesichts der Umstände, dass Alex sich nicht sicher war, ob sie richtig gehört hatte.
Aber, dachte sie dann mit beträchtlicher Erleichterung, das hieß auch, dass er nicht so verärgert über sie sein konnte. Warum sollte er sonst grinsen? Besonders da er so große Schmerzen hatte? Plötzlich brachen all der Kummer und die Sorge der letzten Tage in einer Kombination aus Erleichterung, Enttäuschung und schlichter Verwirrung aus ihr heraus.
»Was ist los, Seth?«, schrie Alex und konnte ihre Gefühle nicht mehr beherrschen. »Was zum Teufel sollte das, von der Golden Gate Bridge zu springen? Das ist ein Sturz aus siebzig Metern Höhe!« Als die Schwester das Zimmer verließ, schien sie Alex wegen ihres nicht gerade mitfühlenden Tons einen Seitenblick zuzuwerfen. Nun, im Moment war sie auch alles andere als mitfühlend. Nach allem, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatte, lachte Seth sie nun aus!
»Ja, ich weiß, wie tief der Sturz ist«, antwortete er und zog eine Grimasse.
»Was zur Hölle hast du denn dann gemacht? War es eine Art Wette oder …? Mein Gott, Seth, du hast mich zu Tode erschreckt! Deine Familie wird bald hier sein, aber ich wusste eigentlich nicht, was ich ihnen am Telefon sagen sollte. Die ganze Zeit habe ich geglaubt, es war … dass du …«
Er sah sie an und begriff, woraus sie hinauswollte. »Dass ich versucht habe mich zu verabschieden oder so?«, beendete er ihren Satz, und sein Atem ging schwer. »Komm schon, Alex, ich dachte, du würdest mich besser kennen.«
»Nun, warum sollte ich etwas anderes denken, wenn die Polizisten mir erzählt haben, dass du gesehen wurdest, wie du von der Brücke sprangst?« Aus irgendeinem Grund liefen Alex nun Tränen die Wangen hinunter – besonders merkwürdig, da sie doch so verdammt wütend war. Aber sie konnte nicht leugnen, dass sie auch unglaublich erleichtert war.
»Es tut mir leid, ich dachte, du wüsstest es«, keuchte er und zog eine Grimasse, und trotz seines prahlerischen Verhaltens war nicht abzustreiten, dass er beträchtliche Schmerzen hatte. »Ich habe es den Bullen gesagt, als ich aufgewacht bin.«
»Ihnen was gesagt?«
»Da war dieses Kind …« Wieder musste er Luft holen und leckte sich die Lippen. »He, könntest du mir vielleicht … etwas Wasser bringen?«
»Klar.« Alex füllte ein Glas vom Nachttisch und hielt es ihm vorsichtig an die Lippen. Ihre Gefühle legten sich ein wenig. Es ging ihm wirklich schlecht, und nun, da sie wusste, dass ihre schlimmsten Befürchtungen hinsichtlich seines Motivs unbegründet waren, fragte sie sich, wie schwer seine Verletzungen tatsächlich waren. Innere Verletzungen und Brüche, hatten die Ärzte gesagt. Was bedeutete das? Ohne dass es ihr bewusst war, griff sie nach unten und nahm seine dick eingebundene Hand.
Seth strahlte. »Aber Liebes … ich wusste nicht, dass du … dass es dir wichtig ist«, neckte er sie, und Alex ließ die Hand sofort los. »He, ich mach nur Witze!«, fügte er hinzu und zuckte leicht zusammen. »Ich bin froh, dass du hier bist, Alex. Eine Zeitlang habe ich geglaubt, ich … sei wirklich ein Todeskandidat.«
Ich auch, sagte sie bei sich. »Jetzt erzähl, was passiert ist – und fang von vorne an.«
Unter schmerzhaften Anfällen und Zuckungen berichtete Seth, dass er am Freitagnachmittag über die Golden Gate Bridge gejoggt war, als er eine Gruppe Teenager am Südturm bemerkte. »Sie hatten Bier getrunken und … machten sich einen Spaß mit dem kleineren Typen, forderten ihn heraus, hinaus zur … Kante zu klettern«, erzählte er ihr, und seine Hand zitterte unbeherrscht, als er versuchte das Wasserglas zu halten. Alex nahm es ihm schnell weg und hob es ihm an die Lippen, und es brach ihr das Herz, ihn so hilflos zu sehen. Nach einer Pause fuhr Seth fort: »Der arme Kerl sah ganz erschrocken aus, und die anderen … sahen einfach zu und lachten so …« Er verzog das Gesicht und hielt mitten im Satz inne.
»He, mach langsamer«, mahnte ihn Alex und wischte ihm die feuchte Stirn ab.
»Ich glaube, ich habe gedacht, sie … würden ihn schikanieren. Ich ging hinüber und hab versucht es zu stoppen, hab ihnen gesagt, ich würde die Sicherheitsleute rufen, wenn sie nicht aufhörten.«
»Es waren keine Sicherheitsleute in der Nähe?«
»Soweit ich sehen konnte, nein. Glaub mir, wenn doch, hätte ich nicht … wäre ich jetzt nicht in dieser Lage.«
Alex nickte. Kapiert.
»Ich stieg über die Absperrung, um zu versuchen, dem Jungen von der Kante zu helfen, aber ein paar der größeren Kerle wandten sich nun mir zu und sagten, ich solle … mich um meinen eigenen Kram kümmern. Es gab ein bisschen ein Handgemenge, und ich muss wohl das Gleichgewicht verloren haben.« Er schüttelte den Kopf. »Und bevor ich mich’s versah, war ich von der Kante gefallen und … ins Wasser.«
»Um Gottes willen, Seth!« Alex war so entsetzt, dass sie sich nicht beherrschen konnte. »Warum musstest du dich denn auch in so was einmischen? Es war ja nicht gerade eins von deinen verrückten Bungeejumpings, oder?«
Trotzdem war sie wider Willen beeindruckt und seltsam stolz, dass er dazwischengegangen war. Doch nun, da sie das Ausmaß von allem begriff und erkannte, wie schwach und hilflos er deshalb war, fing sie ganz plötzlich an zu heulen.
»He, es ist … okay«, flüsterte Seth und griff wieder nach ihrer Hand. »Jemand muss das Ganze gesehen haben, denn der Rettungshubschrauber war innerhalb von Minuten da. Sie holten mich raus. Aber ich weiß nicht, wie … es dem Kind danach erging. Meinst du … Meinst du, du könntest es herausfinden?«
»Himmel noch mal, mir ist es schnurzegal, wie es dem blöden Kind geht!«, rief Alex aus. »Du hättest sterben können!«
Seth blickte weg. »Ich weiß, und wenn ich auch nur ein bisschen nachgedacht hätte, hätte ich mich um meinen eigenen Kram gekümmert und wäre einfach weitergegangen«, sagte er ernst. »Als ich auf die Oberfläche des Wassers auftraf … es war, als ob jeder Knochen in meinem Körper gleichzeitig zu vibrieren begonnen hätte.« Er biss sich auf die Lippe, als ob alleine das Nachdenken darüber eine neue Schmerzwelle auslösen würde.
»O Gott, Seth …« Alex konnte es nicht ertragen. »Was zum Teufel ist in dich gefahren, dass du dich da eingemischt hast?«
Als er nicht gleich antwortete, stand sie auf und richtete die Jalousien, einfach um etwas zu tun zu haben.
Seth sammelte sich und seufzte. »Ach, ich weiß … nicht. Ich nehme an, das, was du immer gesagt hast, dass Doktor Love Menschen rettet, ist mir irgendwie nahegegangen.«
Ungläubig wirbelte sie herum. »Was?«
»Ich hab dich«, sagte er (mit beträchtlicher Mühe) unter seinen Verbänden kichernd. »Himmel, ich weiß nicht, Alex … Ich habe nur den armen kleinen Kerl gesehen, der so … verängstigt aussah, dass ich mich für ihn eingesetzt habe. Ich habe nicht wirklich über die Folgen nachgedacht.«
Und was waren die Folgen?, fragte sie sich jetzt, da Seth flach auf dem Rücken lag, sein Körper zerschlagen und zerbrochen. Er mochte zwar versuchen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, doch Alex durchschaute seine angeberische Fassade leicht. Er hatte ernsthafte Schmerzen und sehr große Angst.
Wieder lag eine schwere Stille über dem Raum, bis schließlich Seth erneut sprach.
»Ich weiß, was du … gerade denkst, und du hast recht«, sagte er ernst, und Alex griff nach seiner Hand und drückte sie, bereit, ihn zu trösten. Doch stattdessen erleuchtete ein boshaftes Grinsen sein Gesicht. »Ich nehme an, ich bin ein Mistkerl … den man nur schwer loswird.«




34. Kapitel


Trotz seiner Prahlerei war Seth noch nicht aus dem Schneider. Er würde in den nächsten Wochen unter strenger Beobachtung auf der Intensivstation bleiben müssen, und auch wenn der Schaden an seiner Wirbelsäule nicht so schwer zu sein schien, wie die Ärzte erst befürchtet hatten, mussten sie doch immer noch ein Auge auf seine inneren Verletzungen haben. Er würde eine Zeitlang im Rollstuhl sitzen müssen und brauchte intensive Physiotherapie, so dass es lange dauern würde, bis er wieder auf den Beinen wäre. In der Zwischenzeit waren seine Eltern eingetroffen, und obwohl sie so warmherzig wie immer waren und sich zu freuen schienen, sie zu sehen, fühlte sich Alex angesichts der Scheidung doch ein wenig unbehaglich in ihrer Nähe.
Dies teilte sie Leonie mit, als sie später an diesem Tag bei ihr anrief, um ihr das Neueste zu berichten, ebenso wie die nicht ganz unwichtige Tatsache, dass Seth nicht versucht hatte, sich selbst etwas anzutun.
»Das sind ja phantastische Neuigkeiten!«, sagte Leonie erleichtert. »Ich freue mich, dass es ihm gutgeht.«
»Nun, wir wissen es noch nicht sicher, aber zumindest ist er nicht …« Alex konnte nicht mal die Worte aussprechen.
»Ich weiß, und siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass er nicht so ist.«
»Ich kann nicht glauben, dass er fast gestorben ist, weil er versucht hat, einem blöden Kind zu helfen«, fuhr sie fort, immer noch geschockt nicht nur von Seth’ Taten, sondern vielleicht auch, wie Leonie folgerte, von dem Gedanken, ihn zu verlieren. Trotz der unermüdlichen Beteuerungen des Gegenteils argwöhnte Leonie, dass Alex immer noch Gefühle für Seth hatte. Ihre Reaktion auf seinen Unfall und ihre darauffolgende Wache an seinem Bett hatten das bewiesen. Okay, er mochte sich in der Vergangenheit schlecht benommen haben, aber jeder Narr konnte doch sehen, dass er immer noch über beide Ohren in seine Frau verliebt war. Wer wusste, was die Zukunft für die beiden bereithielt?
Sie hatte vorgehabt, ihn im Krankenhaus zu besuchen, doch Alex berichtete, dass Besuche im Augenblick streng auf die Familie beschränkt waren. »Was mich und seine Eltern bedeutet, denke ich.«
»Hm, was für ein Glück, dass sie noch verheiratet sind«, bemerkte Marcy ironisch, als Leonie ihr das erzählte.
Sie lächelte. »Ich habe genau das Gleiche gedacht. Aber ich würde das Alex gegenüber nicht erwähnen, wenn ich du wäre.«
Für ihren Teil war sie froh, dass sie Alex ins Vertrauen gezogen und ihr von den Umständen ihrer und Adams Trennung und ihren Gründen, Irland zu verlassen, erzählt hatte.
»So langsam begreife ich, warum du so besessen von diesen Briefen bist«, sagte Alex scharfsinnig, als Leonie mit ihrer traurigen Geschichte fertig war. »Und warum du dich so sehr mit Nathans Flehen um Vergebung identifiziert hast. Aber verbessere mich, wenn ich mich irre, in dieser Situation glaube ich nicht, dass Adam allein dir diese nicht gewähren kann«, fuhr sie fort und gab damit genau das wieder, was Grace schon gesagt hatte. »Zuerst musst du dir selbst verzeihen können.«
»Wie denn? Ich habe Adams Leben zerstört, indem ich die Wahrheit über Suzanne aufgedeckt habe«, widersprach Leonie. »Er hat dieses Mädchen von ganzem Herzen geliebt. Soweit es ihn anging, war sie seine Tochter, und er hatte nie einen Grund, daran zu zweifeln.«
»Ja, aber du warst nicht diejenige, die ihn hinters Licht geführt hat, oder?«
Das mochte zwar stimmen, aber am Ende wusste Leonie, dass ihre Einmischung die Wahrheit hervorgebracht hatte, und auch wenn sie bezweifelte, dass Adam (und noch weniger sie selbst) das jemals verzeihen könnte, so hoffte sie doch, dass er es eines Tages zumindest würde verstehen können.
Wenn Nathans Briefe sie eines gelehrt hatten, dann, dass dies genauso, wenn nicht sogar noch wichtiger war.
Obwohl sie San Francisco und ihr neues Leben hier liebte, konnte sie der Tatsache nicht ausweichen, dass sie Adam noch hundertmal mehr liebte und ihn furchtbar vermisste. So oft wollte sie schon den Hörer in die Hand nehmen und ihm noch einmal sagen, wie leid es ihr tat, doch sie brachte einfach nicht den Mut dafür auf.
»Nun, ich finde, du solltest in den sauren Apfel beißen und mit ihm reden«, riet Alex, als Leonie versuchte ihr dies zu erklären. »Es stimmt, er war damals sauer, aber was war danach, als sich alles wieder beruhigt hat?«
»Es hat keinen Sinn«, wiederholte Leonie. »Wie könnte er mich je wieder achten oder mir vertrauen nach dem, was ich getan habe? Ich habe ihm im Grunde die Tochter genommen, da gibt es nichts dran zu deuteln.«
»Aber sollte nicht er das beurteilen? Aus dem, was du mir erzählt hast, klingt er wie ein ziemlich anständiger Kerl. Und ich bin sicher, wenn ihr beide noch einmal über alles redet …«
»Es ist jetzt nicht mehr wichtig«, meinte Leonie, die dachte, dass Alex genauso wie Grace klang.
Doch sie hatten nicht Adams Gesichtsausdruck an jenem Tag gesehen.

Es waren nun zwei Wochen seit Seth’ Unfall, und Alex war sich ihrer Gefühle immer noch nicht sicher. Sie glaubte nicht, dass sie jemals so große Angst gehabt hatte wie in dem Moment, als der Polizist vor ihrer Tür stand und sie instinktiv gewusst hatte, dass es um Seth ging.
Natürlich glaubte sie, dass sie nie mehr jemandem begegnen würde, der so frustrierend und schlichtweg nervend war, aber in diesem Bruchteil einer Sekunde bekam sie eine Ahnung davon, wie es sich anfühlen würde, wenn sie ihn für immer verlöre. Und Alex fürchtete sich davor, wie sich das angefühlt hatte, und davor, was sie empfand, als sie jeden Tag ins Krankenhaus fuhr und ihn im Bett liegen sah, verletzt und immer noch voller Angst vor dem, was kommen würde.
Zufrieden, dass er das Schlimmste überstanden hatte, waren seine Eltern zurück nach Texas geflogen.
»Ich weiß, ich könnte ihn in keinen besseren Händen lassen«, hatte Sally Rogers gesagt und Alex liebevoll umarmt. »Was immer zwischen euch beiden los ist, geht mich nichts an, aber was immer auch geschieht, erinnere dich daran, dass du stets wie eine Tochter für mich sein wirst.«
»Komm auf jeden Fall mal wieder zu uns auf Besuch auf die Ranch«, fügte Bud hinzu, und Alex war tief berührt von ihrer Freundlichkeit ihr gegenüber.
Sie musste auch bewundern, wie ihr Sohn Seth mit seiner Situation umging, ganz zu schweigen von seinem Mut, der ihn überhaupt erst dorthin gebracht hatte. Doch sie hatte seit dem Unfall so viel Zeit mit Seth verbracht, dass Jon sie neulich deshalb in die Pflicht genommen hatte.
»Was geht hier wirklich vor, Alex?«, hatte er gefragt, nachdem sie noch einen Abend mit ihm zugunsten eines Besuchs im Krankenhaus aufgeschoben hatte.
»Es ist schwer zu erklären, aber ich denke, ich fühle mich irgendwie verantwortlich für ihn«, antwortete sie ihm. »Seine Eltern konnten nicht unbegrenzt bleiben, und er hat eigentlich niemand anderen …«
»Warum um alles in der Welt fühlst du dich verantwortlich?« Jon war unbeeindruckt. »Alex, der Typ hat dich betrogen und dich sitzenlassen …«
»Ich weiß.« Alex musste daran nicht erinnert werden. Sie und Seth, das war vorbei, sie wusste das, aber sie konnte ihm noch nicht den Rücken kehren, vor allem, da er noch in so einem zerbrechlichen Zustand war.
Aber sie wusste auch, dass sie diesen Druck von Jon nicht brauchte, nicht, wenn ihre Gedanken und Gefühle so in Aufruhr waren. »Hör zu, ich kapiere ja, was du sagst, und du hast auch recht, vielleicht sollte ich mich nicht verpflichtet fühlen, aber ich tue es und kann nicht anders.«
»Nun, tut mir leid, doch ich finde, du solltest wissen, dass ich nicht glücklich damit bin. Gar nicht glücklich.«
»Ich weiß.« Alex seufzte und nahm seine Hand. »Schau, Jon, vielleicht ist es ja besser, wenn wir beide uns für eine Weile eine Auszeit voneinander nehmen.«
Er sah sie an. »Eine Auszeit?«
»Ja, ich weiß, du bist sauer, weil ich so viel Zeit im Krankenhaus verbringe, und du hast auch jedes Recht dazu, aber du musst verstehen, warum ich es tue. Er hatte gerade eine schwere Zeit durchgemacht, und dann noch die Scheidung, die bald ansteht … Ich glaube einfach, dass alles leichter wird, wenn das Ganze vorüber ist.«
Jon schwieg einen Moment, und dann atmete er tief aus. »Ich hätte es wohl kommen sehen sollen. Okay, vielleicht kann ich einsehen, dass du Zeit brauchst. Ich weiß nur nicht, warum du sie für diesen …«
»Danke, Jon, das weiß ich wirklich zu schätzen, und sobald die Scheidung durch ist, verspreche ich dir, dass alles ein für alle Mal geklärt sein wird.«
Das war vor ein paar Tagen gewesen, und Alex hoffte um ihrer aller willen, dass es stimmte. Nun im Krankenhaus blickte sie Seth an.
»Ich habe es fast vergessen, dir zu erzählen, wir haben endlich Nathan gefunden«, sagte sie. Sie hatte an diesem Abend, bevor sie ins Krankenhaus gefahren war, kurz mit Helena gesprochen. Diese hatte angerufen, um die Mädchen wissen zu lassen, dass sie Kontakt mit der Familie Reed aufgenommen hatte, die ihr mitgeteilt hatte, dass Nathan nun in San José stationiert sei, und sie bereitete alles vor, um ihn zu besuchen, sobald es ihr möglich war.
Nach der Lektüre der Briefe war Helena außer sich vor Freude und gleichzeitig am Boden zerstört gewesen. Verständlicherweise war sie auch von der tiefen Aufrichtigkeit Nathans aus der Fassung gebracht worden.
»Ich hatte absolut keine Ahnung, dass er so empfand«, vertraute sie Alex an. »Ich hatte immer angenommen, dass er mich ganz vergessen und sein Leben weitergelebt hat. Es ist ein schrecklicher Gedanke, dass das Ganze ihm so zugesetzt hat. Und all die furchtbaren Dinge, die er durchgemacht hat …«
Als sie nun an die bevorstehende Wiedervereinigung des älteren Paares dachte, wurde Alex seltsam neidisch auf Nathan und Helena. Würde sie jemals jemanden finden, dessen Liebe zu ihr seine Gedanken fast ein halbes Jahrhundert beherrschten? Kaum wahrscheinlich, dachte sie mit einem leeren Lächeln, wenn sie nicht mal die ihres Ehemanns ein halbes Jahr lang beherrschen konnte.
»Das ist super. Ich bin sicher, Leonie freut sich«, erwiderte Seth mit immer noch rauher Stimme.
»Ja, das tut sie.«
Nachdem sie von Helena gehört hatte, war Leonie ganz aus dem Häuschen gewesen über die Aussicht auf ihre Wiedervereinigung.
»Es ist aber irgendwie irre, nicht wahr?«, fragte Seth. »Wenn man bedenkt, dass nach all den Jahren seine Liebesbriefe endlich beantwortet werden …«
»Ja, na ja, wer weiß, wie es laufen wird – gib ihnen ein paar Tage zusammen, und vielleicht bringen sie sich am Ende um«, sagte Alex, die sich nicht zurückhalten konnte.
Seth sah sie an. »War das, was ich getan habe, so schlimm, dass es dich zynisch gemacht hat?«, fragte er, und in seiner Stimme lag Traurigkeit. Alex hätte erraten können, dass das Gespräch unvermeidlich darauf kommen würde.
»Seth, lass uns nicht jetzt darüber reden, ja?«, bat sie ihn und wünschte, er würde wieder dumme Witze über seine Situation reißen. Aber sie hatte kein Glück.
»Es tut mir leid«, sagte er fast aus heiterem Himmel. »Wegen damals, meine ich.«
»Ich weiß, was du meinst«, erwiderte sie leise.
»Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Ich bin an jenem Abend nicht nach Hause gekommen, weil du so wütend auf mich warst, doch das war falsch, denn egal, wie sehr ich auch versuchte dich davon zu überzeugen, dass ich nichts Schlimmes getan hatte, du wolltest mir einfach nicht glauben.«
»Seth«, begann Alex müde, »warum kannst du nicht ein für alle Mal zugeben, dass du mich betrogen hast? Warum behauptest du immer noch das Gegenteil?«
»Weil ich sonst lügen würde.«
Er blickte ihr gerade ins Gesicht, und erschrocken fragte sich Alex, ob er tatsächlich die Wahrheit sagen könnte. Sie hatten letzthin in diesem Zimmer viel miteinander geredet, und sobald Seth seine prahlerische Fassade fallenließ, konnte sie sich genau erinnern, warum sie sich einst in ihn verliebt hatte. Nun begann ihr Herz laut in ihrer Brust zu hämmern.
»Was?«, flüsterte sie.
»Ich habe dich nie betrogen, Alex. Ich schwöre bei meinem Leben, meiner Familie, dem Mustang, bei allem, was mir lieb ist, dass mit diesem Mädchen nichts passiert ist. Ja, wir haben rumgemacht, als du in die Bar kamst, aber es war nur ein dummes Herumgeflirte, und nichts hätte sich jemals daraus entwickelt. Schau«, fuhr er ernst fort, »du und ich waren gerade erst verheiratet, und ich nehme an, ich verstand noch nicht richtig, was das bedeutet, ich war einfach wie immer dumm, unreif …«
»Vergiss nicht egoistisch und starrköpfig.«
»Wenn du meinst, ja«, gab er demütig zu. »Ich gestehe ja, dass ich egoistisch und dumm und verrückt war, alles, was ich wünschte, dass ich es nicht wäre. Aber erst als du mich rausgeschmissen hast, ist mir klargeworden, wie ernst es war, doch da wolltest du dir nicht mal mehr meine Erklärung anhören.«
»Weil es für mich keine Erklärung gab«, erwiderte Alex. »Du hast mich angelogen in Bezug darauf, wohin du an dem Abend wolltest, warum also sollte ich dir alles andere glauben? Das Leben ist nämlich nicht ein einziges großes Spiel, in dem du deine eigenen Regeln erfinden kannst. Gut, vielleicht glaube ich dir, wenn du sagst, dass du einen Fehler gemacht hast, aber …«
»Alex, mein größter Fehler war es, dich anzulügen, wo ich gewesen bin. Aber das war auch mein einziger Fehler, das schwöre ich dir.«
»Nein …«, protestierte sie und konnte es nicht fassen. »Das ergibt doch keinen Sinn. Du musst etwas getan haben. Warum sonst solltest du die ganze Nacht weggeblieben oder ausgezogen sein, als ich dich darum gebeten habe? Warum hast du mich in dem Glauben gelassen …«
»Alex, mein Dad hat mir immer gesagt, wenn du dich einem unbeweglichen Gegenstand gegenübersiehst, musst du aufhören zu schieben.«
Sie war so verblüfft, dass ihr nichts mehr einfiel.
»Und Junge, du warst unbeweglich!« Seth lächelte und schüttelte den Kopf, doch Alex erkannte an seinen Augen, dass er auch verletzt war von dem, was damals passiert war. »Dieser ganze Kram von wegen, dass du mir nie wieder vertrauen könntest und dass du es die ganze Zeit erwartest hättest. Wie sollte ich denn damit umgehen? Je mehr ich es leugnete, desto wütender wurdest du, so dass ich mir schließlich dachte, dass ich dich einfach für eine Weile verlassen sollte, dass ich dich, wenn wir vielleicht eine Zeit getrennt voneinander verbrachten und du dich beruhigtest, überzeugen könnte, dass du alles falsch verstanden hattest. Aber dann, ein paar Wochen später, kamst du mit der Scheidung und …«
»… du hast beschlossen abzuhauen.«
Er zuckte mit den Schultern. »Mir fiel nichts anderes ein. Du wolltest nicht mit mir reden … wolltest mich nicht mal sehen …«
Alex lachte freudlos. »Nun, du und Leonie, ihr habt eindeutig eine Menge Gemeinsamkeiten«, sagte sie. »Wann hat Weglaufen denn jemals ein Problem gelöst?«
Seth warf ihr einen beredten Blick zu. »Es mag vielleicht nichts gelöst haben, aber wir sind verheiratet geblieben, oder?«
Sie spürte einen Kloß in der Kehle. »Seth …«
»Hör zu, Alex, du weißt, ich will nicht, dass wir uns scheiden lassen. Das ist der wichtigste Grund, warum ich dafür gesorgt habe, dass du mich nicht finden konntest.«
»Aber ein ganzes Jahr …«
»Ich weiß. Glaub mir, ich hatte nie geplant, so lange wegzubleiben. Es ist nur … nun, es war gut, einfach eine Zeitlang wieder zu Hause auf der Ranch und draußen bei den Pferden zu sein. Als dann einer der Typen mir sagte, dass er den Sommer über nach Florida fahre, dachte ich, ich schließe mich an und bleibe vielleicht noch ein paar Wochen länger, doch das hat sich dann als noch länger herausgestellt, als ich geplant hatte. Ich wusste aber, ich müsste schließlich zurückkommen. Und das habe ich getan, als ich in Monterey auf euch gestoßen bin.« Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, ich weiß, ich sollte die Dinge nicht so lange schleifen lassen«, fuhr er fort, und Alex tat so, als hätte sie das Stocken in seiner Stimme nicht gehört. »Ich weiß nur, dass ich dich wie verrückt liebe und dass dieses letzte Jahr ohne dich die Hölle war.«
Es gab ein langes Schweigen, das keiner von ihnen füllen zu wollen schien.
Dann begegnete Seth ihrem Blick. »Du hast vorhin etwas gesagt, dass ich in Miami kein Heiliger war? Nun, da irrst du dich.«
Sie sah ihn skeptisch an.
»Du kannst glauben, was du willst, aber ich war nicht interessiert. Wenn ich zurückdenke, war ich auch an ihr kein bisschen interessiert, doch sie hat mich ziemlich angemacht, und es war fast, als ob ich auf Autopilot war …«
»Okay, ich glaube nicht, dass ich die Einzelheiten hören muss«, unterbrach Alex ihn schnell. Doch der Gedanke, dass Seth in Miami nicht rumgevögelt hatte, machte sie sprachlos, und er wirkte so aufrichtig und entschieden, dass sie ihm fast glaubte.
»Ich denke, was ich sagen will, ist, dass ich den Eheschwur niemals gebrochen habe«, fügte er mit heiserer Stimme hinzu. »Niemals.«
Aber, erkannte Alex erschrocken, ich schon.
Seth schien ihre Gedanken lesen zu können. »Ist er es wert?«
Sie antwortete nicht – wusste nicht, was sie sagen oder denken sollte.
»Himmel, Alex, ich kenne dich, und ich weiß auch, dass Mr. Fatzke nicht der Richtige für dich ist. Er ist nur ein Typ, der dich ausführt, dir Sachen kauft und dir ein gutes Gefühl gibt. Aber er wird dich auf lange Sicht nicht glücklich machen.«
»Und du schon?«
»Und ob! Und ich werde es, wenn du mir nur noch mal eine Chance gibst.«
Alex schluckte. Nein, er irrte sich in Bezug auf Jon. Sie hatte nur so lange nicht mit ihm geschlafen, weil sie sich ständig sagte, dass sie es nicht tun konnte, während sie noch mit Seth verheiratet war. Aber war es da weniger um Prinzipien gegangen als vielmehr darum, quitt mit ihm zu sein? Trotzdem, wenn Seth die Wahrheit sagte, dann war es am Ende sie, die schließlich ihr Eheversprechen gebrochen hatte.
Und Alex wusste nicht, wie sie sich dabei fühlen sollte.
»Das ist alles so ein Chaos«, sagte sie mit brechender Stimme. Von ihren Gefühlen für Jon abgesehen, konnte es doch kein Zurück zu Seth geben, denn wenn sie sich gestattete, auch nur in Erwägung zu ziehen, es noch mal zu versuchen, würde die Untreue, ihre Untreue, immer im Hintergrund bleiben wie ein riesiger Fleck auf einem Blatt Papier. »Es tut mir leid.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, während sie Seth betrachtete, der verletzt und gebrochen in seinem Bett lag. »Das ist einfach zu schwer. Ich weiß nicht, was ich sagen oder denken soll. Ich glaube dir, wenn du sagst, dass du mich nicht betrogen hast, aber Seth, es ist zu spät.«
»Wir könnten die Anwälte anrufen …«
»Das habe ich nicht gemeint. So viel ist geschehen … alles ist ein Chaos. Wir können nicht zurück, nicht jetzt. Und dann ist da Jon …«
»Ich weiß«, erwiderte er müde, und Alex erkannte, dass er ihr Dilemma mehr verstand, als ihr klar gewesen war.
Beide schwiegen erneut für lange Zeit, beide waren in ihre eigenen Gedanken vertieft, bis er schließlich wieder sprach. »Ich denke, man könnte sagen, dass wir es beide vermasselt haben, oder?«
Sie nickte, traute sich nicht zu sprechen.
Seth seufzte und sah weg. »Nun, wenn du diese Ehe wirklich beenden willst«, schloss er und klang wahrhaftig niedergeschlagen, »dann verspreche ich, dass ich dich diesmal nicht davon abhalten werde.«




35. Kapitel


Am nächsten Tag war im Flower Power jede Menge los. Es war fast Juni, der Muttertag rückte näher, und Horden von Kunden bestellten bereits ihre Sträuße.
Marcy hatte Leonie die Verantwortung übertragen, hinten die neuen Waren aufzunehmen, während sie vorne bediente, was hieß, dass sie ihrer Chefin nur in Bruchstücken all das mitteilen konnte, was in den letzten Tagen passiert war.
Auch wenn sie sich freute, dass sie die Wahrheit hinter den Briefen entdeckt hatte und ein Wiedersehen zwischen Helena und Nathan in Aussicht stand, fühlte sie sich ganz ehrlich merkwürdig leer, weil die Situation nun allem Anschein nach geklärt war. Diese … Suche (oder was immer es war) hatte sie in den letzten Monaten so beschäftigt, dass sie sich nicht sicher war, was sie ab jetzt mit ihrer Zeit anfangen sollte.
Auch wenn sie sich wirklich nicht beklagen konnte, wenn man bedachte, womit die arme Alex im Moment zu kämpfen hatte – ihr Versuch, ihre Verpflichtung Seth gegenüber während seiner Rekonvaleszenz abzuwägen gegenüber ihren Gefühlen für Jon. Leonie fand es sehr großzügig und reif von ihm, Alex den Raum zu geben, den sie brauchte, bis die Scheidung durch war und …
»Leonie, kannst du einen Anruf entgegennehmen?«, rief Marcy von vorne.
»Klar.« Wahrscheinlich Alex oder vielleicht sogar Grace, dachte sie und wischte sich die Hände an einem Tuch ab. Sie hatte ihre Freundin als Erstes heute Morgen von zu Hause aus angerufen, sie aber nicht erreicht.
Doch es sah nicht so aus. »Ein Typ wegen einer Bestellung«, sagte Marcy und reichte ihr den Hörer. »Hat nach der Rothaarigen gefragt, mit der er gesprochen hat. Deshalb nehme ich an, dass du es bist«, stellte sie unbekümmert fest, bevor sie einen anderen Kunden bediente.
Leonie nahm den Hörer und war leicht enttäuscht, dass es nicht Grace war. »Hallo?«
»Hi, tut mir leid, ich kann mich nicht genau an Ihren Namen erinnern, war es Laura oder Leah, so etwas?« Die Stimme war leise und klang für Leonies Ohren ein wenig gedämpft, aber das konnte auch an der schlechten Verbindung liegen. »Ich habe neulich mit Ihnen gesprochen.«
»Ich heiße Leonie«, sagte sie freundlich. »Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Nun, es ist ein bisschen peinlich«, fing der Mann zögernd an, und sie folgerte, dass er so leise sprach aus Angst, jemand könnte mithören. »Ich habe um Rat wegen eines Straußes für meine Verlobte gefragt.«
»Klar.« Leonie konnte sich nicht erinnern, mit genau diesem Menschen gesprochen zu haben, aber warum sollte sie auch? Schließich redete sie jeden Tag mit vielen verschiedenen Kunden. »Was möchten Sie denn?«
»Hm, das ist etwas kompliziert«, antwortete er, und wieder war seine Stimme so leise, dass es fast klang, als ob er durch einen Knebel oder Ähnliches spräche.
»Kompliziert.«
»Ja. Sie kennen doch die Bedeutung der Blumen? Nun, ich will eine spezielle Botschaft rüberbringen, aber ich bin nicht sicher, welche Blumen ich nehmen soll.«
»Oh, ich verstehe.« Armer Kerl, er versuchte offensichtlich etwas Besonderes für diese Frau zu arrangieren. Vielleicht einen Antrag? Obwohl, er hatte ja schon erwähnt, dass sie seine Verlobte war, also … »Ja, manche Blumen haben eine symbolische Bedeutung, aber ich würde sagen, die meisten Leute kennen nur die üblichen, zum Beispiel rote Rosen für die Liebe oder Lilien für Sympathie, so etwas. Welche Botschaft möchten Sie denn rüberbringen?«
»Vergebung«, erwiderte er, und Leonie musste lächeln. Wow, es musste etwas in der Luft liegen! Doch sie hätte es wahrscheinlich ahnen sollen, denn nach Marcy waren die beiden Hauptgründe, aus denen Männer Blumen schickten, entweder dass sie beeindrucken oder sich entschuldigen wollten.
Sie dachte scharf nach und versuchte sich aus dem Gedächtnis an die Blume zu erinnern, die Verzeihen symbolisierte – war es nicht etwas Lilafarbenes, vielleicht Veilchen oder Flieder? Auch wenn sie in den letzten Monaten einiges über Blumen gelernt hatte, war sie sich nicht sicher und hielt es deshalb für besser, Marcy zu fragen.
»Warten Sie einen Augenblick, ich sehe nach«, sagte sie und legte die Hand über den Hörer. Glücklicherweise war ihre Chefin gerade mit einem Kunden fertig und frei. »Marcy, was ist die Blume für Verzeihen – du weißt schon, die sagen will, es tut mir leid?«
»Lilafarbene Hyazinthe«, antwortete sie, ohne darüber nachdenken zu müssen, was Leonie ahnen ließ, dass sie bereits mehr als einmal auf diese Frage gestoßen war.
Immer noch lächelnd sprach sie in den Hörer. »Es ist die lilafarbene Hyazinthe«, berichtete sie dem Anrufer. »Möchten Sie, dass wir sie zusammen mit anderen Blumen zu einem Strauß binden, oder vielleicht nur einen Hyazinthenstrauß mit ein bisschen Grün?«
»Ich weiß nicht genau. Was immer die Botschaft am besten rüberbringt, glaube ich.«
»Keine Sorge«, versuchte Leonie ihn zu beruhigen, »ich bin sicher, Ihre Verlobte wird Ihre Entschuldigung annehmen, egal, wie Sie sie schicken. Und wenn sie sich der Symbolik nicht bewusst ist, können Sie die Botschaft immer noch auf eine Karte schreiben.«
»Nein, nein, ich will mich nicht bei ihr entschuldigen«, entgegnete der Mann, und diesmal erkannte Leonie den Hauch von einem Akzent – war es irisch? »Das habe ich nicht gemeint.«
»Tut mir leid, ich verstehe nicht. Die Blumen sollen nicht zur Versöhnung mit jemandem dienen?«
»Doch, es geht um etwas, was sie getan hat, nicht ich.« Plötzlich klang die Stimme nicht mehr erstickt, sondern klar wie der helle Tag. Und in dem Moment begriff Leonie, warum sie von Anfang an verstellt gewesen war. »Ich war eine Zeitlang sauer, aber ich will sie wissen lassen, dass ich jetzt drüber hinweg bin und alles okay ist.«
Ihr Herz begann zu rasen wie ein Rennpferd, und der Hörer bebte in ihrer Hand.
»Was?«, hauchte sie in den Hörer und wagte nicht zu glauben, was sie da hörte oder, wichtiger noch, mit wem sie da redete.
»Ich habe den Brief bekommen. Ich weiß, sie wollte mich nicht verletzen, und die Blumen sollen sie wissen lassen, dass ich wiederum ihr verzeihe.«
Leonie schloss die Augen und versuchte sich zu sammeln. Konnte das wirklich …? Marcy, die ihre veränderte Stimmung oder, besser gesagt, ihren schockierten Ausdruck bemerkte, eilte herbei. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.
Leonie nickte wortlos.
Adams Stimme war nun klar zu hören in der Leitung, und sie konnte nicht begreifen, warum sie sie nicht gleich erkannt hatte. »Verstehen Sie also, was ich sagen will?«
»Ja«, hauchte sie, während ihr Tränen in die Augen traten.
Inzwischen starrte Marcy sie verblüfft an. »Was ist denn los?«
Und plötzlich tauchte vor Leonies Augen Adam selbst vorne auf, das Handy in der Hand, und lächelte sie durch die Fensterscheibe an.
Eine Sekunde lang fragte sie sich, ob sie träumte, doch genauso schnell und fast instinktiv schoss sie zur Tür hinaus und stürzte sich geradezu auf die Liebe ihres Lebens.
Sie hielten sich lange fest, und Leonie umarmte ihn, als ob er genauso schnell wieder verschwinden könnte, wie er aufgetaucht war, bevor sie schließlich zurücktrat und ihn ansah. »Was machst du denn hier?«
»Was glaubst du denn?«, gab er lachend zurück. Es war so lange her, dass sie dieses Lächeln gesehen hatte, und sie wollte ihn mit Küssen bedecken. »Hast du das alles nicht am Telefon kapiert? Oder muss ich wirklich einen Strauß schicken?«
»Aber wann hast du …? Ich meine, wie hast du …?« Dann begriff sie, und automatisch schürzte sie missbilligend die Lippen. »Grace.«
»Bevor du jetzt irgendwelche voreiligen Schlüsse ziehst, sie hat absolut nichts freiwillig gesagt. Nicht, dass du jemals so was tun würdest – voreilige Schlüsse ziehen, meine ich«, neckte er sie, und Leonie verfärbte sich. »Aber bevor wir darauf kommen, glaube ich, ist es nur fair, die Frau dort zu erlösen«, fügte er hinzu und sah über ihre Schulter zu Marcy, die mit offenem Mund zusah.
Leonie ging wieder hinein, stellte beide schnell vor und versuchte eher halbherzig zu erklären.
»He, ich erkenne Sie«, sagte Marcy und beäugte Adam misstrauisch. »Sie waren gestern hier, oder?«
Adam zuckte mit den Schultern und sah Leonie an. »Ich dachte, du arbeitest vielleicht, aber sie hat gesagt, du hast frei.«
»Und du hast nicht daran gedacht, es zu erwähnen?«, fragte sie Marcy stöhnend.
»Ich habe angenommen, er sei nur ein Kunde. He, das hier ist ein Blumenladen und kein Dating Service!«, sagte sie und täuschte Empörung vor, doch Leonie erkannte, wie ein Lächeln sich auf ihre Lippen stahl. »Jetzt verschwindet. Du und der Typ hier haben eindeutig was zu klären.«
Leonie ließ sich das nicht zweimal sagen und packte ihre Sachen.
»Reizend«, meinte Adam, als sie nach draußen gingen.
»Kümmere dich nicht um Marcy. Hunde, die bellen, beißen nicht, und sie war in letzter Zeit toll zu mir.«
»Also – ein Blumenladen?«, fragte er und hob eine Augenbraue. »Wie ist das denn gekommen?«
Leonie zuckte mit den Schultern. »Sie brauchte Personal, und ich habe einen Job gesucht. Egal, vergiss, wie ich hier gelandet bin, aber wie um Himmels willen bist du hergekommen? Wie hast du mich gefunden?«
»Ich erzähle alles, wenn meine Zähne nicht mehr klappern«, antwortete Adam, und jetzt erst bemerkte sie, dass er nur ein T-Shirt anhatte. »Himmel noch mal, so viel dazu, dass es in Kalifornien warm und sonnig sein soll. Es ist ja wie im verdammten Sibirien!«
»Man gewöhnt sich dran«, erwiderte sie und dachte daran, wie auch sie anfangs das Klima schwierig gefunden hatte. »Aber vielleicht sollten wir einen Kaffee trinken gehen, damit du dich aufwärmen kannst.«
Sie gingen in ein Café in der Nähe, und als sie sich an den Tisch setzte, während Adam den Kaffee bezahlte, hätte Leonie sich beinahe gekniffen. Adam war hier in San Francisco und hatte ihr verziehen. Sie konnte es nicht glauben und starb dafür, herauszufinden, was los war oder, wichtiger noch, wie er sie gefunden hatte. Natürlich musste es Grace gewesen sein.
»Tatsächlich war es Suzanne«, gestand Adam, sobald der Kaffee ihn gewärmt hatte.
»Was?« Leonie wusste nicht, was sie davon halten sollte, und wieder rutschte sie bei der Erinnerung unbehaglich herum. »Adam, ich kann dir nicht sagen, wie leid mir das alles tut, und vor allem mein Teil daran. Ich hätte niemals …«
»Ich weiß – ich habe deinen Brief bekommen.«
Sie sah weg und kam sich wieder völlig dämlich vor. Inspiriert von Nathans Briefen an Helena, hatte sie vor einiger Zeit selbst auch einen geschrieben.
»Ich weiß, ich bin die Letzte, von der Du hören willst, aber ich wollte Dir nur mitteilen, wie leid es mir tut. Du sollst wissen, dass ich niemals etwas tun würde, um Dich zu verletzen, zumindest nicht mit Absicht, aber ich habe diesmal einen großen Fehler gemacht, einen Riesenfehler.
Mir ist klar, dass es kein Zurück gibt, und ich bitte auch nicht darum. Ich wollte Dich nur wissen lassen, wie sehr ich bereue, was passiert ist, und ich wünschte aus tiefstem Herzen, dass es nie passiert wäre oder dass ich es nicht verursacht hätte. Aber es ist passiert, und es ist alles meine Schuld, und ich würde alles dafür tun, noch einmal die Chance zu haben, es ungeschehen zu machen.
Aber das kann ich nicht.
Ich weiß, ich habe kein Recht zu fragen, aber ich hoffe, Dir geht es gut.
Ich weiß wirklich nicht, was ich sonst noch sagen soll. Du sollst nur wissen, dass ich Dir nie weh tun wollte und dass es mir sehr, sehr leidtut.
Bitte verzeih mir,
Leonie«
Nachdem sie ihre Freundin erneut zum Schweigen verpflichtet hatte, hatte sie ihn Grace während ihres Besuchs gegeben und sie gebeten, ihn weiter an Adam zu schicken.
»Obwohl ich sicher bin, dass es ihm nun völlig egal ist«, hatte sie damals zu ihr gesagt.
»Ich werde dafür sorgen, dass er ihn trotzdem bekommt«, hatte Grace versprochen.
Das war Wochen her, als sie und Alex noch dabei waren zu versuchen, Helena zu finden, und wie Nathan hatte Leonie das Gefühl gehabt, sie müsse etwas tun, um ihr eigenes Verhalten zu sühnen. Sie hatte keine Ahnung, wie Adam es auffassen würde, doch sie hatte sich auf jeden Fall danach ein bisschen besser gefühlt, zumindest zeitweise.
»Es tut mir so leid«, wiederholte sie nun mit Tränen in den Augen.
»He, wie ich schon sagte, es ist okay«, beharrte Adam. »Ja, ich war damals wütend, tatsächlich wäre fuchsteufelswild wahrscheinlich ein besserer Ausdruck, und auch sehr verletzt, aber …« Er schluckte schwer, und Leonie wusste, dass, was auch immer mit der Wut war, die Verletzung ganz sicher noch da war. »Egal, wie ich sagte, ich bin irgendwie damit klargekommen.«
»Nun, ich weiß, dass es mich wahrscheinlich nichts angeht, aber hast du was dagegen, wenn ich frage, was passiert ist, nachdem du … Ich meine, als du … Es tut mir leid, ich bin mir eigentlich nicht sicher, was ich sagen will.«
»Du fragst dich, ob ich deinem Verdacht nachgegangen bin? Natürlich bin ich das.«
Er erklärte ihr sodann, dass er nach Wochen des Leugnens und schlichter Wut, die sich vor allem gegen die nun abwesende Leonie richtete, den Mut aufbrachte, Andrea zu konfrontieren.
»Sie hat es zuerst heftig abgestritten, bis ich anfing, ihr mit DNA-Tests und rechtlichen Schritten zu drohen«, sagte er, und sein Kiefer wurde starr. »Da gab sie nach. Sie war sich selbst nicht ganz sicher damals, weil sie und Billy getrennt waren, als wir beide zusammenkamen, also hatte sie einfach angenommen …« Er atmete tief aus. »Aber wie du sagst, man müsste ein Idiot sein, wenn man die Ähnlichkeit nicht bemerkte. Zu ihrer Verteidigung sagt sie, dass sie, erst als Suzanne älter wurde, erkannte, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Doch da zahlte ich natürlich schon Unterhalt, und Suze und ich hatten eine enge Beziehung, was sollte sie also tun? Ich versuche mir ständig einzureden, dass sie nicht wirklich vorhatte, mich reinzulegen, aber gleichzeitig kann ich es einfach nicht mit Sicherheit sagen.«
»Es tut mir so leid, Adam. Ich hätte es nie auch nur erwähnen sollen, vor allem, da ich doch weiß, wie sehr du Suzanne liebst. Ich habe die Büchse der Pandora geöffnet, an die ich niemals hätte rühren sollen, das weiß ich jetzt, doch damals konnte ich nur daran denken, wie sehr sie dich getäuscht hat, und deshalb war ich wütend. Ich war so gefangen davon, wie unmoralisch das alles war, dass ich nicht einmal darüber nachgedacht habe, wie es dich oder Suzanne oder eigentlich uns alle beeinträchtigen würde, wenn die Wahrheit herauskäme.«
»Das weiß ich, aber ich gestehe ein, dass ich lange Zeit meine Wut erst gegen dich und dann wieder gegen Andrea und umgekehrt gerichtet habe. Es war, als ob ihr beide mich im Stich gelassen hättet. Und mittendrin stand Suzanne, dieses arme verwirrte und unschuldige Kind, das nicht wusste, was los war.«
Leonie hatte Tränen in den Augen. »Das arme Ding. Das kann ich mir vorstellen.« Und es war alles ihre Schuld.
»Aber wie gesagt, sobald ich mich beruhigt und versucht hatte, die Dinge in der richtigen Perspektive zu sehen, wurde mir klar, dass sie in jeder Hinsicht meine Tochter ist, Leonie. Und ich liebe sie sehr. Ich habe die letzten fünfzehn Jahre für sie gesorgt und mich um sie gekümmert, und das konnte ich nicht über Nacht aufgeben, nur weil die DNA nicht die richtige war.«
»Ja, und an diesem Abend, an dem Abend … als alles rauskam«, sagte sie und errötete, »wurde mir das auch klar. Das Problem war, dass es mir zu spät klarwurde, da ich dich bereits zu weit in die Richtung gewiesen hatte … Es war fast wie ein außer Kontrolle geratener Zug, und ich konnte ihn nicht aufhalten.«
»Nun, ich kann nicht sagen, dass ich froh bin, dass es passiert ist, oder dass ich mich nicht fühle wie ein völliger Idiot, weil ich nach all der Zeit von Andrea übers Ohr gehauen wurde. Sei versichert, dass dieser Extra-Unterhalt, den sie so gern hatte, inzwischen völlig abgewürgt worden ist und dass sie Glück hatte, dass ich sie nicht gleich mit erwürgt habe.« Er lächelte leer. »Aber ich bereue es auch nicht, weil es geholfen hat, Suzanne zu der jungen Dame heranzuziehen, die sie heute ist.«
»Was ist denn geschehen?«, fragte Leonie, die sich erinnerte, dass Grace erzählt hatte, Suzanne sei bei Adam eingezogen. »Hast du Suzanne die Wahrheit gesagt?«
Adam schenkte ihr ein seltsames Lächeln. »Nein, das habe ich nicht, weil sie, soweit es mich angeht, meine Tochter ist. Was Billy betrifft, so hat er offenbar sowieso keine Ahnung, und ich bezweifle, dass es ihn irgendwie kümmern würde. Du hattest recht, er ist kein Guter und ein sehr schlechtes Rollenmodell für ein Mädchen ihres Alters. Nachdem wir uns ausgesprochen haben, haben Andrea und ich uns schließlich geeinigt, nichts zu sagen. Natürlich ist sie sehr froh darüber, dass wir schweigen, da sie weiß, dass es Streitereien gäbe, wenn alles herauskäme. Vielleicht werden wir es Suzanne eines Tages erzählen, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür, nicht in so einem schwierigen Alter.«
Leonie nickte und verstand. Auch wenn sie um Adams willen entsetzt war über das Szenario und nicht ganz einverstanden mit der fortgesetzten Täuschung, stand ihr eine Entscheidung nicht zu. Und Adam hatte recht, eine solche Bombe für Suzanne platzen zu lassen war nicht im Interesse des Mädchens, zumindest im Moment nicht.
»Ich habe sie eine Zeitlang nicht gesehen, aber da dies mit deinem Weggang zusammenfiel, hat sie angenommen, dass ich einfach Liebeskummer hatte.«
Leonie lächelte. »Nun, ich bin froh, dass ich etwas richtig gemacht habe.«
»Sie hatte nicht unrecht«, erwiderte er und wurde ernst. »Ja, ich war wütend darüber, was passiert ist, aber als sich der Staub gelegt hatte, erkannte ich, dass ich es an dir ausgelassen hatte, obwohl es nicht deine Schuld war. Aber da hattest du dich schon in Luft aufgelöst, und ich hatte keine Ahnung, dass du die Stadt verlassen hattest, ganz zu schweigen vom Land. Eine Weile nahm ich einfach an, du seist zu deiner Familie gegangen, um über mich hinwegzukommen.«
»Ich denke, ich hätte dich zumindest wissen lassen sollen, was ich tun wollte. Doch in Wahrheit, Adam, war ich mir selbst nicht ganz sicher, und ich habe ehrlich nicht gedacht, dass es dir wichtig war. Ich wollte nur weg von dem, was ich getan hatte, ich wusste selbst nicht, wohin, und irgendwie bin ich dann hier gelandet.« Sie errötete. »Es ist blöd, ich weiß, aber ich fand es schon immer leichter, wegzulaufen und alles Schlimme hinter mir zu lassen. Egal, du hast mir noch nicht auf meine Frage geantwortet. Wie hast du mich gefunden? Es kann doch nicht der Brief gewesen sein … du hast etwas von Suzanne erwähnt?«
»Ja. Nun, wie gesagt, als ich endlich wieder bei Verstand war, bestand sie darauf, eine Zeitlang bei mir zu wohnen, um mir zu helfen, mich von meinem gebrochenen Herzen abzulenken.« Er lachte. »Aber sie konnte aus erster Hand sehen, wie elend es mir ging – vor allem, nachdem ich diesen Brief bekommen hatte –, und als sie fragte, was passiert sei, erzählte ich ihr, dass wir einen Streit wegen der Hochzeit gehabt hätten und dass du mich verlassen habest. Sie hat geschnallt, dass wir eine schwierige Phase durchgemacht hatten, als ich meinen Job verlor, und zählte eins und eins zusammen und kam zu dem Schluss, dass es ihre Schuld gewesen sei, weil sie zu viel Geld verlangt hatte.« Bei diesen Worten wurden Leonies Augen groß. »Ich weiß nicht, ich nehme an, sie ist schlauer, als wir ihr zugestehen wollen. Egal, ich brauchte eine Ewigkeit, um sie zu überzeugen, dass es nicht darum ging. Danach, glaube ich, hat sie es zu ihrer Mission gemacht, uns wieder zusammenzuführen. Aber um das zu schaffen, musste sie tun, was ich nicht konnte – dich finden. Um eine lange Geschichte kurz zu machen, eines Tages traf sie in der Stadt auf Ray – sie kannte ihn von dem Mal, als er und Grace zusammen zum Essen da waren, du erinnerst dich? Nun, er erzählte, dass er auf die Zwillinge aufpasste, während Grace nach San Francisco gefahren war.«
»Aber Grace hat nie ein Wort gesagt!«, rief sie aus und dachte, dass ihre liebe Freundin sie doch sicher irgendwie gewarnt hätte.
»Um ganz ehrlich zu sein, bezweifle ich, dass Grace eine Ahnung hat, dass es Ray herausgerutscht ist. Wie gesagt, Suzanne kann sehr überzeugend sein, und durch eine Kombination von List und Gaunerei ist es ihr auch gelungen, aus ihm herauszukitzeln, dass deine Arbeit irgendwas mit Blumen oder Garten zu tun hat. Frag mich nicht, wie ihr das gelungen ist; sie hat eindeutig ein paar Tricks von ihrer Mutter gelernt – von mir hat sie es jedenfalls ganz sicher nicht«, scherzte er, aber dennoch konnte Leonie den Schmerz in seinen Augen erkennen.
»Ich glaube es nicht! Wie hat sie nur so viele Informationen aus ihm rausgekriegt?«
»Komm schon, wir reden hier von Suzanne! Du weißt genauso gut wie ich, dass sie ein Teufel sein kann, wenn sie etwas will! Aber wie immer auch es ihr gelungen ist, es ist ihr gelungen, und danach ging es nur noch darum, jeden Blumenladen und jede Gärtnerei in der Stadt zu googeln und sie dann anzurufen, um herauszubekommen, ob dort eine Irin namens Leonie arbeitet. Das hat sie selber gemacht und dich innerhalb weniger Tage gefunden.« Er schüttelte den Kopf, und in seinen Augen lag eine Mischung aus Unglauben und Stolz.
»Und du bist extra hergekommen, um mich zu suchen? Warum hast du nicht angerufen?«
»Weil ich weiß, wie du bist, und ich wusste aus deinem Brief, dass du dir die Schuld an allem, was passiert ist, gibst. Ich wollte dir persönlich sagen, dass alles in Ordnung ist. Und zum Teufel, ich wollte diese Reise, da wir es ja nie zu einer Hochzeitsreise geschafft haben. Aber vor allem, weil Suzanne darauf bestanden hat.«
»Sie hat dich den ganzen Weg hierhergeschickt?«
»Sie hat gesagt, du seist in letzter Zeit sehr gut zu ihr gewesen«, antwortete er, und in seinen Augen stand eine Frage. Leonie schloss daraus, dass Suzanne wohl dankbar gewesen war, weil sie sie nicht zu sehr wegen der Pille ausgefragt hatte, und freute sich, dass Suzanne sie hoch genug schätzte, um dabei zu helfen, dass sie und Adam wieder zusammenkamen. »Und sie nahm an, es sei die einzige Möglichkeit, dich zu überzeugen, zurückzukommen. Aber ich glaube, ein Teil von ihr wollte die Reise auch gerne machen, so dass wir ein paar Wochen gewartet haben, bis sie eine Auszeit von der Schule nehmen konnte.«
Leonie blinzelte. »Du meinst, sie ist mit dir hier?«
»Ja. Wir wohnen in einem Hotel bei Fisherman’s Wharf. Und während ich die letzten Tage damit verbracht habe, Flower Power zu überwachen, in der Hoffnung, du seist dort, hat sie wie verrückt Zeugs bei Gap gekauft und lässt mich in so verrückten Lokalen wie Forrest Gump essen …«
»Du meinst Bubba Gumps«, verbesserte ihn Leonie lachend. »Ich kann nicht glauben, dass ihr die ganze Reise gemacht habt, um mich zu finden.«
»Und um dich hoffentlich zurückzubringen«, sagte Adam sanft, und sie sah auf.
»Meinst du das ernst?«, fragte sie, und ihr Herz sang.
Sie wollte mehr als alles in der Welt zurück zu ihm und zu dem Leben, das sie vorher gehabt hatten. Natürlich würde sie die Stadt, ihren Job und vor allem Alex und Marcy vermissen, aber mit Adam zusammen zu sein war viel wichtiger. Okay, Marcy wäre wahrscheinlich ein wenig sauer, weil sie sie im Stich ließe, aber sie war sich sicher, mit Alex ginge es in Ordnung. Doch wie auch immer, sie würden bestimmt alle in Kontakt bleiben, und sie könnten sich immer besuchen …
Adam griff nach ihrer Hand. »Warum sonst, glaubst du, habe ich die ganze Reise hierher gemacht? Bestimmt nicht wegen der Sonne, das kann ich dir sagen.«
»Ich war mir nicht sicher, ich dachte, vielleicht wolltest du mir nur erzählen, wie sich alles entwickelt hat, damit, du weißt schon … ich mir keine Sorgen mehr deshalb mache.«
Adam schüttelte liebevoll den Kopf. »Vielleicht hätte ich es vorhin deutlicher machen sollen, indem ich nach einem Strauß roter Tulpen gefragt hätte.«
»Warum rote Tulpen?«
Er sah sie enttäuscht an. »Was – das weißt du nicht? Du bist mir vielleicht eine Blumenhändlerin.«
»Ehrlich, ich weiß es nicht«, gab Leonie zu und zermarterte sich erneut das Hirn. Rote Rosen, ja, aber rote Tulpen? »Was bedeuten sie?«
»Nun, da du es doch immer bist, die Rätsel löst«, antwortete Adam mit einem boshaften Lächeln, »nehme ich an, dass du das selbst herausfinden musst.«




36. Kapitel


September
Die Morgenpost fiel auf die Matte, und Alex trottete barfuß in den Flur, um sie zu holen.
Sie erwartete diese Woche ein paar Dinge, vor allem eine Hochzeitseinladung. Leonie war wieder in Irland und wieder mit Adam zusammen, und auch wenn sie ihre Freundin vermisste, wusste sie doch, dass sie ungeheuer glücklich war.
Aha, da war sie!
Alex ging wieder in die Küche und öffnete den ersten Umschlag. Sie erkannte sofort Leonies charakteristische Handschrift.
Sie nahm das Blatt heraus und musste über die schrecklich sentimentale, aber gleichzeitig schamlos romantische Bezeichnung auf der Einladung lächeln. Das Thema an dem Tag sollte »immerwährende Liebe« sein, was offenbar etwas mit roten Tulpen zu tun hatte, da überall auf der Einladung Bilder von ihnen zu sehen waren. Es war – wie diese es selbst vielleicht beschrieben hätte – »typisch Leonie«. Sie hatte sich eindeutig nicht verändert.
Alex freute sich darauf, Ende des Jahres nach Dublin zur Hochzeit zu reisen. Sie war noch nie auf der Grünen Insel gewesen, und es sollte dort ziemlich cool sein. Es wäre schön, sie und auch Adam zu sehen; sie hatten sich vor einigen Monaten kennengelernt, als Leonies Verlobter in die Stadt gekommen war, um ihr Herz im Sturm zu erobern und sie wieder mit nach Dublin zu nehmen, und er schien wirklich ein richtig süßer Typ zu sein. Ganz zu schweigen davon, dass es schön wäre, Grace wiederzusehen.
Wie es klang, würde diese Hochzeit eine verdammt tolle Feier werden.
Dann glitt Alex’ Blick zu der zweiten offizieller aussehenden Post. Ihre Augen wurden groß, als sie den Stempel sah. Könnte es endlich so weit sein?
Sie holte tief Luft und drehte den Umschlag um, riss ihn auf, bevor sie vorsichtig ein Blatt Papier herausholte.
Sie empfand gemischte Gefühle, als sie das Dokument ausbreitete und genau betrachtete.
DER STAAT VON KALIFORNIEN
SCHEIDUNGSERKLÄRUNG
Die ehelichen Bindungen, die zwischen dem Beklagten und der Klägerin existieren, werden gelöst auf der Grundlage von unvereinbaren Gegensätzen, und dem Beklagten wird ein gültiger Scheidungserlass von der Klägerin zugestellt.
Das war es also.
Ihre Ehe mit Seth war endlich vorbei. Es gab keinen Aufschub, keine absichtlichen Fehler und, am wichtigsten, keine Unstimmigkeiten mehr. Nach ihrem langen Gespräch im Krankenhaus verstand er endlich, was Alex wollte – was sie brauchte –, und ausnahmsweise war er mit ihr einig gewesen und hatte ihren Wünschen zugestimmt.
»Ich glaube, du hast recht«, gab er traurig zu, als es ihr gelungen war, ihn davon zu überzeugen, dass es keine andere Möglichkeit gab. »Sie ist wertlos. Wir haben unseren Schwur lächerlich gemacht.«
Sie wusste, dass Jon auch erleichtert war, dass die Situation endlich geklärt war.
Nachdem sie eine Kanne Tee gekocht hatte, klemmte sie sich das Blatt Papier, das das Ende ihrer Ehe bedeutete, unter den Arm und kehrte ins Schlafzimmer zurück.
»Irgendwas Interessantes?«, fragte ihr Begleiter.
»Hm, vielleicht«, neckte sie, bevor sie das Blatt Papier glücklich vor seiner Nase tanzen ließ.
»Na, wurde auch Zeit!«, rief er aus und klang genauso erfreut wie sie.
Alex stieg wieder ins Bett und glitt unter die Decke neben ihn, während sie zusammen den Scheidungserlass studierten. Beide waren sich seiner Bedeutung sehr wohl bewusst.
»Ich glaube, das war es dann«, sagte sie und legte den Kopf an seine nackte Brust. »Ab heute ist diese Ehe beendet, vorbei, Geschichte.«
»Und Gott sei Dank«, erwiderte Seth kichernd und küsste seine Ex-Frau auf den Kopf. »Wir haben die leere Seite, die du wolltest, und jetzt können wir noch mal von vorne anfangen.«




Epilog


Nathan saß allein im Zimmer am Fenster und las den neuesten Roman von Grisham. Er mochte Grisham; der Typ schrieb sehr detailliert über Gaunerei in den höchsten Rängen der Politik und Macht, und Nathan glaubte, dass er es ziemlich gut getroffen hatte. Nathan hatte mit solchen Dingen mehr Erfahrung, als ihm lieb war, aber er war nicht wirklich für die Politik geschaffen. Sein Bruder dagegen hatte genau die richtige Persönlichkeit, um es mit den großen Geschäftemachern aufzunehmen, weshalb David wahrscheinlich da draußen immer noch den großen Kampf ausfocht, während Nathan hier steckte und … nun ja, eigentlich nichts tat …
Er hielt mitten im Gedanken inne, als er Schritte draußen im Flur und Franks laute tönende Stimme hörte, die näher kam.
»Ich sollte Sie warnen, dass er manchmal ein mürrischer alter Bock sein kann, aber nehmen Sie es nicht persönlich«, scherzte Frank und blieb vor Nathans Tür stehen. »He, Nate, mein Lieber«, rief er, »du hast Besuch, also sei nett.«
Besuch? Was für ein Besuch? Nathan hatte hier noch nie Besuch bekommen. »Muss wohl ein Irrtum sein«, murrte er griesgrämig und drehte sich um, doch Frank war bereits wieder pfeifend den Gang zurückgegangen.
»Ich weiß nichts von …«
Doch dann erstrahlte sein Blick angesichts der einsamen Gestalt, die in der Tür stand, und sein altes Herz machte einen Purzelbaum.
Es konnte doch nicht sein … oder doch?
Und dann schien sich die Zeit zu verlangsamen, als Nathan sich unglaublicherweise der Frau gegenübersah, die er die meiste Zeit seines Lebens geliebt, aber niemals erwartet hatte wiederzusehen.
»Helena …?«, krächzte er und traute seinen Augen nicht.
»Hallo, Nathan«, sagte die Frau und näherte sich ihm vorsichtig mit bebenden Händen. Auch wenn er erkennen konnte, dass sie alt war, genau wie er, schienen die Jahre einfach dahinzuschmelzen, und in seinem Kopf war sie für immer zweiundzwanzig, und er war auf ewig vierundzwanzig …
Helena …
»Ich habe ganz bestimmt Halluzinationen«, flüsterte er leise und konnte den Blick nicht von ihr wenden. »Frank muss meine Medikamente heute Morgen vergessen haben.«
»Es ist keine Halluzination, Nathan«, erwiderte sie mit einem nervösen Lachen. »Aber ich muss doch sagen, ich bin froh, dass du mich nach all der Zeit noch erkennst.«
»Wie sollte ich das nicht, wo du doch so schön wie immer bist? O mein Gott, bist du es wirklich?«, fragte er, und seine Stimme brach vor Gefühl, als er von seinem Stuhl aufstand.
»Ich bin es wirklich«, sagte sie und näherte sich langsam. »Ich habe vor kurzem mit deinem Bruder gesprochen, und er hat mir gesagt, du seist hier, also dachte ich, es sei Zeit, dir einen Besuch abzustatten.«
»Hättest nie geglaubt, dass du mich an so einem Ort sehen würdest, oder?«, fragte er, plötzlich befangen wegen seiner Umgebung. Das alles musste in ihren Augen doch jämmerlich ausschauen.
»Es ist doch nichts falsch daran, wenn man sich um dich kümmert, Nathan«, gab sie sanft zurück. »Nach allem, was du durchgemacht hast.«
»Ach, das Einzige, was mit mir nicht stimmt, ist die Faulheit«, meinte er locker, »das und meine nervige alte Pumpe, was bedeutet, dass ich mich von diesen Clowns herumschieben und mir sagen lassen muss, was ich tun soll.«
»Es ist ein ziemlich hübscher Ort, und dieser Pfleger scheint auch nett zu sein.«
»Ja, Frank ist in Ordnung«, stimmte Nathan zu. »Aber das ist eine offene Einrichtung, und ich kann raus, wann immer ich will. Mir macht das nicht viel aus.«
Es war der einzige Grund, weshalb er einem Pflegeheim zugestimmt hatte; wenn Cypress Gardens eine geschlossene Einrichtung gewesen wäre, hätte Nathan die Beine in die Hand genommen.
Nun, zumindest hätte er es versucht.
»So hast du also den letzten Brief aufgegeben«, sagte Helena, als ob sie mit sich selbst spräche, und Nathans Kopf fuhr hoch.
»Du meinst, du hast meine Beileidsbekundung bekommen? Ich war mir nicht sicher, ob du immer noch in der Green Street wohnst, aber als ich in den Todesanzeigen vom Chronicle von deiner Mom las, dachte ich, ich komme vorbei, um mein Beileid auszusprechen, sobald ich das nächste Mal in der Stadt bin. Ich habe es aber nicht über mich gebracht zu läuten …«
»Ich lebe seit vierzig Jahren nicht mehr dort, Nathan. Tatsächlich habe ich keinen Fuß mehr dort hineingesetzt, seit … nun ja, seit du und ich das letzte Mal …« Verlegen brach sie ab. »Deshalb tut es mir leid, aber ich habe auch nie die anderen Briefe bekommen, die du mir geschickt hast. Zumindest bis vor kurzem nicht.«
»Die anderen …«, wiederholte er und runzelte die Stirn, »du meinst die aus …«
»Ja. Ich habe sie nämlich damals nicht bekommen. Ich bin weggezogen, und Mom muss sie für mich aufbewahrt haben, und erst als … ach, es ist so eine lange Geschichte.« Sie war nahe, so nahe, dass Nathan fast Angst hatte, sie zu berühren, Angst, dass es doch nur ein Traum wäre und sie sich vor seinen Augen wieder in Luft auflösen würde.
»Nun, wie du wahrscheinlich siehst, habe ich alle Zeit der Welt, um sie mir anzuhören«, murmelte er und griff vorsichtig nach ihrer Hand.
»Es tut mir so leid, ich hätte dich nie vor so eine Wahl stellen sollen.« Helena war zu Tränen gerührt, als die Gefühle auch sie überwältigten. »Ich sollte um Verzeihung bitten, ich hätte niemals …«
»Pscht, es ist okay«, unterbrach er sie sanft und schloss die Augen, während seine kostbare Helena den Kopf an seine Schulter legte. »Nichts davon bedeutet mehr etwas, und mir ist es egal, wie lange die Briefe gebraucht haben, um dich zu erreichen. Wichtig ist nur, dass sie es getan haben und dass du hier bist.«
Da schlang Helena sanft die Arme um ihn, und zum ersten Mal, seit er vor achtunddreißig Jahren in sein Land zurückgekehrt war, hatte Nathan das Gefühl, endlich heimgekommen zu sein.
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